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Ein vorläufiger Gedanke, 


©; it unftreitig eben fo. unedel als verderbs 
fich, den Großen zu ſchmeicheln; aber 
gewiß nicht weniger unedel, nicht weniger 
unpafriotifch, ihnen — aud) nicht einmal 
Gerechtigkeit widerfahren zu Taffen. 
Und doch ſtimmen immer Mehrere im den 
unfeligen Ton ein, überall nur zu tadeln, - 
feinen Süriten, Feine Negterungsverfaffung, 
feinen Landesſtand unangefochten zır 
faffen, auc) das Bortrefliche, fo bald und 
fo fern es von Diefen Ffommt, kaum an 
zuerfennen, und an jeder alten Einrich— 
fung der Dinge, weil fie alt iſt, zu mei. 
ftern, und fie urplößlich gegen eine modi— 
fehere vertauſcht zu wuͤnſchen. 

Kein rechtlicher deutfcher Mann follte - 
in Diefen herrſchenden Ton feichtfinnig 
einftimmen, weil er bey einigem Nachdenfen 


ſich überzeugen muß, daß ihm die Zeit 
re das Gegenteil dringend zur 
Pflicht machen. 


Don reiner Daterlandsfiebe befeelt, 
verfucht es der Herausgeber des pa 
triotifhen Archivs, jenem Unfuge 
fteuern zu helfen, zur Wiederbelebung des 
entſchlummerten ©emeingeiftes, und des 
achten Patriotismus fein Schärflein. bey- 
zutragen, den leidenfchaftlichen Revolutions⸗ 
freunden Die Ueberzeugungen der Fühlen Ber: 
nunft vorzulegen, und fo dem innern Frie⸗ 
den in Deutfchland, „von welchem Die Wohl⸗ 
fahrt eines jeden — alfo — 
abhaͤngt, das Wort zu reden. 


Da der von Weſten aus — 
gewordene Geſchmack einem Inſtitute dieſer 
Art nicht guͤnſtig ſeyn kann: ſo bedarf es, 
in mehr als Einer Hinſicht, der thatir 
gen Unterflügung Deutfcher Vater— 

andsfreunde; der Herausgeber erbifter 
ſich dieſe inſtaͤndigſt, und rechnet darauf 
mit vollem Vertrauen. 








Plan, 
nad weldem dus 
patriotiſche Archiv für Deutſchland 


angelegt und geordnet wird. 





L 
Patriotiſche Belehrungen. 
1. Quellen. politifcher. Unzufriedenheit; 
3. Mittel zu ihrer Verminderung; 
a. didactifche; 


b. hiſtoriſche. 
| IL 
Patriotiſche Vorſchlaͤge. 


III. 


Patriotiſche Charakterzuͤge, herg⸗ · 
nommen 


A 


£ 2 d 
— 1. von regierenden Perſonen; = 
a. von Guthsherrfchaften und Staates 
dienern ; 
3. aus dem Bürgers und Bauernſtande. 


..IV. € 

Anzeige patriotiſcher Schriften. 
v | 
Patriotiſche Gedichte. 

— yı | 

Nachrichten von patriotifhen Stif 

tungen, “ 
vi. 


Patriotiſche Säße. ( Beranlaffungen zu | 
ausführlichen Bearbeitungen.) 





Staatsdiener ! - Schriftftellee! Leſer 
jedes Standes! | 


— 


Nie ſchlummerte der Patriotismus der Deutſchen 
ſorgloſer; nie vermißte man den Gemeingeiſt allge⸗ 
einer, und doch war nie das beutſche Reich in 
einer bedenflichern Lage,' als gegenwärtig! "Nicht 
etwa der Streit einer Religionsparthepsgegen die 
andere, fondern gänzliche Auflöfung der politis 
fhen Verbindung feiner einzelnen Staaten, drohet 
dem theuern Vaterlande; auch iſt nur eine Stim 

me darüber, daß die Wirkung folcher Aufloͤſung, 
- wenn fie je erfolgte — fchreiflich feyn müßte, Und 
daß fie erfolgen kann; wer will das leugnen? — 
Per bezweifeln, daß nicht NReihsfriege a 
fein, daß, ſelbſt nah geſchloſſenem 
Reichs frieden, auch der Mangel an Gemein 
geift und Vaterlandsliebe fie nach) und nad) herbey | 
zu Führen im Stande find? — 

Aber, gottlob! noch ift das uns bedrohende 
Gewitter nur ein unreifes Gewoͤlk; noch fchwebt 
es, aufblühend, nur niedrig an Deutichlands Ho⸗ 
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sigonte; noch ftehen uns politifhe Gewitter 
Ableiter zu Gebote, auf. deren Zuverläfligfeit 
dann, aber auch nur dann Verlag ift, wenn 
vereinte Kräfte fie bald und ernftlich be, 
nußen. | 

Einer derſelben iſt — ein redlihes Buͤnd⸗ 
niß der Staaten. — *) 

Ein anderer — die Bereinigung der Red⸗ 
lichen im Lande zu einem Zwede, deſſen Er⸗ 
reichung die Umſtaͤnde der Zeit zur Wohlfahrt Ale, 
dringend fordern und. ernfthaft.! 

Staatenbändniffe find die. Vorwürfe und Schds 
pfungen der Cabinette; aber ob und in wiefern 
eine Vereinigung aller wahrhaftig deut— 
fhen Männer ausführbar, und in patriotifche 
Wirkfamkeit zu. fegen feyn möchte — das zu um 
terſuchen, dazu Vorſchlaͤge zu thun, darüber 
die Stimmen erklärter Vaterlandsfreunde zu ſam⸗ 
meln, und der Beherzigung des Publicums vorzus 
legen: dieß ift die Tendenz diefer neuen Zeitfchrift; | 
und diefer auf das Geſammtwohl Deutfch 
kands hinzielende Zweck entfihuldige fie, daß fie 
es: wagt, ſich in die dichten: Reihen ihrer — 
ſter einzudraͤngen. 

Gluͤcklich preiſen wuͤrde ich mich, wenn mit. 8 
auch nur zum Theil gelänge, ducch-Anlegung 
er Siehe: das neue Licht, oder Raſtadter Frieden⸗ 

Congreß⸗Ausſichten. Zanuar 1798, - 
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dieſes patriotifchen Archivs den von uns a6 
wichenen, Semeinfinn, den in. einen. gefahrvob 
len Schlummer verfunfenen Patriotismus ber 
Deutfchen neu zu beleben, — beutfches Volks—⸗ 
gluͤck in allen feinen Zweigen, durch den gefchärf 
ten Sinn für reine Sittlihfeit und Achte 
Religisfirär zu fürdeen — eben dadurch 
Sufriedenheit mit unfern Fürften, Landesver 
faffungen und Ständen zu mehren, und da, wo 
Borurtheile in Betreff ihrer uns zu Ungerechr 
tigfeiten, oder ercenteifche Erwartungen uns 
zu Unbilligfeiten verleiteten, ausjöhnend bie Har⸗ 
monie unter Allen wieder herzuſtellen. 

„Alſo ein ariftofratifhes — wohl gar. 
royaliftifhes Journal?!‘ Hör ich bedeutungs⸗ 
voll bald fragen, bald ausrufen — 

Lieber fein Beywort, aus welcher Elaffe und 
welchen Spfteme es auch ſey; weder ropaliftifch, 
noch demofratifch, weder ariftokratifch, noch ple 
bejiſch! 

Der Schriftſteller dem Wahrheit und Recht, 
dem Tugend und. Pflicht, dem Menſchheit und 
Menfchlichfeit über alles heilig ift, haſſet billig im 
Schriften, die dem Gemeingeift aller. zu einem 
bürgerlihen Verein gefommenen, d. 5. cultivirten 
Menſchen gelten, jegliches Beywort, das von im 
viduellen Verfaffungen entlehnt ift, und eben dar, 
um feiner Schrift den unvertilgbaren Charakter 
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des Kampfrechts oder der Kampfluft gegen Alle, 
die ihres politifchen. as nicht find, aufdrü: 
kfen wuͤrde. 

So ift eg, feit jene en die, gleich den 
Kunſtwoͤrtern der alten und neuen Philoſophieen, 
und den Syſtemsſprachen der alten und neuen Theo⸗ 
logieen, nur für die Schulen und Auditorien ſich eig⸗ 
nen, in die Sprache des Volks ſich herabverirrt 
haben. &o ift es, feit die Welt. es zu vergeffen 
fheint, daß nicht der Name der Verfaflung, fons 
dern die Verfaffung jetbft, jchadet oder nuͤtzet; daß 
nicht auf der Arc und Form der Regierung, 
fondern auf dem Gewiffen der Negierenden das 
Wohl und Mehe der Staaten ruhet; daß niche 
Die Völker glüclicher, oder ungluͤcklicher find, 
welche von Einem, oder von Fünfen, oder von 
Hunderten das Geſetz hoͤren, und darüber wachen 
laſſen, fondern Die, welche dein Gefeße, es gebe 
von Thronen, oder von Cammern aus, folgen 
— oder nicht folgen. So' iſt es, feit der thös 
richte, unfelige Drang des. Revolntionirens und 
Umftürzens -beftehender. Formen und Verfaſſun⸗ 
gen, das. weile, felige Gefchäft des Reformirens 
und Beſſerns hemmt, und fo manche fchreibende‘. 
und Ichreibfelige Hand gedungen wird, da Saar 
men ber Zwietracht auszuftenen, wo der Saame 
der Eintrocht zur Reife gedeihen ſollte, — da den 
Geift des Mais und Deraifonirens zu weden, wo. 


EEE, 

der Sinn der Zufriedenheit mit menfch lichen 
Berfaffungen belebt werden follte, — da den Gew 
ereifer der Gewaltfamfeit,durd) Blut und Adern zu 
jagen, wo bie fanfte Wärme des Weifen und Gu— 
ten, der Andere um fich her beffer macht, weil er 
felbft beſſer wird, gleich einem neuen Lebensgeiſte, 
Herz und Sinn durchdringen ſollte! 

Hinweg denn mit einem jeglichen Praͤdikat, das 
im Voraus Eine Verfaſſung beguͤnſtiggt 

Es muͤſſen ihrer nun einmal vielerley ſeyn 
und — ſo wird's bleiben; und ein Weiſer der alten 
Zeit ſagt: Alles iſt gut unter der Sonne! 

Alle Verfaſſungen — nicht Eine ausgenom⸗ 
men — find menſchlich, und werden's bleiben, 
und aud) das ift gut, weil der Menfch, und fein 
Thun mie ihm, und jede feiner Anftalten, dann 
nur reifen koͤnnen zur Vollkommenheit, und ſich 
nähern der Vollendung! | 

Aber Allen ift auch etwas Gutes, Treffliches, 
Herrlihes, Erhaben⸗ menſchliches eigen, weil alfe 
von Menfchen ftammten, von Menfchen angenom: 
men wurden, welhe Menfchen, alio wahrlic) 
nicht durchaus tadelich und verdammlich waren! 

Und eine jegliche Berfaffung hat endlich vor den 
andern allen irgend etwas voraus, daß fie Dem, 
der es kennt und jchäßt, und Dem, der daran ger 
woͤhnt ift und dadurch (vielleicht ohne es zu wiſſen, 
ohne es Wort haben zu wollen) beglückt wird, fo 
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bald er 26 erfennt — theuer. und — macht, vor 
den uͤbrigen Allen! 

Deutſche Maͤnner! wendet das auf Eure 
Verfaſſungen an, — auf Eure Verfaffungen! 
‚Sind fie doch mannigfalig, wie Eure Sprach⸗ 
modulatimen, Eure häuslichen Sitten, Eure 
Religionsweiſen! 

Hier iſt weder der Ort, noch bie Abſicht, 


| Regierungsformen gegen Regierungsformen zu hal⸗ 


ten, ſich in Entwickelungen politiſcher Syſteme 
einzulaſſen, politiſche Raͤthſel zu loͤſen, politiſche 
Traͤume zu traͤumen. 

Aber Der Ort ſoll hier ſeyn, Die Abſicht 
ſoll die unſrige ſeyn und — wenn deutſche Patrio⸗ 
ten dazu einſchlagen — ausgeführt werden: 

1. dem Volke der Deutfchen — nicht dem deuts 
ſchen Volke, fondern dem Volke der Deutfchen 
zu fagen, „wie Deutfche es bey ihren Verfaſ—⸗ 
jungen, wie fie einmal find, fo gut haben 
koͤnnen, wenn es ein jeglicher gut haben 
will; | 

„wie ein jeglicher das Ganze und feine Stelle 
tm Ganzen aus. dem Gefichtspunfte der Sitts 
lichkeit und Tugend und der Achten Religion 

und Religiöfität, die dazu hinführt, — folle 
betrachten lernen; | 

„mie unfehlbar da, wo ein jeder feine Pflicht 
thut, auch eines jeglichen Rechte am unge⸗ 
kraͤnkteſten bleiben; “ 
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„wie aber von feiner Berfaffung auf Erden 
der Charakter der Menſchlichkeit und Unvoll; 
kommenheit gefondert- werden fönne, und alfo 
jede Erwartung des Gegentheils Verfüns 
bigung an ber Menfchheit jey, fo edel und 
Pflichtmaͤßig au der Wunſch und das Stres 
ben nach Vervollkommnung bleibt. 

3. Und infonderheit 1 

„den Fuͤhrern der Deutfchen, den Fürften 
und Gewalthabern, den Staatsdienern und 
Sürftenräthen, den Volkslehrern und Volks; 
richtern, den Schriftftelleen, Gefeßgebern und 
Gejekauslegern, den böhern und gebildetern 
Ständen zu fagen: | 

„„vwie bey. aller Güte defien, mas da ift, 

— das Ziel des Beſſermachens und Vervoll⸗ 

ttommnens nie aus dem ar gerät werden 
’ dürfe; 6 “ . 

„„wie durch. — — 

und durch immer ſtrengere, edlere, heiligere 

Pflichterfuͤllung ein jeglicher auf feinem Poſten 

des Guten noch mehr ftiften, des Beſſern 

noch mehr wirken, das Beſte noch ficherer 

| herbeyführen Ednne und folle;*“ 

„dem beutfchen Volke, d. b, denen allen, die 

geführt und geleitet, vegieret und beſchuͤtzet, ber 
lehrt und gebilder werden follen, - 
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„wie dieß bey jeglicher Verfaſſung mög; 
lich fen, fo ferne es da mehr auf das Ans 
nehmen des Guten, als auf das Geben, 
mehr auf das Benigen der Anftalten, die 
da find, als auf das Erbauen folcher,; die 
noch fehlen, mehr auf die Willigkeit, zu 
folgen, - als auf das Talent, zu füßren , ats 
fommt; 

„„wie der Höhere nicht immer der Ed: 
lere und Gluͤcklichere, der Niedrige nicht 
immer der Unglüclichere und Schlechtere fen; 
aber wie auch dicht am Throne und auf 
dem Throne Weisheit und Tugend, Gerech—⸗ 
tigfeit und Güte wohnen fönne, und’ in den 
‚Hütten der Niedrigkeit dagegen Thorheit und 
Lafter oft am ficheriten ſchuinnmeve ‚ dder — 
| faure; “cc 
„„wie das Gutſeyn und Necht Kuh 
das Seegenfchaffen und Nusenftiften, an kei⸗ 
nen Stand und keine Klaſſe gebunden, fon 
‚ bern ein jeglicher dazu berechtigt, ein jeglis 
her, wes Standes und Würden er feyn mag, 


- dazu verpflichtet fey! wie an der großen Kette 


des bürgerlichen Vereins Fein Glied gefondert, 
fein Glied ungelenfig werden, over roften 
dürfe, wenn nicht die ganze Kette zerreiffen, 
oder doch das Wohl des. Ganzen, das 
daran hängt; in Gefahr: kommen folle, 
herabzuſtuͤrzen.““. 
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Nach diefen Vorausſetzungen oͤffnet fich diefes 
Archiv | Ä 

„dem Vorurtheile feind, 

„der Schmeicheley gehäffig.“ 
nur der Wahrheit und Gerechtigkeit. Die daran 
arbeiten, ſcheuen den denfenden. und gutmuͤti⸗ 
gen Gegner eben jo wenig, als fie den partheyfüch- 
tigen und bösartigen fürchten. Nach .diefen 
Voraus ſetzungen geziemt diefer Zeitfchrift fein Bey⸗ 
name, der ſie Einer von allen politiſchen Secten 
eignete. Aber freylich, wenn Schriftſtellerleicht⸗ 
ſinn dem Heißhunger der Leſeſuͤchtigen demofratis 
ſche Schreibereyen darbietet, die nicht etwa allge⸗ 
mach die unvollkommene oder fehlerhafte Einrich⸗ 
tung der Dinge vervollkommnen und beſſern ſol⸗ 
len, ſondern ſtuͤrmend und gewaltſam zu Werke 
gehen: ſo muͤſſen diejenigen, welche das durchaus 
nicht billigen koͤnnen, auch die Erlaubniß haben, 
ja die Verpflichtung fuͤhlen, dieſen ruheſtoͤrenden 
Schreibereyen Meinungen entgegen zu ſtellen, wel⸗ 
che der Ordnung und Ruhe laut und entſchloſſen 
das Wort reden. Und went man dieſe ari ſt o⸗ 
kratiſch ſchilt, fo wird der Freund des Guten 
und Wahren und Rechten der Leidenfchaft nicht 
Leidenſchaft entgegen feßen, fondern. — frhmeigen 
und.dulden und fortwirfen, weil es nicht ihm, fons 
dern einzig feiner. guten Sache gilt. Nenne, 
wer da farm, eine befſere für den bürgerlichen 
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Verein, als dieſe: Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung — Eintracht — Zufriedenheit! Sa, 
wenn der Zeitgeift im übereilten und gefeß 
widrigen Umändern der beftehenden, unmodis 
ſchen Staatsverfaffungen ꝛc. ꝛc., ‚wie in feinem 
. ‚Elemente, lebet und webet: jo muß der ächte Pas 
triot ihm ungeſaͤumt und pflihthalber ge 
meſſene Thätigfeit entgegenfegen, anfpruchlos auch 
‚feine Saat auf den Boden des Baterlandes aus 
freuen, und es ruhig erwarten, ob fie je unter 
ven Schuße einer höhern Hand und ber waͤrmen⸗ 
wen Sonne der ewigen Vorſicht, anbeihen und 
Frucht tragen folle. . 

Zwar nit gleichgültig, — doch kum⸗ 
merlos wegen der mancherley Beurtheilungen, 
die mir die Herausgabe eines patriotiſchen Archivs 
unfehl bar zuziehen wird, erwarte ich bey dem 
allen mit feſter Zuverſicht, daß es Leſer und in 
jeder Hin ſicht guͤtige Theilnehmer finden wer⸗ 
de. Schon jetzt iſt es mir gelungen, ſo manchem 
dem Kopfe und Herzen nach, ehrenvoll bekannten 
Schriftſteller und Geſchaͤftsmann fuͤr meinen pa⸗ 
triotiſchen Zweck zu gewinnen, und mit mir zu 
vereinigen; und ich fordere hierdurch nicht bie 
Schriftſteller allein, fondern die deut ſchen Maͤn⸗ 
ner jeden Standes und aller Gegenden auf, dem 
geiſtigen Buͤndniſſe ruhe- und ord— 
nungliebender Vaterlandsfreunde bey 
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zutreten, und, auf die eine oder die andere 
Art, in unfern Plan einzuſtimmen und * en 
„Plan mitzuwirken. 

Möchten das Alle, die es koͤnnen! Selbſt 
jene Leichtſinnigen unter unſern Schriftſtellern, die 
aus bloßer Unbedacht ſamkeit ſtuͤrmend zu Werke 
gingen, werden ohne alles Aufſehen gemeine Sache 
mit uns machen, fo Bald fie ſich Überzeugen, daß 
ihre leichtſinnige Sprache je einmal für die Ruhe 
Deutfchlands Ben Solgen: — auch nur — 
Fönne. | 

Andere — mit ſchweben die Sqriftſteller 
überhaupt vor — werden uͤberall die Zahl der 
Schriften vermehren, die den Gekſt des aͤch— 
ten Patriotismus athmen, oder, wenn ſie 
lieber wollen, den etwanigen Werth diefes Aus 
bios *), durch DIE ? aus * Feder geſloß 
ſen, erhoͤhen; | 

Noch Andere — id —— die 
Guthsherrſchaften, die Civilbeamten, die Volkes: 
lehrer — möchten- Sie dieß Archiv nach allen Kräfs- 
tem verbreiten, und durch handfchriftliche Zufens- 
dungen (3. B. für das Fach ber patriotiſchen⸗ 
Ma Dad ich nut für den erſten Verſuch ausgebe; mar. 

wũrde mich daßer durchaus mißverſtehen, wenn man 
glauben wollte, als befehlede: ich mich nicht. gern, dag: 
meine Abfiche auf eine, viel. zweckmäßigere Art erreicht, 


und der Plan zu diefem Archive. in jeder Hiuſicht vervou. 
kommnet werden könne. 
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Charafteriftif,) das Intereſſe und die Reich⸗ 

haltigkeit deffelben möglichft zu erhöhen und zu für« 

dern, die patriotifche: Gefälligkeit Haben. Ä 
Alle aber, die Glieder der hoͤhern, mie die der 
unterften Stände, möchten fie ſich überzeugen, und. 
durch die That anerkennen, daB vermehrte Sitts 
lichkeit und Religisfität” der Staatsbürger 
die erfte und ficherfte Schutzwehr gegen Ereigniffe, 
ſey, die den Einen, wie den Andern, ins Elend: 
ſtuͤrzen — daß man bey gehöriger Ehrfurcht 
für die Gefeße, felbft dann, wenn fie Spus: 
ren der menſchlichen Unvollkommenheit an fich truͤ⸗ 
gen, in jedem Staate politifchz gluͤcklich feyn koͤnne 
— daß der Menfch zwar zur Vervollkomm— 
nung feiner felbft. und der Dinge um ihn her 
beftimmt, aber nie und nirgend der Bollfoms 
menheit jelbft fähig fey — daß das Gefes 
der Weisheit uud Gerechtigfeit, nicht 
Willkuͤhr und Gewalt unſer Streben nad) einen 
sollfommenen Zuftande leiten muͤſſe — daß der. 
rubige Gang der Zeit, den die Vorſehung ſelbſt 
vorzeichnet, und felbft in allen ihren Beränderuns 
gen nimmt, der fiherfte, und für alleine 
geſammt, für die gegemmärtigen und kuͤnftigen 
Geſchlechter, der wohlthätigfte ſey — daß 
hingegen Schreckensjcenen aller Art, jeder gewalt: 
famen Umfchäffung der Dinge auf den Fuß nach⸗ 
zufolgen pflegen — daß es jeßt mehr, als je, 
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die Pflicht der Staatsfreunde fey, die oft abſicht⸗ 
lich verfannten edlen Züge aus dem Leben der hd 
hern Stände vielmehr gerecht zu würdigen, ans 
ftatt jede hier gegebenen Blöße fhonungslos aufzu⸗ 
decken — und endlich, daß es eben fo leicht fey, 
dem leicht bethörten Volke Unzufriedenheit mit few 
ner Lage einzuflößen ‚ als edel und feegenreich es ift, 
wenn die vereinten Kräfte aller Redlichen im Lande 
foihen menfchenfeindfichen Bemühungen entgegen 

arbeiten. | 
Einige uns. Ale nur Ein Wunſch — nur Eine 
Sehnfuht: nah Ordnung und Ruhe, nach all 
mähliger Verbeſſerung — ſteigender Vervoll⸗ 
kommnung! 
Einige uns dann * auch Alle nur Ein Be⸗ 
ſtreben: fuͤr dieſes Gate zu wirken und mitzuwir— 
fen, fo lange es Tag ift, Br die Nacht an = 

da Niemand wirken kann! —- | 
Rathendw, im December 1798, 


Der Herausgeber, 
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L. . 
Patriotifhe Belehrungen. 
Wer find die Beförderer gewaltſamer 

Staatsrevolutionen in Deutfchland? 
(Ein Wort des Troſtes und der Warnung. 


Die Frage: wer die Freunde und. Befdrderer ges 
waltfamer Aenderungen der Lage der Dinge in- 
Deutſchland find? ſcheint freylich. als ausgemacht 
vorauszufeßen, daß es deren wirklich giebt. Und 
wer koͤnnte dieß auch nur im Mindeſten noch be⸗ 
zweifeln? — Ohne mit jenen Aengftlichen überall‘ 
und bey allen Gelegenheiten Verbündete zu wittern, 
die förmlich darauf hinarbeiteten, den von Natur 
ernften. Deutfchen ganz franzdfifch zu 
machen, glaube id doch, daß man mit unverblen 
deten Augen überall in Deutichland nah Rubes 
ftöhrern nicht lange ſuchen dürfe. Ich theile 
aber das unpatriotiſche Deutfchland in zwey 
große Haufen 
IF. in die Unbehutſamen, melde der guten 
Sache der Ordnung und Ruhe fhaden, ohne 
es felbft zu wollen; und 
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I. in die abfihelihen, mithin boshaf 

ten Ruheſtoͤhrer. — Zu den Erften gehören 
— | | 
vielleicht felbft die Politiſch-Kleinmuͤthi— 
gen, welche durch ihre ängftlihen Beforgniffe 
auch die Herzhaften und Unbefangenen mit ängft 
lich machen, und fo zweckwidrige Maßregeln zur 
Abwendung des gefürchteten Uebels veranlaffen. 
Sie gleichen Denen, welche, aus übertriebener 
Furcht vor Krankheiten, bey aller Sefundheitsfüffe 
krank zu feyn glauben, ja durch die Gewalt der 
Einbildungsfraft ihre eingebildeten Uebel zu 
fest oft wirklich herbeyrufen. Es ift aber gewiß, 
daß man wirklichen Gefahren bey männlicher Ruhe 
und Würde beffer, als bey Aengftlichfeit und Unent—⸗ 
ſchloſſenheit, entgehet. Nicht felten entftehen ders 
gleichen aͤngſtliche Beforgniffe aus Vergeſſenheit, 
oder aus Unbekanntſchaft mit den Veranlaſ— 
ſungen jener Staatsumformung, die ſeit wenig 
Jahren gleichſam unter unſern Augen geſchah, und 
woraus man ohne Noth bange Folgerungen fuͤr das 
benachbarte Deutſchland ziehet. Es wird daher 
nicht undienlich ſeyn, Frankreichs Revolutions— 
Veranlaſſungen, ſofern dieſe im deutſchen Reiche 
nicht da find, bier kurz in Erinnerung zu brin⸗ 
‚gen. Denn zuverläßig machen in ganz Deutfchs 
land, ungeachtet der Menge Fleiner Fuͤrſten, und 
fuͤr fich befichender Negierungen, alle die Eleinen, 
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eheils vermeidlichen, theils unvermeidlichen Staats⸗ 
übel zufammen genommen, nicht den hun— 
dertften Theil von den ungeheuern Staatsübeln 
aus, welche ferner zu tragen gang Franfreic nicht 
Kräfte genug hatte. In Deutfchland hat bis heute 
noch nie eins der Kleinen Reiche vefielben feinem 
guten Fürften Hohn gefprochen, oder feine Negier 
rung verwuͤnſcht; in Frankreich hingegen brütete 
man fhon längft über wichtige Staatsverän: 
derungen; und prüfende Beobachter ahneten diefe 
mit Friedricd dem Zweyten ſchon feit —— 
ren Jahren: 

„Eine Reihe treuloſer Miniſter und 
ſelbſt ſuͤchtiger Raͤthe, — ſehr oft Krems 
turen der begänftigten Buhlerinnen, — 
wuͤtheten im Buſen des Staats, und preften der 
erwerbenden Volksklaſſe, dem armen gedrückten 
Landmanne, faft den legten Blutstropfen aus; die 
Generalpächter verfchwelgten das Mark der. 
Provinzen, und haͤuften, ungeftraft, Verbrechen 
auf Verbrechen; Kabalen und Intrigue beherrfchs 
ten den durchaus verderdten Hof, und 
die Großen. lenften den Willen eines guten, aber 
betrogenen Monardyen nach Belieben, und 
bereicherten ſich auf Koften des unglüclichen Vater 
landes, Um dem Schimpf eines geroiffen S taat s⸗ 
Banquerots zu entgehen, beſchließt man end» 

lich, nach unſaͤglichen Kabalen, die Zufainmenbw 
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rufung der allgemeinen Stände, der Notablen. 
Unter den, diefe Verfammlung bedrohenden, wuͤ—⸗ 
thenden Stuͤrmen, ſchuf fie dennoch eine neue Na 
gierungsform, die nach ihrem Entwurf fo einzig, 
als vortrefflih war, Aber, leider fanden die das 
mals noch wanfenden Grundpfeller nicht feſt; fie 
ftürzten zufammen, und begruden unter ihren 
Trümmern mehrere hunderttaufend natuͤrlich und 
bürgerlich Todte, einen liebenswuͤrdigen König, 
und die erften Köpfe der Nation. Die Sünden 
ber ehemaligen Herrfiher Frankreichs, die der 
minder fchuldige Ludwig XVIL bäßen mußte, die 
chimaͤriſchen Ideen von Univerfalmonarchien,; aus: 
geheckt in dem mäßigen Gehiene eines Ludwigs 
xIv., die Maffe von Millionen und Menfchen, 
die ihmen geopfert worden war, die druͤckende 
Schuldenlaſt des Landes, welche der ausgezeichnete 
Glanz und Lurus des Hofes vermehrte, die uner⸗ 
fchreinglichen, immer neuen Auflagen, die Wider 
fetslichkeit der Parlamenter gegen die koͤnigl. Ber 
fehle, die Graufamfeiten und Bedruͤckungen, wel⸗ 
che Generalpaͤchter, Adel und Geiftlichkeit fich er 
laubten, das Recht ver Edelleute, Bauern; Güter 
an fich zu kaufen, diefe Dadurch frey von 
Abgaben zu machen, die darauf gehaftete 
Eomtribution aber den übrig gebliebenen 
Unterthbanen bänerlicher Herkunft auf 
zubuͤrden, und andere unzaͤhlbate Gebrechen, 
| B 2 
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faft in jedem Theile der Staatsverwaltung, lie 
en nicht nur michtige Reformen vorausfehen, 
ſondern machten fie fogar unvermeidlih.“ 

So war alfo die franzöfifhe Staatsumwaͤl⸗ 
zung offenbar eine durch den Drang der 
Umftände nothmwendig hberbeygeführte 
DHegebenheit. Dagegen wiffen wir in Deutfch- 
land nichts von einem ähnlichen vereinten Drange 
der Ummftände. (Denn nirgend in demfelben, felbft 
nicht in dem unglüclichften verwahrlofeteften Wins 
fel des deutfchen Neiches, haben jemals jene fran⸗ 
zöfifchen unerträglich ſchwerdruͤckenden Staats 
übel, jene fchreyende Ungerechtigfeiten, jene 
empörenden Tyranneyen, Statt gehabt!) Auch 
find die Einwohner Deutfchlands fo verfchiede 
nen Regierungen unterworfen, daß eine allgemeine 
Vebereinftimmung zu einer MNevolution faft um 
möglich if, Wenn Eine bedrücte Provinz 
fich empoͤrte, wuͤrde es die benachbarte, die unter 
einer mildern Regierung ſtehet, darum fo gleich 
auch thun? — Vielmehr wird das Feuer des 
Aufruhrs erftickt feyn, ehe es fich ausbreiten kann, 
und Fein Land iſt ficherer vor dem Einfluß des 
franzöfifchen Regierungsſyſtems, als das Land 
der Deutſchen. Oder iſt denn Frankreich | 
das erfte Land, das fich zur Republik erhebt? 
Iſt fein uns gegebenes Beyſpiel nicht vielmehr 
ſchon oft vogefommen? — Ruͤhmen fich die 
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Engländer nicht, fchon längft die Freyheit ew 
langt zu haben? Aber haben die benachbarten Na 
tionen, ‘die von ihnen Sclaven der Könige 
genannt wurden, fie darum nachgeahmt? — 

Dazu kommt noch der himmelmweite Unten 
Ihied zwifchen dem franzöfifchen und dem deut: 
hen National:Charafter. Wer diefen nur 
einigermaßen kennt, wird überzeugt ſeyn, dag der 
Deutfhe von gewaltfamen Aenderungen der 
Dinge entfernter ift, als irgend ein Volk in Eu— 
ro pa. eine überlegende, fFaltblütige Ruhe, 
wenn bloß einfeitiger Vortheil reizet, feine uner⸗ 
wuͤdete Thaͤtigkeit, wenn Gehorfam ruft — 
fein fefter, eiferner Sinn, geftähle durch 
das Feuer der anerkannten Notwendigkeit — fein 
inniges Gefühl für den Werth reiner 
Religion, die weder durch Voltairefche Frey: 
geifterey, noch duch franzöfifches Pfaffens 
thum zur bloßen Spielerey oder zu einem leeren 
Schredbild herabgewuͤrdiget iſt — kurz, fein alter 
Ruhm des Biderſinns und der unwandelhar⸗ 
ſten Treue gegen Gott und Tugend, gegen Nes 
genten und Landesverfaffung, zur Stunde mögli 
cher Berfuchung — dieß Alles fichert uns eben fo, 
als die Weisheit und Milde vieler Hule | 
ver jeßigen Regierungen! 

Sa, ohne allen Zweifel ift die Furcht vor den 
heillo ſen Berwüftungen nothgedrungener Volksſtuͤr⸗ 
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me da durchaus ungegrünbet, wo feine Ludwi— 
ge, nah Art des Vierzehnten Franzdfi 
ſchen, diefe Stürme Jahrhunderte lang vorbereis 
teten, und die Machtinhaber die Grenzen der ihnen 
ſtillſchweigend übertragenen Gewalt nicht fp ganz 
willführlich überfchritten, 

Auch findet ſich in der ganzen Altern und new 
ern Gefchichte Fein Benfpiel, daß in einem wohlres 
gierten, mit Gerechtigkeit, Weisheit und Milde 
beherrfchten Lande — welche von den verfchiede- 
nen Staatsverfallungen e8 auch die Seinige ger 
nannt hätte — Empoͤrung entſtanden wäre. Noch 
find alle gewaltfamen Staatsumformungen entwe⸗ 
der in der Lngerechtigfeit, “oder in der Schwach: 
heit und Thorheit der Regierung, oder in beyden 
Fehlern zugleich begründet gewefen, 

Eine andere hoch in Anfchlag gebrachte Bedenk⸗ 
lichkeit der Politiſch-Kleinmuͤthigen befteht darin, 
daß man fagt: die Lobredner des Neuen hätten 
die Neignngen für fi, während daß die Ber 
theidiger des Alten fi) an die Falte Vernunft 
wenden müßten, Man möchte alfo, wie es fcheint, 
wegen ge allgemeinen Hanges zu Neuer 
rungen, den Bölkern auch gern einen Hang zu 
Negierungs: Neuerungen, und eine nur 
daraus entipringende politifche Unzufriedenheie 
auf buͤrden. — Freylich ift der Menfch in der Ner 
gel für Abwechſelung; nur muß man dieſe 
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zufällige Neigung nicht mit dem nothwendigen 
Triebe nach einem Befferfeyn (dieſem von der 
Natur uns eingeimpften Triebe, diefem großen Er⸗ 
weisgrunde unferer Fortdauer nad) dem Tode) 
verwechſeln. Dagegen. finden wir bey dem Mei 
ſchen einen, wenigftens eben fo allgemeinen 
Hang zur Bequemlichkeit. Wo wir hinſe 
ben, finden wir ihn beftätiget. Und diefer Hang 
in Vergleihung mit jenem, ift unftreitig der Üben 
wiegende. Wenn: Negierungsformen abändern, 
eine eben fo leichte Sache. wäre, wie man ein altes 
und neues Kleid ab und anlegt, nun dann wuͤtden 
wir vielleiht eher Stantsummälzungen zu be 
fuͤrchten haben. Zu 

Wäre aber die Erfcheinung einer ungerechten 
Kevolution auch wirklih möglich, fo würde fie 
doc) nur ein Beweis ſeyn, daß das Volk nicht aufs 
geklärt genug war, die unvermeiblicdhen und ta 
fendfahen Gefahren und Schwierigkeiten einer job 
Ken Untennehmung einzufehen. In diefer Hinficht 
giebt es daher für den Freund der gefeglichen Ord⸗ 
nung und Ruhe, beffen Beruf es ift, in irgend eis 
ner Art, auf das Ganze einzuwirken, kelne heili⸗ 
gere Pfliht, als die, den Unterthanen über ſei⸗ 
nen wahren Vortheil zn belehren, und ihn gehörig 
"zu überzeugen, daß er fein und der Seinigen unbe— 
zweifeltes Beſtes nicht ärger verfennen, bas 
Gebaͤude feiner häuslichen und ſtaatsbuͤrgerlichen 
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Gluͤckſeligkeit nicht gefährlicher untergraben; 
und daffelbe auf Menfchenalter hinaus nicht unfehl- 
barer zertruͤmmern koͤnne, als wenn er, im 
eingebildeten: Gefühle der Unertraͤglichkeit fei- 
ner ſtaatsbuͤrgerlichen Laft, fein irdiſches Heil in 
gewaltſamen Maaßregeln gegen Lanbesherefaft 
und Landesverfaffung fuchen zu müffen glaubte, — 
Zum großen Haufen derer, welche der begluͤckenden 
Ruhe Deutfchlands ünabſichtlich Rn gehöret 
ferner 
2. — 

Die nicht unbedeutende Schaar der gutmuͤthi⸗ 
sen Erzreformatoren,. die bey jeder Gelegen⸗ 
heit mit jugendlihem Enthuſiasmus als eifrige 
Schutzredner des Revolutionsweſens auftreten. 
Sie decretiven ohne Auftand die Bereinigung 
Aller Staatsbürger zu Einer Kepublif, 
und lafen auch niht Einem Fürften des 
stoßen deutſchen Neichs Gnade wieberfahren. Auf 
ihre Würdigung der deutichen Negierungsinfteme 
fcheint daher anwendbar zu ſeyn, was einerfahrner - 
Denker von der Freygeiſterey behauptet: „Ein 
Dishen Philoſophie, fagt er, macht den 
Menfhen zum Atheiſten; aber die 
Fülle derfelben dringt ibm den Glau— 
ben an die Gottheit wieder auf.“ — 
(Ein Bißchen politiiche Einfiht und Negierungss 
kunde ſtimmt den deutfchen Staatsbürger für das _ 
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Republicaniſiren; aber gruͤndlichere Einfichten der 
Art, und fühle Vernunft erwecken in ihm wieder | 
den Sinn für mohlregierte Monarchieen.) — Wer 

nigſtens vergefien unſere Braufeköpfe, daß man 
in jedem Staate, worin man nur Ehrfurcht 
für die Geſetze hat, glücklich feyn ann. Und 
noch nie fcheinen fie die beherzenswerthe Wahrheit 
gedacht zu haben: „daß ein umſtuͤrzender 
Thron einem fallenden Berge gleicht, 
der die Ebene zerfchmettert, und daein 
tiefes, todtes Meer hinterläßt, wo ein 
fruchtbares Land blühen, und eine lu⸗ 
ſtige Wohnſtaͤtte ſeyn koͤnnte.“ F 

Ihre Ab ſicht iſt in der That untadelhaft; 

denn ſie wollen ihr Schaͤrflein zum Heile der 
Menſchheit beytragen. Aber moͤchte auch das 
Mittel, wodurch ſie der Menſchheit Heil zu 
bringen glauben, untadelhaft ſeyn! Ihnen iſts 
nicht darum zu thun, den langſamen Stufengang 
aller Dinge einzuſchlagen, und allgemach von Eis | 
ner Berbefferung auf dem Wege Rechtens, 
zur andern fort zu ſchreiten. Nein, mit der Hef—⸗ 
tigkeit des Jugendfeuers gehen fie zu ſtuͤrmend 
zu Werke,. Urploͤtzlich reißen fie das alte, noch ziem⸗ 
lich feſte, und nothduͤrftig bequeme Gebäude nie; 
der, um einen, nad Ausfage ihrer noch unge: 
ſchwaͤchten Einbildungskraft, unendlich ſchoͤ— 
nern, den Zeitbedor fniſſen angemeſſenern Pak. 
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taft wieder. aufzuführen. — Ob man darüber 
vielleicht mehrere Mienfchenalter hindurch. ohne Dach 
und Fach, allen Stürmen der Witterung ausge 
fetst ſeyn möchte, das kümmert fie nicht. Freylich 


wollen fie bey ihrem gutgemeinten Verbefferungseis - 


‚fer dieneue Pallaſtſchoͤpfung eben fo rafch vollenden, 
als rafch fie das alte Gebäude zu zerträmmern ges 
willigt find; allein ihre Unerfahrenheit hat nicht 
berechnet, daß man, auch im politifcher Hinficht, 
an Einem Tage mehr niederreißen, als in 
vielen Jahren verbeffert herſtellen kann. 
Ueberhaupt ift das Tadeln leichter, als das Be fr 
ſermachen. Auf das Niederreißen verftehe 
ſich faſt ein jeder; aber auch auf das Aufbauen? 
— Zum Zertruͤmmern bedarf es nur der Haͤnde, 
zum Wiederherſtellen des neuen Staatsgebaͤudes 
ſind außer den Haͤnden auch Koͤpfe noͤthig, und 
zwar Koͤpfe, die ſich vortheilhaft auszeichnen. 
Freylich mag mancher von dieſen Erzreformato⸗ 
ven, bey wenig Beſcheidenheit und einem uͤbertrie⸗ 
benen Zutrauen zu fi) jelbft, das neue Staatsger 
bäude vortrefflich aufführen wollen, und die 
wohlthätigen Warnungen alter, erfahrner Staates 
männer für fehr überflüßig. halten. Aber defto 
fchlimmer für das Land und deffen Einmohner, wo 
dergleichen fchäumende Fluthen den hie und da ges 
kruͤmmten Damm bloß darum durchreißen, das 
mit neue und zwar geradere Damme gegen 
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£ünftige Fluthen twieder hergeftellt werden moͤ⸗ 
gen. — Es wäre doch in der That traurig für 
Deutfchland, wenn fi, auch hier wieder beftätigte, 
was Friedrich der Einzige ſo ſchoͤn, als richtig 
fagt: „Die Thorheiten dev. Väter (des einen 
„Volkes) find für die Kinder (benachbarten 
Nationen) verloren; jedes Geſchlecht (Volk) 
„will eigenfinnig lieber feine eigenen Fehler theuer 
„bezahlen, als, wohlfeilern Kaufes, diejenigen 
„der Vorfahren (Nachbaren) benußen. 
Ueberhaupt dürfte das eigenliebige, ſelbſtſuͤch⸗ 
tige Weſen der Schwärmer, von ‚welchen bier die 
Rede ift, als eine reichhaltige Quelle jo manches 
politiſchen Unheils anzuſehen ſeyn. Planfüchtig 
wandeln ſie in dem fuͤr ihren Geſchmack durchaus 
veralteten deutſchen Staatsgebaͤude umher, und 
ſpaͤhen die einzelnen morſchen Pfeiler deſſelben 
aus, Kaum erblicken fie einen derſelben, fo über 
fallt fie eine Angft, als ob das ganze Gebäude, im 
welchem fie noch Sjohrhunderte lang ficher wohnen 
toürden, fo eben über fie zufammen ftürzen wolle. 
Da dringen fie nun auf Beſchleunigung des neuen _ 
Baues, und verfshreyen den alten bis zum Er 
muͤden als unbewohnbar. Anftatt einen Theil 
deſſelben nach dem andern. mit-gehöriger 
Vorſicht der beffernden Hand verftändiger Baumei⸗ 
fer zu empfehlen, ruft ihr Ungeſtuͤhm ohne Noth 
Berlegenheiten aller Art herbey, Die ſenfzen nach 
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ewigem Frieden, und wollen ihn durch dem 
blutigen. Kampf gegenfeitig erbikterter Fürften 
und Unterthanen, durch die ſchreckenvolle 
Ewigfeit eines Meinungskriegs begrüns 
ben... Sie wünfhen aufrichtig, der Menichheit 
wohlzuthun, und fchlagen ihr die „en 
unheilbarften Wunden. 

„Aber diefe Wunden, Höre ich fagen, werden 
nicht lange bluten.“ — Miht? — Ynd wäre 
dem auch aljo; wozu überhaupt verwunden, 
wenn man beglüden will, und — beclücen 
kann, ohne allen den Sammer und alle die 
Schreckniſſe eines Buͤrgerkrieges voranzufchicen ? 
— So wie die Zeit unfehlbar jeden Kummer 
ſtillet und jedes Uebel mildert, ſo hilft ſie auch 
allgemag jedem Gebrechen eines Staats— 
koͤrpers ab. Wie ein guter Arzt nur Hands 
langer der Natur ift, und feyn darf und feyn 
will: fo jollen auch gute Staatsbürger der Borfer 
bung im allmähligen Fortruͤcken des menfchlichen 
Geſchlechts nur an die Hand gehen, nicht 
aber ihre vorgreifen. Allein die wohlthaͤtige 
Handlangergefchäft iſt unfern geiftwollen Neformas 
toren zu Fleinlih. Stolz und ungeduldig thun fie 
der Zeit, deren zwar langfamen, aber fichern 
Schritten fie nichts ſchuldig feyn wollen, Ger 
walt an, um die Ehre der Neformation aller 
Dinge — nicht mit ihr theilen zu duͤrfen. | 
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Aber fürchtet nicht, ihr Freunde der Ruhe 
und Ordnung! daß dieſe unfere fchwärmenden 
Politiker mit der Zeit zu einer für Deutfchland ge 
fahrvollen Maſſe anwachlen werden. Ihr Fehler 
gehört zu denen, die man mit jedem Jahre mehr 
ablegt; gutmüthige, obgleich übereilte Thaͤtigkeit 
der Jugendkraft ift faft immer der Vorbote kuͤnfti—⸗ 
gen, achtungswärdigen Männerfinnes. sch habe 
sefehen, wie aus den leidenfchaftlihften Anhäns 
gern des: Nevolutionswefens, die. erflärteften und 
eifrigſten ee der Falten Vernunft gebildet 
wurden, — 

3. | 

Hieher ſcheinen drittens auch die Recht 
lich » Unzufriedenen zu gehören, die man 
aber feinesweges mit den Niemalszufriede 
nen, von denen weiter unten die Rede feyn wird, 
verwechfeln darf, Hier und daift zum Beyfpiel ein 
verdienftvoller Mann vernachläßiget, einem wenis 
ger brauchbaren von Stande, oder von Verbin—⸗ 
bungen, tachgefeget, oder fonft unbillig und unge 
recht behandelt worden. Dadurch wird ihm dan ' 
natürlich ein Haß gegen den gewöhnlich ganz uns 
ſchuldigen, durch falſche Nathgeber zum Mifgriff, 
verleiteten Fürften eingeimpft, welcher der beftehens 
den Staatsverfaffung unter günftigen Umſtaͤnden 
allerdings gefährlich werden kann. Aber gottlob! 
Die Zahl folcher Unzufriedenen iſt eben fo gering 
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als felten man fich in Deutfchland dergleichen Un⸗ 
billigkeiten und Ungerechtigkeiten zu Schulden 
£ommen läßt. Und die Gefahr, melche durch fie 
für das Vaterland erwaͤchſet, wird fih in eben 
dem Maaße vermindern, in welchem gute Fürften 
Aberall jene unpatriotifchen Rathgeber zu verachten 
und von fich zu entfernen anfangen, die fie zu der⸗ 
gleichen, oder ähnlichen Meißgriffen verleiteten, 
4. | Ä 

‚Sc rechne viertens zu Denen, die, ich will 
annehmen, ohne boͤſe Abficht, Ruheſtoͤhrungen 
in Deutfchland veranlaflen, auch die Verketze— 
ver. Ihre Zahl ift Legion; und wehe dem Den; 
ker, der, im warmen Gefühle für Wahrheit-und 
Hecht, nicht jeden feiner Schritte gehörig abmißt! 
Wie leicht ift es, von diefen Schreyern mit dem 
Namen eines Aufflärers im böfen Sinne des 
Worts, gebranbmarft, oder (was leider jetzt faft 
gleichbedeutend iſt) als das Mitglied einer deut - 
fhen Revolutionsgefellfehaft, deren wirs 
liches Dafeyn noch nicht einmal ermiefen iſt, ver: 
haßt gemacht zu werden. Dieſe politiſch⸗ literari⸗ 
ſchen Großinquiſitoren bewirken von dem, was ſie 
mit ihren ewigen Verketzerungen erzielen, nicht ſel⸗ 
ten gerade das Gegentheil. Sie wollen dadurch 
die Ruhe Deutſchlands ſichern; aber — 
welch ein veraͤchtliches Mittel zur Erreis 
chung eines fo edlen Zweckes! — Oder müßte 
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mar im Ernfte Lefer und Schriftfteffer, Vorgeſetzte 
und Untergebene, Fürften und Unterthanen ent 
zweyen, gegen einander. aufhesen und mif 
trauiſch madhen, um fo den Landfrieden 
zu ſichern? — Wäre es wirklich das Gerathens 
fie, fein Fuͤr und fein Wider in der großen 
Angelegenheit des Tages in der Sprache ber 
Leidenfhaft vorzutragen, ohne zu bedenfen, 
daß diefe Sprache gerade am wenigſten geeignet 
ift, diejenigen, die anderer Meinung find, zu 
überzeugen, und für die gute Sache zu ge 
winnen? — Aber wie will man vollends vor dem 
Richterftuhle der gefunden Vernunft jenes ungefit: 
tete Geſchrey gegen alle Denk: und Preßfrey⸗ 
heit entfchuldigen? Keine Unterdruͤckung 
raͤcht ſich ſtaͤrker, als die Unterdruͤckung 
des Geiſtes! „Und gewaltſame Mittel, die 
„eben jo unbillig, als verhaßt find, bejchleunigen 
„in der That die fürchterliche Kataftrophe, Ze. Ä 
„man dadurch) vorbeugen will“ *), 
Unverantwortlicher als Alles ift daher ver un 
geſtuͤm, womit man z. B. in einigen bekannten 
Zeitſchriften, die Fuͤrſten von den ſanften, auf 
die Sicherung der Ruhe Deutſchlands abzweckenden 
ditteln abmahnet, und zu gewaltſamen 
Schritten auffordert, — „Iſt es nicht ein wahres 
‚Sid, möchte man hier mit einem andern Shrife. 


* Wielands nene Göttengefpräce, ©. 368, 
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ſteller fragen, daß das verehrungswuͤrdige Corps 
deutjcher Fürften und Minifter viel zu weile ift, um 
folhen Aufheßungen das Ohr zu leihen? Und 
koͤnnte, wenn der Fall anders wäre, Ein ſolches 
Buch nicht mehr Unglück über unſer Vaterland 
bringen, als die erklärteften Nevolutionsfreunde, 
und alle aufrührerifchen Schriften PEN 

nommen? — 
| m 

So ſcheinen alfo die vier Menſchenclaſſen, von 

denen bisher die Nede war, jene Beſorgniſſe vor 
ſtuͤrmiſchen Veränderungen der Lage Deutichlands 
nicht zu rechtfertigen. Denn da fie bloß ohne 
böse Abſicht, und felbft wider ihren Wit 

Ten die Förderer von Volksunruhen find, oder wer: 

den können: fo darf man fie auch nur eines 

Beſſern Überzeugen, um ſie unſchaͤdlich zu 

‚machen, und felbft defto eifrigere Schußredner 
der guten Sache ah ihnen zu gewinnen. Aber 
es ift begreiflih,. daß unter den acht und zwanyig 
Millionen Einwohnern Deutichlands auch Meh: 
rere ſeyn werden, die des. Namens Deutfcher 

Staatsbürger unmwerth find. Sch rechne 
dahin | 

1. F 
alle Deutſche Sans-Culottes, bezeichne aber 

damit keinesweges die achtungswuͤrdige untere 
Volksclaſſe, deren Theil Armuth und Duͤrftigkeit 
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iſt. Diefe iſt vielmehr, im Ganzen, Bey ber Nein 
heit ihrer Sitten, Sort und de» Pflicht gewiß 
mit am längften getreu. Nein, die durch eige⸗ 
ne Schuld verarmten Taugenichtfe und Ta— 
gediebe, bie Städsritter, Proje etma⸗ 
cher und muthwilligen Bankerottierer 
find es, welchen ich jenen allgemeinen Namen beylege. 
Dieſe politiſchen Mordbrenner legen gleichſam an 
allen vier Ecken des Staates Feuer an, um deſtes 
ficherer ftehlen zu können, während die guten Bir; 
der, deren Privateigenthum entweder noch fern 
von der Flamme ift, oder die, um das Ihrige 
imbefünmert, patriotifch nur das allgemeine Befte 
im Auge haben, mit den Loͤſchungsanſtalten Bes 
fchäftiget find. Der durch feine Schuld verarmte 
Taugenichts hat nicht Luſt zu arbeiten, und möchte | 
doch gerne reich werden; was kann ihm alfe wilt⸗ 
kommener ſeyn, als Anarchie und Aufruhr, da als⸗ 
dann im Staate Alles buntuͤber gehe? — Ob Tau⸗ 
fende darüber zu Grunde gehen, das fümmert ihn 
richt; genug, wenn Er Einzelner dadurch nun 
fein Gluͤck macht. Oft treiben diefe Menſchen 
ihr smeuterifches Weſen ganz unbefangen, ir 
dem fie, als anſpruchvolle Vielſchwaͤtzer, als tadel 
füchtige Raiſonneur's, fihzu Demagogen deg 
feichtbetrogenen Volkes aufwerfen, den Geiſt bes 
Unzufriedenheit nähren, und überall den 
Samen der Zwietrahe und Dee: Mihtr au— 
| & 
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ens ausftrenen. Nichts ift nöthiger, ale dag die 
Policey ein wachſames Auge auf diefe Verworfenen 
babe, nicht eben, als ob der von ihnen ausgeftreuete. 
Same unter den Deutſchen — wie der Funke im 
Zunder — überall Empfänglichkeit vorfände: fon- 
dern weil es gar zu leicht ift, die Unmündigen im 
truglofen und unbefangenen Volkshaufen zu be 
thoͤren, als unfchuldige . Werkzeuge teufliicher 
Plane mißzuleiten, und ins Verderben zu fhürzen. 
2 

Eine andere Claſſe von gefährlihen Revoluti⸗ 
onsfreunden ift die, der Niezufriedenen, der 
Herrſch⸗ und Ehrſuͤchtigen, der Neidi— 
ſchen und Rachgierigen, uͤberhaupt Aller, die 
aͤcht egoiſtiſch von Aufopferung und Patriotismus 
nichts wiſſen wollen, und aus denen der Eigen⸗ 
nutz ſpricht und handel. Man findet fie am haͤu—⸗ 
figften unter den Gebildetern des Buͤrgerſtandes. 
Auch ihnen ift die gemwaltfame Umkehrung der Din- 
ge, welche fie beabfichten, nicht Mittel zur Bes 
gluͤckung Aller, fondern Zweck. Sie felbft 
wollen durch Revolutionen, wo nicht allein, doch 
vorzüglich, gewinnen; geſetzt auch, es gingen 
Tauſende darüber zu Grunde Bey ihrem felbft 
füchtigen Eigendünkel genügt ihnen nichts, daher 
ihre Niezufriedenheit, ihr oft unanftäm 
diges Schelten auf Fürften und Adel und 
Gerichtshoͤfe und Geiſtliche, kurz auf Alles 
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ohne Ausnahıne. Mit erheuchelter Beſcheidenheit 
wiſſen ſie ihren Stolz und ihre Herrſchſucht, unter 
der ſchoͤnen Larve der Vaterlandsliebe, zu verber⸗ 
gen; aber wehe der guten Sache, wehe dem Mars 
ne, der ihnen im Wege ftchet, wenn fich eine Ge 
legenheit darbieten follte, wobey fie fich zu Reichs 
thuͤmern und Ehrenftufen hinan zu ſchwingen hof: 
fen koͤnnten. Hier ergießt.fold) ein Tadelf; Ichtiger 
feine Galle, und verbreitet Unzufriedenheit mic ſei⸗ 
nem Fuͤrſten und deſſen Raͤthen; und warum? 
Vielleicht weil fie beym Beſchluſſe einer Regierungs⸗ 
maßregel ihm nicht zu Rathe zogen, oder ihm et 
nen Dienft' verweigerten, dem er nicht gewach⸗ 
fen, oder deſſen er nicht würdig war. Dort 
Ihimpft ein Anderer, vielleicht ein neidifcher B ihr; 
gerlider, auf Alles was zum Adel gehöre 
Und warum? — „Weil mir diefes druͤckende Ka— 
„ſtenvorrecht, jener. Edelmann ohne Hew 
„zensadel nicht gefällt.“ — Ja angeblich! In 


der That aber hauptſaͤchlich, weil nicht auch Du 


zur Kaſte gehöreft, und diefer Höhere Stand für 
Did) daffelbe iſt, was dem Fuchſe in der Fabel die 
‚unerreichbare Weintraude war, — Verfiele der 
Staat jemals in den Irrthum, die eingebilderen 
Verdienſte diefes Neidifihen mit einem Adelsdiplome | 
belohnen zu wollen, vielleicht wiirde er bende Hände 
darnach ausfireden, nun eine von ber vorigen 
| ganz verſchiedene Sprache führen, und in Schut 
C2 
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aehmen, was er vorhin laut tadelte. Daß Me 
ſchen dieſer Art zu den Gefährlichen im unse 
publicaniſchen Staate gehoͤren, iſt einleuchtend; 
denn fie find zu Allem fähig, und wenn 
ihnen fein anderer Weg übrig bleibt, ihre unlautern 
Wuaͤnſche zu befriedigen: fo wandeln fie allenfalls 
auch über die blutigen, dem Stolze, der Habſucht 
und Herrſchluſt geopferten Leichen hin, um fo in 
der erfchlichenen Würde eines Bolksrepräfem 
tanten nach Herzensluſt Adelsbriefe zerreißen, 
und Wappen zerbrechen zu können. Möchte die 
Sorgfalt, weiche unfere Großen dem Erziehungs 
wefen zu wibmen anfangen, unfere Hoffnung fir 
die Zufunft rechtfertigen, und fo das Vaterland 
von diefem politifchen Unkraute ſchon in den naͤch—⸗ 
fen Geſchlechtern ganz gefänbert haben ! 
3. 

Verwandt mit ihnen find die einzeln zerſtreus 
gen jefnitifchen Freunde der Finfterniß und 
der Tyranney, welche zur Erreichung ihrer um 
lautern Zwecke gern alles vernünftige Denfen von 
der Erde vertilgen moͤchten. Da fie, gedankt fey 
es den Erfindern der Buchdruckerkunſt! auf dem 
geroöhnlichen Wege zu ihrem Ziele zu gelangen, kei⸗ 
ne Hoffnung haben, fo. find fie bösartig genug, 
die umgekehrte Methode einzufchlagen, indem. fie, 
im Geifte Heberts, durch Beförderung des Un— 
glaubens da Land zu gewinnen. ſuchen, wo die 
Waffen des Aberglaubens zu ſtumpf find. 
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Man koͤnnte fie, init unſern deutſchen Sprach⸗ 
forſchern, Verfinſterer und Nachtverbrei⸗ 
ter nennen; denn ſie kleben ewig am Wahne und 
Vorurtheile, weil ſie vom Wahne und Vorurtheile 
ihren Vortheil ziehen. Sie erſchoͤpfen alle Kuͤnſte, 
dee Nacht, um einen undurchdringlichen Wolken⸗ 
flor zu erſchaffen, damit das tappende Menſchen⸗ 
gefchlecht ihre Aufprüche, ihre Schmähnngen, ihre 
Truglift nicht auffinde, fie nicht zu Entſagungen 
und zur edlern Thaͤtigkeit zwinge. Sie feheinen 
alſo das ins Merk fegen zu wollen, was fie den 
ehemaligen Illuminaten als Hauptzweck unterſcho ⸗ 
ben. Anſtatt die Gemuͤther zu beruhigen, iſt 
vielmehr ihr boͤſer Zweck: durch allgemein er⸗ 
regtes Mißtrauen Verwirrung und 
Unheil anzurichten. Sie ſuchen die alte Nacht 
wieder herbey zu fuͤhren, damit man in der Dun⸗ 
kelheit ihre Schleichgänge nicht ſehe, und ihr Ger 
voebe nicht zerreiße. Sie legen es darauf an, bie 
Fürften zu gewaltfamen Maaßregeln zu verleiten; 
Entſteht Murren hieraus, fo fehelten fie es Auf 
ruhr, und denuneiren ben, der ihnen in den Weg 
kommt. Alsdann, hoffen fie, werden fich ihnen bie 
Großen unbedingt in die Arme werfen, fo daß fie. 
vollen Spielraum gewinnen, um durch Preßzwang 
und Verfolgung aller Art jeden Wiperfpkecher zum 
Schweigen zu bringen. Und da die Pußlicicät 
ein Hauptſtein des Anſtoßes für fie if, weil der 
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durch ihre uͤblen Anfchläge leicht und bald. an den 
Tag kommen würden, fo foll fie auf einige Zeit 
abgefchafft werden, und alle Welt durch das 
Glas ihrer Meynung fehen. &o entftehen dann 
Lettres de Cacher, und Snquifitions / tribunale, und 
alles das taufendfache Unheil, welches von jeher in 
deren Gefolge war. Kann in unfern Tagen 
etwas. auf geraberem Wege zu franzsfifchen Ereig⸗ 
nm binführen? — — i 


Enplich gehören — —* * beſonders alle 
ungerechten und unwuͤrdigen lieder uns 
ter den verfchiedenen Dienern eines Staats. 
Wie Mancher von ihnen ift ein wahrer Tyrann ges 
gen feine Untergebenen, während der Fürft, ein 
wahrer Water feiner Unterehanen, fich aufrichtig 
Beeifert, Alles um fich her fo zufrieden und fo glück 
lich zu machen, als dieß in einer Welt voll Maͤngel 
und Unvollkommenheiten möglic) ift. Täglich vers 
anlaffen diefe treufofen, die untern Volksclaſ⸗ 
fen ſehr belaͤſtigenden Staatsbeamten, vorzuͤglich 
bey Staͤdtern, die Sehnſucht, nicht ſowohl 
nah Minderung der Abgaben, als vielmehr 

nah VBereinfahnng derfelben, und nach Erz 
leichterung ihrer ‚Erhebung. Jeder vers 
nuͤnftige Unterthan entrichtet willig die Abgabe an 
fi), welche ein gewiffenhafter Lanpeshere 
‚ Ihm abfordern zu laſſen ſich gezwungen ſieht; denn 
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‚er weiß nicht nur, daß man auf’alle Bortheile ger 
ſellſchaftlicher Verträge wuͤrde Verzicht thun muͤſ⸗ 
ſen, wenn man ſich einen Staat ohne Abga— 
ben ertraͤumen wollte; ſondern er glaubt auch 
gern, daß die Forderungen feines Fuͤrſten immer 
nur Bezug auf.die Landeswohlfahrt haben, 
and den wahren Beduͤrfniſſen des Staates eben 
fo, wie den Kräften jedes Beytragenden, angemef 
-fen find. Aber die Art, wie mancher Officiant, 
ganz rider den Willen der Borgefeßten, dieſe Abs 
gabe nun wirflich erhebt; die Chikane, womit 
‘er dem Gebenden das Kontribuiren verbittert und 
drücend macht: das iſt es, wodurch in die Ge 
muͤther der Menge. nicht felten ein böfer Keim der 
Unzufriedenheit mit .der. Landesverfaffung gelegt; 
das iſt die Art, wie diefe Eleinen Tyrannen den 
beiten Sürften unverantwortlich berauben, indem 
fie ipn um die Liebe des Volks, um die An 
hänglichfeit der Unterthanen an ihre —— 
verfaſſung bringen. 

Eben ſo traͤgt und leiſtet der Sandmann mit 
- Vergnügen die Laften und Pflichten, welche, von 
den Urvaͤtern ber, auf feinem Yandguthe. haften, 
und wobey der eigne Haushalt. einer arbeitſamen 
und wohleingerichteten Familie ſehr gut beſtehen 
kann; aber diefe Laften werden ihm unerträglic), 
diefe Verpflichtungen fangen an, ihm zweifelhaft zu 
‚werden, wenn einem harten Beamten des Guths— 
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herrn tauſend Mittel und Wege zu Gebote fichen, 
den froͤhnenden Arbeiter, dem er nicht wohl will, 
zu mißhandeln, zu drüden und auszuſaugen, und 
An. ihm, beffen Pflichten. er vielmehr möglichft 
werfüßen follte, Erbitterung zu erwecken. Wie 
Fehr iſt der Gutheherr (er ſey Fücft oder Edelmann) 
zu bedauert, deſſen geroiffenlofer Beamter ihn auf 
dieſe Art um die Liebe and Ergebenheit Derer 
bringt, die er zu begläcken frebt, und’ die, befreyet 
son dem Drucke jenes Untertyrannen, der Trenlos 
Agkeit und Verrätherey nie fähig feyn wuͤrde. 
So empört in einzelnen Ländern Deutfchlands 
noch maricher Blutſauger von Advocaten den nicht 
beguͤterten, nach Recht und Gerechtigkeit ſchmach⸗ 
enden Unterdruͤckten, und mergelt, durſtig nad 
 VBolde, durch feine Hebereyen und Vorſpiegelun⸗ 
gen den Klägern und den Beklagten zugleich aus, 
Und wo foll dann Achtung für die Suftißverfaf 
‚fung eines folchen Landes, wo Liebe zu Denen, 
welche Hecht und Gerechtigkeit Handzuhaben vorge 
ben, wo die nörhige Ehrfurcht fir die Geſetze 
derfommen? ? | | | 
Alle diefe, und Ähnliche unwuͤrdige Glieder 
unter den verſchiedenen Dienern eines Landes gehoͤ⸗ 


ren unſtreitig zu den gefährlichften :Menjchen. im 


Staate, denn ihnen ift unter allen. Unruhſtiftern 
und Aufwieglern, als ſolchen, in der Regel 
wicht nur am ſchwerſten beyzukommen, ſondern 
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| man hält fie auch nicht immer der Ruhe und dem 
Gluͤcke eines: Landes fü gefahrüich, als Li es wir 


lich find. 


Heil und Segen daher allen guten deutſchen 
 Bürften, denen es, wie Friedrich Wilhelm 
dem Dritten, ganz vorzüglich am Herzen liegt, 
die in allen Zweigen der Regierung ängeftellten Of⸗ 
fietanten moralifch zu würdigen, und Alles, 
was beym Sichten, als Spreu unter dem guten: 
Korne, zu leicht erfunden mird, unfchädfich zu 
machen, und nach den Grundfägen guter Staats 
Ökonomie anderweitig zu benüßen. So werden die 
Väter des Volkes, denen das Wohl ihrer 
> großen Familie — der Nation — nicht minder, 
als ihr eigenes perfönliches Wohl, am Herzen liegt, 
die einzugwirklichen Gefahren, welche ber 
Ruhe Deutfihlands drohen möchten, unfehlbar 
vom Throne und Staate entfernen, und unbekuͤm⸗ 
mert fen können, wenn auch rund um fie ber 
mehrere auf den gepriefenften Grundfägen beruhen, 
de Regierungsformen fich erheben follten. Gluͤck⸗ 
liche. Deutſche werden weder jeßt, noch jemals 
ihren freyen Nacken unter das Zoch der Willkuͤhr 
irgend einer Macht beugen, die zudringlich eine 
Freyheit nah ihrem Sinne uns anbieten möchte, 
ohne daß wir deren, bey der längft genoſſenen 
Freyheit nah unferm Sinne, bedürfen. Ger 
ung, wenn der kaltbluͤtige Deutſche, befien For⸗ 


derungen nur nicht romanhaft Äberfpannt. find, ‚den 
Kreis feiner Freunde und Bekannten, die Stadt 
und die Provinz feines Vaterlandes, wohin fein 

täglicher Blick reiht, ſchon jegt gluͤcklich weiß; 
und diefes Volksgluͤck, durch das unermuͤdete Stres 
ben unferer Megierungen, täglih im Wachſen 
erblickt! — Genug, wenn alle biedre Deutiche, 
welchen von den Negenten Germaniens fie 
auch den Ihrigen nennen mögen, mit die ſem zu 
frieden find! und die Art und Weife, wie ihr Lats 
desvater fein Voͤlkchen im Volke, oder fein Volk 
im Neiche, regiert; und die Neligion, von der fie, 
wie ihre Väter, im Leben und im Sterben, Freu— 
digkeit und Troft erwarten, nur ihnen gemüget! 
— Meu erwachter Patriotismus möge dieje einzel 
on Familien einer wirklih großen Natıon 
gleich ſam wieder in Eins zuſammen ſchmelzen, und 
kraͤftig beleben, jeden Volksverfuͤhrer tief 
zu verachten, und jeder anderweitigen Ge 
fahr durch deutſche Redlichkeit und Tugend, und 
— wenn es ſeyn muß — durch gemeinſchaftlichen 
Widerſtand auf immer von dem theuern Vaterlande 
zu entfernen 


— — wir nicht vergeſſen, daß es 
doppelt thoͤrigt ſey, durch ängftliche Furcht vor 
der politifchen Zukunft den Genuß der Gegemvart 
ſich zu verbittern; denn man verliert fo für die Ge 
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_ genwart, ohne dadurch für die — zu ge⸗ 
winnen. 


Der Seieusgcher. | 





wen 2. 
Wie wird wahre Vaterlandsliebe in dem 
Menſchen geweckt und erhalten? 


V aterlandsliebe — welch ein ſuͤßes Gefuͤhl, 
wenn es in unfern Adern wallt! Welch eine bele— 
bende, ftärfende Kraft zur thätigften Gemeinnuͤtzig⸗ 
feit! Melch ein hohes, heiliges Motiv zu jeder 
Aufopferung! Wie wohl ift es dem Menfchen, 
wenn er mit warmer Liebe dem Lande ergeben ift, 
das er fein Vaterland nennt? Was thut er nicht, 
was giebt er nicht hin, wenn das Vaterland ihn 
auffordert? — D ihr Menfhenführer! 
wect und erhaltet diefen heiligen Trieb 


in dem Menfchen, und Ihr Habt die 


ſtaͤrkſte, unuͤberwindlichſte Schugwehr 
gegen Alles, was von innen oder außen 
die Wohlfahrt des Staats beſtuͤrmen, 
die Bande des buͤrgerlichen — 
zerreißen koͤnnte! — * 
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Der erſte Keim zur Baterlandsliebe liegt ſchon 
in einer gewiſſen natuͤrlichen Anhaͤnglich— 
keit an den Grund und Boden, auf wel, 
hem der Menſch gebohren wurde, wo 
er die erſte Nahrung fand, wo feine 
Kräfte fih entwickelten. Diefe Anhängs 
lichEeit an den Ort der Geburt ift anfänglich faft 
weiter nichts, als ein bloßer Inftinct, dem der 
Menſch mit den. metfterr Ihierarten gemein bat. 
Selbſt das wilde Thier verläßt nicht gerhe den Bor 
den, auf welchem es gebohren wurde, Dem Groͤn⸗ 
länder fällt es nicht ein, feine falte Zone mit einem 
mildern Erdſtrich zu vertaufchen. . Nur mit Gewalt 
kann ein Kind von dem Wohnhauſe feiner Eltern, 
und von diefen, hinmweggeriffen werden. Selbſt die 
Borftellung von einem Orte, wo es ‚glücklicher feyn 
koͤnnte, macht wenig Eindruck auf ihn, und’ die 
Ueberliſtung, 3. B. mit Spielfachen, pflegt doch 
nur auf fo lange bie Sehnſucht nach dem vär 
terlichen Haufe zu unterdräcden, als es dadurch in 
einer‘ gluͤcklichen Vergeſſenheit deſſelben erhalten. 
werden kann. Die erſte Entfernung vom Geburts⸗ 
ante iſt faſt immer mit Kampf verbunden, und das 
Schmerzhafte defielben wird nur durch allmählige 
Entwöhnung gemildert. 

Se mehr der Menfch menfchlicher Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen fähig wird, deſto eher geht 
er von dem Inſtinet, und won der bloßen Gewoͤh⸗ 
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zung zum- Beroußtfeyn über. Aber auch im 
Stande des Bewußtſeyns bleibt der Ort 
feiner Geburt ihm werth, weil er Urſach dazu hat, 
oder zu haben glaubt. Da ift die Mutter, die ihn 
sebahr, der Water, der ihn nährte. Hier im vaͤ⸗ 
terlichen Haufe ift der Ort, wo er Speife und 
Trank erhält, wenn ihn hungert und durfte, mo 
er fein Lager findet, wenn er müde ft, wo er 
Schub fücht, wenn ihm eine Gefahr droht. Schon 
diefe phyſiſchen Beduͤrfniſſe lehren den Men 
ſchen, diefen Ort allen andern vorzuziehen, aber 
auch Gründe edler Art, Gefühle der Liebe und 
"Dankbarkeit, jlehen ihn dahin. Mit der Entwices 
‚kung feiner Kräfte erweitert fih der Kreis feiner 
Wirkſamkeit, und zugleich ſteigt der Grad feiner 
Anhaͤnglichkeit. Er wagt fi über die Schwelle 
des elterlichen Hauſes, und gewinnt nun jede 
Stätte lieb, wo er Freuden findet, mo der Trieb 
zur Thaͤtigkeit in feiner erften Wirkſamkeit ſich zei⸗ 
gen kann. Der Spielplatz, die Schule, der Saw 
ten, die Wiefe, das Selb — jeder Ort, wo er - 
fich freuet, wo feine Geiſtes/ und Körperfräfte ger 
über werden, läßt Eindrücke zuruͤck, die ſich vieleicht 
wie ganz auslöfchen laſſen, und die ihn, wenn es 
bie Umftände oder das Schickſal vergännen, immer 
wieder dahin ziehen würden, wo er die fchönen 
Sahre der Jugend, bie,- felten nur geträßt, im der 
Härte, wie im Pallafte heiter und froh dahin flie 
Sen, durchlebte. | 
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Mit diefer Vorliebe für den Ort der Geburt iſt 
zugleich eine eben fo fefte Anhaͤnglichkeit an 
die Menfchen verbunden, mit welchen der 

denſch auf demfelben Boden lebt; dieſe giebt 
dem natärlihen Triebe zum gefellfhaft 
lihen Leben eine beftimmtere Nichtung, fo, 
dag wir uns am meiften dahin gezogen fühlen, wo 
wir Menfchen zu finden glauben, die uns am mei⸗ 
ften zugethan find, zu denen wir das größte Zur 
trauen haben. Iſt es ein Wunder, daß der Menfch 


auch in diefer Nückficht immer am liebften da vers - 


weile, fich am liebften nach dem Drte hinfehnt, wo 
er die erften Vortheile und Freuden des geſellſchaft⸗ 
dichen Lebens genoß? Water, Mutter, Brüder, 
Schweftern, Verwandte, Nachbarn, Gefpielen 
— find die erften, die er Fennen lernte, die. 
erften, die. ihn gleich beym Eintritte in die Welt 
init Liebe aufnahmen, deren Sorgfalt für fein 
Wohl er die Erhaltung feines Lebens verdanft, die 
ihm waren, was feiner auf Erden ihm ift,.in deren 


Geſellſchaft er die beglücken Szahre der jugend 


“durchlebte. Und wenn fie auch nicht mehr find, jo 
iſt doch das Andenfen an fie noch ſuͤß, und werth 
iſt und. bleibt ihm der Ort, wo er fo viele Beweiſe 
ihrer Liebe genoß, wo er vielleicht immer noch Men⸗ 
fchen findet, an deren er mit Liebe hängt, mit der 
‚nen er durch Bande des Bluts und der a 
ſchaft verbunden iſt. 
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Diefe Anhänglichkeit an den Grund und Bor 
den, auf welchem der Menfch-gebohren wurde, und 
an die Menſchen, mit welchen er auf demfelben in | 
gefellichaftlicher Verbindung lebt, ift im Grunde 
nichts weniger, als eigentlicher Patriotismus. Aber 


fie iſt es, woraus er entfteht, fieiftes, die ihn 


unendlich verftärft, Schon das dunfle Gefühl, 
der- Ort der Geburt ift ein Iheil des Landes, in 
welchem du wohnft, macht, daß man die Vorliebe 
für ihn auf das. Land felbft Überträgte, und fo un 
gern man ſich von dem Orte feiner Geburt trennt, 
fo ſchwer hält es, dem Lande auf immer zu entſa⸗ 
gen, das wir darum unfer. natürliches Vaterland 
nennen, weil wir in demfelben gebohren find. Spur 
Grunde ift der Patriotismus der meiften Mens 
ſchen, bejonders unter dem uncultivirten Haufen, 
soeiter nichts, als diefe natürliche Anhaͤnglichkeit an 
den Boden, auf welchem, und an das Land, in 
welchem „fie gebohren und erzogen find. Selten 
nur find fie ſich eines andern Grundes bewußt, - 
warum fie dieß Land einem andern vorziehen; So 
lange fie in dem Stande der Roheit bleiben, ift- 
diefer Grund auch größtentheils hinlänglich, fie 
fogar zur blinden Unterwerfung zu vermögen, jo 
daß fie auch in Fällen, ‚wo die reflectirende Ver⸗ 
nunft Einwand machen könnte, den Forderungen 
des Staats willig nachleben. Von. Jugend auf“ 
des Sclavenlebens -gemohnt, murren fie nicht, 
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wenn fle auch unter dem Joch einer deſpotiſchen 
Pegierung leben müßten. Für Defpoten ift ſolch 
eine Unterwerfung fehr bequem und wuͤnſchens⸗ 
werth. Es hat daher nie, auch in unfern Zeiten 
nicht, an Menſchen gefehlt, bie behauptet haben, 
man mäffe das Volk, um Aufruhr und Empoͤrung 
su verhüten, im der Roheit und Unwiſſenheit ers 
holten, und ale Aufklärung und Bildung verhin⸗ 
dern. Aber das heiße im Grunde nichts anders, 
als die Menſchheit befchimpfen und entehren. Doch 
ich halte mich hier nicht damit auf, eine Behanp 
tung, über die alle Vernünftige laͤngſt entſchieden 
haben, zu roiderfegen. Nur das bemerke ich: 
wenn der Patriotismus weiter nichts wäre, ale 
eine blinde Anhänglihfeit an die Gegend 
und die Bewohner, welche mit uns unter einer 
und derfelben Staatsverfaſſung ſtehen: fo hat er an 
fich noch feinen großen Werth, und verbirgt die 
Sicherheit der Unterthanentreue keinesweges. Mag 
er auch den Menfchen williger machen, das Joch 
zu tragen, was ihm aufgelegte wird, er trägt es.- 
doch nur fo lange willig, als es nicht ſchwerer ift, 
wie dasjenige, das feine Eltern trugen, und er 
felbft von Jugend auf getragen hat; fo lange er 
- das Drückende deffelben nicht empfindet. Er trägt 
es — aus Gewohnheit; aus In dolenz — wir 
wischten fagen: Debolenz; wahrlic nicht aus 
Vorliebe, — Aber wird er dahin gebracht, daß 
| er 
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er erſt unter dem Soche feufzt, fo bedarf es nur 
irgend einer Aufforderung, und er zerbricht es, mit 
aller Wuth, deren nur ein Naturmenfch fähig 
‚werden kann. Wehe dann feinen Treibern! nichts: 
wird fie vor feiner biutdärftigen Rache ſchuͤtzen koͤn⸗ 
nen. Auch die Rohheit und Dummheit, in der 
ein Volk erhalten werden koͤnnte, fichert nicht vor 
den geraltjamen Ausbrüchen ihrer Unzufriedenheie 
oder Verzweiflung. Keine Gewalt vermag es, 
- ‚ber menjchlichen Vernunft jeden Lichtfteahl zu ver 
bergen. Er dringt doch einmal durch die Finfterniß 
hindurch. Aber wer fteht auch dafür, daß er, ſtatt 
zu erleuchten, verblendet, ftatt zu erwärmen, ent⸗ 
flammt? Das ungewohnte, unvorbereitete, ſchnell 
eröffnete Auge ſieht Gegenftände; aber die meiften 
nur halb, und in einem falichen Lichte, Der 
Menſch erwacht, gleichfam vom tiefen Schtafe, 
aber zu plößlich, als daß er mit Bewußtſeyn hans 
deln könne, Verblendet und vom wilden Taumel 
hingeriſſen, fühle er ſich ſtark, die Feſſeln zu zers 
brechen, um fie Andern anzulegen. Er wagt alles, 
fürchtet nichts, und wehe dann denen, gegen die 
er feinen Arm aufhebt! Die Gefchichte der neuern 
‚Zeit liefert uns hiervon die auffallendften Beweiſe. 
Wenn indeffen in einem Lande Ordnung und 
Ruhe Herrfcht, wenn Necht und Gerechtigkeit ger 
handhabt, wenn die bürgerlihe Wohlfahrt der 
Unterthanen nicht durch tyranniſchen Drud unter 
EN 
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‚graben wird, kurz, wenn ihre Rechte nicht wider⸗ 
rechtlich gefränft werben, fo ift für ben großen 
Haufen, wenigftens eine lange Zeit hindurch, jene 
Anhaͤnglichkeit an das Vaterland ein hinläng- 
‚ches Surrogat der eigentlihen Water 
fandsliebe. Und kommt noch ein gewiſſer Na 
sionalftolz auf den Namen des Vaterlandes, 
auf die Eonftitution beffelben, oder auf den Na⸗ 
men eines großen Anführers und Worftehers dazu; 
fo weckt fie faft in demfelben Grade Ergebenheic, 
Treue und fogar Heroismus. Wie ſtolz iſt der 
“Engländer auf den Namen eines freyen Brit⸗ 
ten, wie fämpft er nicht, felbft für eine erträumte 
Freyheit? Der Preuße fühle fih muthig und ſtark, 
‚weil er ein Preuße if. Der Name Friede⸗ 
rich, welche Wunder der Tapferkeit brachte er 

nicht während einer langen Reihe von u. 
gene? x | 
Bey dem allen aber dürfen wir nicht — 

als wenn die ſer Grad von Anhaͤnglichkeit genug 
ſey, die Menſchen auf immer vor aller Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Lande, in welchem fie geboren 
find, und in welchen fie leben, und mit deſſen 
Regierungsform zu verwahren. Die Gefchichte 
des Tages lehrt es uns zur Genuͤge, wie fehr fich 
Regenten irrten, wenn ſie auf weiter nichts, als 
Auf den Glauben an die Treue und Unterwuͤrfig⸗ 


keit der Untertbanen baneten, wenn fie bloß dam, 
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auf hin es wagten, weraltete oder eingeſchlichene, 
auf Vorurtheil und Herfommen gegründete Mi 
gel und Mißbraͤuche zu verhehlen und zu beguͤnſti⸗ 
gen,. oder wenn fie gar nee Bedruͤckungen hinzu⸗ 
fuͤgten. Die Menfchheit fchreitet im Ganzen um 
aufhoͤrlich und unaufhaltbar zur hoͤhern Cultur 
fort; Und wenn gleich Irrthum und Wahrheit 
Sich immer einander begegnen, und mur zu wech⸗ 
ſeln feheinen, ſo ift es doch gewiß, daß bloßes 
Borurtheil, bloße Austorität nicht immer 
feft ſtehen Löhnen , ſondern fehr wankende Stuͤtzen 
find. Es kommen doch einmal Zeiten‘, wo bie 
Wernunft erwacht, und ihre Rechte behauptet, wo 
fie vorenthaltene, lang unterdräcdte Wahrheiten 
anfänglich dunkel, bald im hellern Lichte fieht, 
Und einmal aufgefaßte Ideen laffen ſich weder 
durch Beredung und Täufchung, noch mit Gewalt 
wieder unterdruͤcken, ſo wie es unmöglid) ift, bey 
offnen Augen nichts fchen zu wollen, oder zu ſollen. 
Fallt aber ein Vorurtheil, oder eine Auctorität , ſo 
ſtuͤrzt auch zugleich, das ganze Gebäude ein L was 
allein darauf gegründet. war. 

Mean urtheile nun felbft, ob jene blinde An 
haͤnglichkeit an den Grund und Boden, auf wel⸗ 
chem der. Menſch gebohren wurde und erwuchs, an 
das Land und die Verfaſſung, woran er einmal 
gewöhnt iſt, an ſich und auf immer Das ſeyn und 


bewirken faun, was mahre VBoterlandsliehe 
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aiſt und bewirkt? Nein, nur dann kann dieſe Air 
hänglichfeit Dauer und Feftigkeit haben, wenn 
fie mit der Weberzeugung verbunden 
‚ift, daß die Verfaffung des Staats, in 
dem wir leben, diejenige fey, durch 
welche der Zwed aller Staatsverfaf 
fungen am wenigften gehindert, und 
am fiherften befördert und erreicht 
werde. Hiernach befteht nun der wahre Pas 
triotismus — inder, aus der Ueberzeugung 
yon der Güte und Zweckmaͤßigkeit unferer Staates 
verfaffung entftehenden Anhänglichfeit an diefelbe,. 
wodurch wir uns verbunden fühlen, alle Pflich⸗ 
ten, die wir dem Staate ſchuldig ſind, treu und 
willig zu erfuͤllen. Daß nur ein ſolcher Patriotis⸗ 
mus dieſen Namen verdiene, daß nur er faͤhig ſey, 

Buͤrgertreue zu erwecken und zu erhalten, und ſo⸗ 
gar zur ſchwerſten Pflichterfuͤllung und groͤßten 
Aufopferung zu ermuntern, das bedarf wohl und 
nes Beweiſes. 

Aber eine andere, fehr bedeutende Schwierig 
keit zeigt ſich hier, naͤmlich die richtige Beantwor⸗ 
tung der Frage: welches iſt denn nun der 

Zweck aller Staatsverfaffungen, und 
‚boie läßt fich Hiernach beurtheilen, 06 
diejenige, unter der wir leben, die befte 
fey? Auf diefe Srage fommt hier alles an, mit 
der Beantwortung derjelben loͤſe fich zugleich une 


et: } 
fere Hauptfrage: wie wird wahrer Yatrie 
tismus im Menſchen geweckt und ew 
Balten? | 
Faſt zu allen Zeiten, und von den meiſten, die 
über dieſen Gegenſtand nachgedacht haben, iſt der 
Endzweck allee Staatsverfaffungen einzig in die 
Beförderung und Erhaltung dee 
Gluͤcksſtandes der Landesbewohner ges 
feßt worden. Ohne das Edle und Wohlmollende, 
das in diefer Behauptung liegt, zu verfennen, 
oder es zu leugnen, daß die Meberjeugung: wir ge 
nießen in dem Staate, deffen Bewohner wir find, 
ben möglichften Grad von Wohlftand — allerdings 
fähig ift, Vaterlandsliebe zu befördern, und zuger 
geben, daß auch Gluͤckſeligkeit, ja ſelbſt Gluͤck 
und Wohlftand als — untergesrdneter — 
Zweck gedacht werden Fannz fo ift es doc) gewiß, 
daß diefer Zweck nie als oberfter Zweck gelten, 
und nit als ein ficheres Ziel angefehen werden 
fann, das die Geſetzgebung und Regierung eines 
Landes zu erreichen ſich vorfeßen darf; eben fo we⸗ 
nig, wie jeder einzelne Unterthan dom Staate ver⸗ 
langen kann, ihn ſo gluͤcklich zu machen, wie er 
es zu ſeyn begehrt. 
Sollte Begluͤckung der Staatsgenoſſen der 
Endzweck der Geſetzgebung und Regierung ſeyn, 
wie ſchwankend wuͤrde alsdann das ganze Syſtem 
werden, das auf einem fo unſichern Grunde errich; 


14) 


tet wuͤrde? Denn an ſich ift der Begriff von 
Gluͤcke fo relativ (vieldentig), daß faft jeder. 
Menfch andere Forderungen hat, um diefen Ber 
griff in fich und um fich her zu realifiren, und die 
Pregierenden felbft werben nie einig feyn, was dazu 
weſentlich gehöre. Denn urthellen fie nach fich, fo 
ift es erft die Frage, ob die Untertanen das auch 
für Gluͤck halten, was fie darunter verftehen, 
und fie ſelbſt würden fogar in den felteuften Fällen 
wollen können, daß ihr Volk diefelben Wuͤnſche 
und Neigungen hätte, von denen fie geleitet wer⸗ 
den, fie muͤſſen vielmehr oft ihre ganze Aufmerk⸗ 
famfeit darauf richten, dergleichen Wänfche und 
Neigungen im Volke zu: unterdrüden. — Und 
geſetzt, fie bildeten fich einen Begriff von Volks⸗ 
gluͤck, deſſen Nealifirung ſie mit landesväterlicher 
Huld zu befördern fuchen; — und Heil dem Lan⸗ 
be, deſſen Regenten von fo wohlthaͤtigen, mens 
ſchenfreundlichen Geſinnungen geleitet werden! — 
ſo ſind ſie ja Menſchen! Wie leicht irren ſie in 
Dem, was Volksgluͤck ſeyn ſoll. Und wuͤrden fie 
in ſolchem Fall nicht bey dem beſten Willen das 
Gluͤck ihrer Unterthanen untergraben, ſobald ſie 
kein ſicheres Princip haben, wonach ihre Regen⸗ 
tenpflichten beſtimmt werden koͤnnen? Geſetzt end⸗ 
lich, ſie waͤren in der Beſtimmung deſſen, was 
zum aͤußern und innern Wohlſeyn des Menſchen 
gehoͤrt, einig; werden ſie im Stande ſeyn, den 
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Millionen und allen einzelnen ‚Individuen das 
alles zugeben? Theils vermag diefes feine menſch⸗ 
liche Macht und Weisheit, weil das individuelle 
Wohlfeyn der Menfchen von unzähligen Urſachen 
abhängt, die außerhalb-der Sphäre menfchlicher 
Gewalt liegen; theils ſteht das Gluͤck der Mens 
fchen unter ſich felbft in einem fo offenbaren Widew 
fpruh, daß fehr oft der eine Theil von feinem 
Stück verlieren muß, damit der andere gläcklich 
werden könne, - Wo Gluͤcklich m achen oder Gluͤck⸗ 
lich wer den das allgemeine Ziel iſt, da herrſcht 
Eigennutz und Privatintereſſe, und der 
Gemeingeiſt erſtirbt. Muß endlich nicht ber 
. Staat ſelbſt zu feiner Subfiftenz, Aufopferungen 
von feinen Bewohnern fordern, und zwar oft for 
he, die geradezu ihren Gluͤcksſtand zerftären ? 
Soll alfo das Syſtem der Gefehgebung und 
der Staatsregierung haltbar gemacht, fell Einheit 
Ginein gebracht, foll Mifverftand, Verwirrung 
und Spaltung verhindert werden; fo muß demſel⸗ 
ben ein Drincip zum Grunde liegen, das we 
niger ſchwankend ift, als das der Begluͤckung, ein 
Princip, deffen Allgemeinheit und Noth— 
wendigkeit von jedem denfenden und gebildeten 
Menſchen anerkannt werden kann und. muß. - Ein 
foldes Princip iſt allein in der Natur des 
Menſchen ſelbſt zu ſuchen. Der Menſch hat 
naͤmlich als Menſch gewiſſe natuͤrliche 
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Rechte, die er nicht erft ducch den Staat, oder 
durch gefellfchaftliche Verträge bekommen bat, for. 
dern die ihm deswegen eigenthämlih find, weil 
er ein Menſch ift, bie alfo auch nicht verlegt 
toerden dürfen, wenn er als Menſch behandelt 
werden fol. Es find Menſchenrechte. Diefe 
Nechte beruhen auf feine Menfhenmwärde, 
die im Allgemeinen darin befteht, daß er nie als 
Mittel angefehen werden darf, fondern als Zweck 
angefehen werden muß. Der Staat felbft kann 
alſo nicht Zweck ſeyn, ſondern er iſt Mittel zum 
Zweck, oder mit andern Worten: die Menſchen 
find nicht um des Staats willen, ſon— 
dern der Staat ift um der Menſchen 
willen da. Der Zweck des Staats kann alfo- - 
fein anderer feyn, als der: die Menfhen, die 
ſich zu einem gemeinfamen Staatsförs 
per vereiniget haben, bey ihren Mens 
ſchenrechten zu ſchuützen, und um dieſer 
Urfach willen den vereinten Willen als 
ler Staatsbürger gemeinfhaftliden 
Sefeßen zu unterwerfen, die diefem 
Zwecke angemeffen find. — Die Menfchens 
rechte haben num aber ihren Grund in der Natur 
und dem Weſen des Menfchen, und zwar eben 
fowohl in feiner phyſiſchen, als geiftigen Natur. 

Die phyſiſche Natur des Menſchen fordert 
n amlich: 
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2. Siherheit und Schub gegen alle 
Bedruͤckungen von außen. Gein Leben, fein recht; 
mäßiges Eigenthum darf in feiner Gefahr feyn, 
feine wohlermorbenen Rechte dürfen von Seinem ge 
fränft werben; | 

3. Nahrung und Unterhate Er darf 
durch nichts gehindert werden, ſeinen ehrlichen Un⸗ 
terhalt zu ſuchen, und durch eheliche, haͤusliche 
und andere Verbindungen ſeinen Wohlſtand zu be⸗ 
foͤrdern, ſo weit es ohne geſetzwidrige —— 
tigung anderer geſchehen kann. 

Dieſe Rechte muͤſſen nothwendig von jedem 
Staate beſchuͤtzt werden, weil ſonſt die phyſiſche 
Exiſtenz des Menſchen aufhoͤren, oder gefaͤhrdet 
werden muͤßte, und der Staat hat das Recht, den 
Willen Aller durch Geſetze und Befehle, und im 
Fall der Uebertretung, durch Zwang und Gewalt 
dazu anzuhalten, daß dieſe Rechte vefpectirt were 
ben. Sin der gefellfchaftlichen Berbindung muͤſſen 
fie aljo nothwendiger Weiſe befchränft werden , im 
fofern es nämlich die Behauptung der allgemeinen 
Menſchenrechte erfordert, folglich es der gefammte 
Wille der Geſellſchaft ift, ſie beſchraͤnken zu laſſen. 

Die geiftige Natur des Menfchen fordert 
überhaupt genommen vom Staate Bildung 
des Menfhen zur Menfhlichfeit, oder 
Erziehung der Menfchen zu einem Zuftande, in 
welchen fie, unabhängig von allen äußern Zwangsı 
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gefeßen, ihre eigennüßigen Triebe durch das Ge⸗ 
feß ihrer eigenen Vernunft einfchränfen und regies 
ven können, Diefer Zweck höherer Art (der En d⸗ 
zweck aller Staatsverfaſſung fordert ‚ daß jeder 
Unterthan das Recht hat, 
1. feen über alles ſelbſt zu denken; | 

2. frey zu glauben, mas er nach feiner Liebes 
jeugung für wahr hält; | 
3. feey feine Meinung Andern mitzutheilen;- 

4. frey nach feiner Einfiche zu handeln, und zu 
- hun, was er für das Beſte hält. 
Die beyden erften Rechte können ihrer. Natur 
nach nicht eingefchränft werden, weil fie keinem 
äußern Gefeße unterworfen find, die zwey letztern 
tönnen und dürfen es in den gefellichaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen, fobald fie zum Nachtheil der 
Moralität und zum Schaden des am 
zen geltend gemadht werben follten. 
Uebrigens kann der Staat jenen höhern Zweck, weil 
es ein moralifcher Zweck ift, nicht durch Zwang und 
Gewalt befördern, ſondern nur dadurch, daß er 
die Menſchen mi cht am Fortſchreiten zur hoͤhern 
Cultur hindert, ſondern Geiſtes- und Gewiſ— 
fensfreyheit ſchützt, und für Unterrichts; und 
- Bildungsanftalten forgt. 
Jeder Unterchan muß nun die Freyheit has 
ben, ſich feiner Menſchenrechte auf jede nicht ger 
feßwidrige. Weiſe, alſo, ſo weit es mit der Frey⸗ 
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heit Anderer beſtehen kann, zu bedienen, ohne 
durch willfährlihen Druck und Zwang daran 
gehindert zu werden. Und alle Bürger des Staats . 
baben hierin gleiche Rechte. Denn fie find alle 
Menſchen, muͤſſen alſo ‚auch unter einerley Bedin⸗ 
gungen einerley Rechte haben. Jeder muß an den 
Vortheilen des Staatsvereins Antheil nehmen koͤn⸗ 
nen, ſo weit er deſſen faͤhig iſt, oder er ſich des 
Genuſſes derſelben nicht ſelbſt unwuͤrdig macht. 

Die Erhaltung und Beſchuͤtzung dieſer Men—⸗ 
ſchenrechte iſt alſo der eigentliche und wahre Zweck 
jedes Staats, der als Mittel zu einem hoͤhern 
Zweck gedacht werden ſoll. Und wo dieſer Zweck 
befoͤrdert wird, da brauchen wir nicht um die 
Gluͤckſeligkeit der Unterthanen bange zu ſeyn, oder 
dafuͤr zu ſorgen. Denn theils ſteht ſie groͤßten⸗ 
theils mit dem Beſitze der Menſchenrechte in einer 
unmittelbaren und unzertrennlichen Verbindung; 
theils folgt ſie von ſelbſt, und zwar kann ſie, wenn 
es nicht beſondere vom Staate unabhaͤngige Um⸗ 
ſtaͤnde hindern, oder Pflichten der Aufopferung zu 
erfuͤllen ſind, einem jeden Individuo zu Theil wer⸗ 
den, je nachdem der Menſch nicht nur feine eigene 
Menſchenwuͤrde ehrt, fondern auch ein treuer Uns 
terthan ift, je nachdem er berſesen ſelbſt fähig 
und wuͤrdig iſt. 

Hiernach laͤßt ſich nun von ſelbſt beurtheilen, 
weiches die beſte Regierungsform ſey? Die iſt 
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ed, nach welcher die Menfchenrechte am meiften 
geehrt werden, und es kommt dburdhaus 
nicht darauf an, ob fie defpotifh oder 
republifanifh heißt. Denn daß auch un 
umfchränfte Monarchien geeignet find, einen folchen 
Zweck anzuerkennen und zu befördern, das fehen wie 
jaam Dreußifhen Staate, wo Menfhens 
rechte mehr gefhäst werden, als es in 
mancher Republik, die ſtolz auf diefen 
Namen ift, z. B. in Großbritannien, ge 
ſchiehet. 

Wir koͤnnen nun zu unſerer eigentlichen Frage 
zuruͤckkehren: wie entſteht Patriotismus 
in dem Menſchen, wie wird er geweckt 
und erhalten? Nach jenen Vorausſetzungen 
laͤßt ſie ſich nun leichter beantworten. 

Wenn auch gleich der wahre Patriotismus 
nicht bey allen Meuſchen in der hoͤchſten Reinheit 
gedenkbar iſt, ſo iſt doch in jedem, auch dem ge⸗ 
meinſten Menſchen etwas, was ihn deſſelben faͤhig 
macht, ohne gerade eine blinde Unterwerfung an⸗ 
zunehmen. Die Natur des Menſchen ſelbſt, ſo⸗ 
wohl ſeine phyſiſche, als ſeine geiſtige, iſt dazu 
geeignet, und treibt Ihn fogar an, das Land zu 
ehren, dem er feine Eriftenz, und den Staat, 
. dem er den ungeftöhrten Beſitz ſeiner Menſchen⸗ 

"rechte verdanft: 
Gleichſam mit der Muttermilch wird ihm die 
ebe zum Baterlande eingeflößt, Jene natürliche 
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Anhängtichkeit an den Grund und Boden, auf 
welchem er geboren wurde, ſich nährte und er⸗ 
wuchs, feſſelt ihn gleihfam auf immer an das 
Land, das darum fein eigentliches Vaterland heißt, 
weil er in demfelben geboren wurde. Nur: das 
Schickſal, oder eine unmiderftehliche Gewalt wird. 
ihn von demfelben trennen, und felbft getrennt, 
wird er, wenn er fonft noch menfchlicher Gefühle 
fähig ift, immer noch mit warmer Liebe demfelben 
ergeben ſeyn, und, wenn er aud) weiter nichts 
thun kann, gute Wünfche fiir daffelbe nähren. - 

Diefer erſte Keim der Vaterlandsliebe dehnt 
fi) von da aus auf die gefellfchaftliche Verbindung, 
mit den auf demfelben Boden lebenden Dienfchen, 
Dimmer wird und farm er Die vergeffen, nur uns 
gern fih von Denen trennen, bie ihn nährten 
und erzogen, mit denen und durch bie er die erften 
Sreuden und Vortheile des gefellfchaftlichen Lebens 
genoß. Und diefe machen ja einen Theil des buͤr⸗ 
gerlichen Vereins ans, fie find Mitglieder des gan 
zen Staatsförpers. Mit ihnen, und durch den 
Antheil, den fie entweder durch. thätige Mitwir⸗ 
fung, oder durch treue Unterwerfung an der Er 
haltung des Staats nehmen, iſt er an ein und 
daffelbe Sand gebunden, und er ehrt es als das 
gemeinfchaftlihe Vaterland. | 

Dieje Anhänglichkeit an die — und 
Bewohner, die unter einer und derſelben 
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Staatsverfäffung ſtehen, darf aljo nur nicht mit 
Sewalt -unterdrädt,. darf nur erhalten und be 
nußt werden, jo dehnt fie fih von felbft aus auf 
den Staat, zu welchem diefe Gegenden und ihre 
Bewohner gehören. Unterdruͤckt wird fie im Mens 
schen, wenn feine Mienfchenrechte verlegt, er⸗ 
halten, und befördert wird fie, wenn dieſe ge 
ehrt und befhäst werden... Seine phyfe 
ſche Natur fordert. Sicherheit des Lebens, des 
Eigenthbums und jeiner wohlerworbenen echte; 
— gebt fie ihm! — fordert Nahrung und Unter⸗ 
halt; — . hindert ihn nicht, macht es ihm nicht 
zu ſchwer, ſich diefe auf erlaubten Wegen zu fr 
chen, und feinen Wohlftand zu befördern, — uns 
er wird zufrieden -feyn mit dem Lande, in dem et 
Schutz, Nahrung und Gerechtigkeit findet. — 
Seine geiftige Natur fordere eine moralifche 
Sreyheit, nach welcher die natürlichen Fähigkeiten 
des Geiftes und defien Wirkfamfeit durd, nichts 
beichränft werben, nad) welcher er frey denken, 
und dem Geſetze feiner ‚eignen Vernunft ungehin⸗ 


dert folgen kann. Sucht diefe Freyheit nicht zu 


unterdrücken, fondern helft fie befördern, und er 
wird das Land lieben, in welchem jeine Men 
ſcheuwuͤrde geehrt wird. 

Je mehr nun der Menfch Überzeugt, je (hf 
ter er es’ ſich bewußt iſt, daß er im ungeftöhr 
ten Defise feiner Menſchenrechte iſt, 


bes} | 

defte größer wird die Anhänglichfeit an fein Vater⸗ 
land werden, es wird daraus eigentliche und 
wahre Vaterlandsliebe entſtehen. Denn 
mehr kann, mehr wird keiner verlangen, es ſey 
denn, daß er ſelbſt feine Menſchenwuͤrde nicht 
fennt, und bey einem ungenuͤgſamen, undanfbas 
ren Herzen feiner edlen Gefühle fähig if. Won 
ſolchen verdorbenen und entarteten Menſchen ift 
aber Überhaupt nicht zu erwarten, daß fie nad) reis 
nern Motiven handeln und aus Patriotismus ihre 
Buͤrgerpflichten erfüllen werden; fie koͤnnen nicht 
anders, als durch Zwang zur Beobachtung des 
Geſetzes gebracht werden, und werden dann natuͤr⸗ 
licherweiſe hoͤchſtens legale, nie moraliſche 
Menſchen werden. — ee 

Bon jelbft verfteht es ſich aber nun, daß diejes 
nigen, die das Ruder des Staats führen, einen 
ſolchen Zweck aller Staatsverfaſſung anerfem 
nen, und wollen, und bey der Geſetzge— 
bung ſowohl, als bey der ihnen anvertrauten 
ausuͤbenden Gewalt, ſtets vor Augen haben 
muſſen. Selbſt wenn auch ein Volk, oder ein 
Theil deſſelben, weil es noch zu uncultivirt iſt, 

noch nicht des eignen freyen Gebrauchs jener Mer 
ſchenrechte fähig wäre, fo muß doch die Wuͤrde 
in jedem Menſchen geehrt, und darauf hinge 
arbeitet werben, daß er des freyen Gebrauchs der 
darauf gegründeten Menſchenrechte fähig wers 
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de. Denn wenn gleich die ee von eis 
ner Staatsverfaffung, in welcher die 
größte menfhlide Freyheit nach Ge 
ſetzen ſtatt findet, für jest nicht aus 
führbar feyn, und die gänzlihe Auss 
führung derfelben in menſchlichen Ber 
- faffungen vielleicht nie realifirt wer 
den möchte; fo ift das doch kein Grund, fie zu 
verwerfen und zu vernachläffigen. Sie iſt bey jeder 
Staatsverfaffung das nothiwendige Ziel, dem wir 
uns, ohne es je ganz zu erreichen (denn der höch⸗ 
fie Grad der Vollkommenheit, auf weichem die 
Menſchheit ftehen bleiben müßte, läßt ſich bey dem 
ihm eigenthämlichen Charakter der Perfectibilität; 
der jede angegebene Grenze üÜberfchreitet, nie: 
beftimmen ) in fieten Fortfehritten unaufhoͤr⸗ 
{ich nähern müffen. Je mehr aber die Geſetzge⸗ 
ber und Machthaber des Staats zu diefem Ziele 
fireben, defto fefter und unauflöslicher wird das 
Band werden, das den Bewohner des Landes an 
den Staat anfnüpft. Denn je mehr das Gefühl 
der Menfchenwürde in den Unterthanen erwacht, 
je weniger fie in dem Genuß ihrer Menſchenrechte 
beichränte find, wm fo treuer werden fie 
dem Staate ergeben feyn,. der ihre 
Menſchenwuͤrde ehrt. Und waͤre es moͤg⸗ 
(ch, daß alle Diener des Staats, alle, die geſetzt 
find, die Geſetze des Landes: in Achtung zu brin⸗ 

— Be gen 
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gen, und auf deren Beobachtung zu halten, als 
moralifhe Menfchen felbft die Würde der Menfchr 
heit zu achten müßten, fo würden fie nie, mie 
das fo oft geſchieht, durch mwillführliche Auslegung 
‚oder Anwendung dem Gefeße eine von dem Zecke 
deſſelben abweichende Deutung geben, und eben 
dadurch Mißtrauen und Unzufriedenheit erwecken. 
Denn wenn der Menſch auch felbft feinen deut 
lichen Begriff von dem Rechte hat, was ihm 
als Menſch und Bürger zufommt, fo fühlt er 
es doch, fühlt es oft ſchmerzhaft, wenn ihm, um 
ter welchem Scheine oder Vorwande es auch fey; 
unrecht geichieht, und mit jeder neuen Kränfung 
des Rechts wächft fein Unwille gegen den Staat, 
deſſen mangelhafter Verfaſſung er diejelbe zw 
ſchreibt, und fein Patriotismus erſtirbt. 
Dieß voraus gefeßt, kommt zur Erweckung 
und Belebung der wahren Baterlandsliebe nun 
alles darauf an, daß jeder Unterthan zu einer 


wirklichen Einficht defien, was er dem Staate - 


zu verdanfen bat, und was er ihm da— 
für ſchuldig if, gebradt werde. Dieß ge 
fhieht duch Bildung und Aufklärung 
- Se mehr wahre Moralität befördert wird, oder: 
je beffer die Menfhen werden, deſto 
mehr werden fie zum Gefühl ihrer Menſchenwuͤrde 
kommen, defto übereinftimmender werden fie aber 
auch den Zweck des Staats, der kein anderer iff, 
| | € | 


ze 
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als der, dem fie felbft wollen, befördern helfen, 
deſto glücklicher werden fie fi ich fühlen, defto dank 
barer werden fie es zu fchäßen wiffen, wenn diefe 
ihre Menfchenwürde geehrt wird, um fo willi- 
ger werden fie fih aber aud allen Ge 
ſetzen des Staats unterwerfen,; weil 
fie wiffen, daß fie auf die Erhaltung 
derfelben abzwecken. Gerade diefe Stims 
mung des Gemüths iſt es aber, die den wahren 
Patriotismus ausmacht. . Und nur wenn der Par 
triptismus das iſt, kann er zu einem reinen 
Zu gendtriebe erhöhet werden. Wer von ihm 
befeelt wird, der wird aus Achtung gegen fi) 
ſelbſt, fo wie aus Achtung gegen die Menſchheit 
überhaupt; aus Liebe zum Guten, und ohne 
Hinficht auf Privatintereffe- dem Gefege ums 
terthban ſeyn, freymwillig wird er dem— 
felben geboren, weil es das Geſetz 
feiner eignen Vernunft iſt. 

Auch die Aufklaͤrung iſt der Vaterlands— 
liebe nicht hinderlich, vielmehr förderlich. Se 
größer überhaupt die Summe ‚deutlicher 
Borftellungen und Begriffe in dem Mens 
ſchen ift, deſto weniger ift zu befürchten, daß er 
ſich von Leidenfchaft und Eigennuß werde leiten 
laffen, er wird dann um fo mehr nach Vernunft 
gründen handeln, und um fo williger fih den Ger 
ſetzen des Staats unterwerfen. Laßt es dann ing 
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befondere die Unterthanen auch wiſſen, daß fie 
als Menſchen und Bürger. Rechte. haben, fo 
werden fie es auch um fo deutlicher einfehen, daß 
ihnen Pflichten obliegen, die zur: Behauptung 
und Erhaltung jener Rechte beobachtet werden 
muͤſſen. Und wenn fie es wiffen,. daß es der 
Zweck des Staats jey, fie bey dieſen Rechten zu 
ſchuͤtzen, fo kennen ſie das richtige Verhaͤltniß, das 
zwiſchen ihnen und dem Staate obwaltet, und ſie 
werden: feinen Anordnungen willig und zutraus 
ungsvoll Sehorfam leiften. Mit der Achtung 
für das Geſetz wird zugleih die Ach 
tung für die Geſetzgeber und Macht ha— 
ber, für Obrigkeiten und Staatsdie 
‚ner unzertrennulich verbunden feyn; um 
fo mehr, wenn dieje felbft dem Gefake fich unter ” 
werfen, und nie durch. willführliche Handlungen, 
durch eigennuͤtzige, herrſchſuͤchtige Abſichten Miß⸗ 
trauen gegen ſich, oder das Geſetz erwecken, viel 
mehr durch ihre Meisheit und Gerechtigkeit zeiz - 
gen, daß fie, des ehrenvollen Platzes würdig: 
find, den fie in der bürgerlichen Geſellſchaft eins 
nehmen, Wenn es denn auch nie zu erwarten iſt, 
daß alle und jede Mitglieder des Staats zu einer 
deutlichen Einſicht von der Rechtmaͤßigkeit und 
Zweckmaͤßigkeit einzelner Geſetze und geſetzlicher 
Anordnungen gelangen, ſo ſind doch ſchon derglei⸗ 
chen allgemeine Begriffe vermoͤgend, Zutrauen 
E 2 
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gegen den Staat hervorzubtingen, und einen ſol⸗ 
chen Grad von Vaterlandsliebe zu erwecken, und 
mit derfelben folhe Grundſaͤtze einzuflößen, die 
fähig find, die Unterthanen zu ruhigen, treuen, 
friedlichen, mithin auch zu zufriedenen und gluͤck 
lichen Buͤrgern zu machen. 

Bey dieſer innern Harmonie des Staats und 
der Staatsverwaltung, der Regierer und der Res 
gierten, mie feft und unauflösbar muß da das Band 
feyn, das den ganzen Körper vereinigt, und alle 
einzelne Mitglieder mit demfelben und unter einan⸗ 
der verbindet! Da kann nur ein Zweck, und 
alfo auch nur ein Wille ſtatt finden, Wer fühle 
fih dann nicht gluͤcklich, wem fchlägt nicht das 
Herz bey dem fügen Namen: Baterland, To 
bald er ſich darunter das Land denken kann, in 
welchem er nicht nur geboren und erzogen ift, fon 
dern in deſſen Schooß er auch fiher und in unge 
ftörter Ruhe leben kann, in welchem er Schuß 
vor jeder Ungerechtigkeit findet, im welchem feine 
Menſchenwuͤrde geehrt, und feine moralifche Step 
heit vun en wird. 

Pariſius. 
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Ueber die Gewalt patriotiſcher Beyſpiele. 


Von je her ſtand die Claſſe der Meenſchen die 
eigentlich den Namen des Volks fuͤhrt, unter 
der Vormundſchaft der höheren und gebil 


deteren Stände Wenn zu den Höheren 
und Gluͤcklicheren diejenigen gezählt werden, 


welche durch gewiſſe, zum Theil angeborne Vor— 
rechte des Standes, oder durch auszeichnende Eh: 


renſtellen und Staatsbedienungen, oder durch Ol: 


- terbefiß und Reichthum über Die Andern. hinaus 
gehoben find: ſo gehören in die Claſſe der Ge⸗ 
bildeten ‚nicht etwa. Diejenigen, welche durch 


Klugheit und Gefittetheit, oder durch gefällige Sit 


gen, durch höhere Cultur und Verfeinerung det 
Gefühle, der Sprache, . der Beduͤrfniſſe, der 
Sinnlichkeit, des Anftandes, der Umgangsweiſe 
u. f. w. ſich von andern unterfcheiden, fondern nur 
‚Diejenigen, welche an wahrer Weisheit und 
Sittlichkeit uͤber die gewoͤhnlichen Menſchen 
hervorragen. Weiſer und beſſer, verftäm 
diger und edler ſeyn, ng Andere, das iſt 


— 
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Adel der Menſchheit, den kein Deeret einer 
Regierung oder Volksverſammlung, kein Beſchluß 
— er komme von einem Throne herab, oder aus 
einem Clubb herauf — je niederdruͤcken kann. 
Und das Recht an den Erwerb dieſes Adels, und 
an den Genuß der Vorrechte deſſelben iſt geradehin 
das unveraͤußerlichſte und unverlierbarſte unter den 
Rechten — — nicht der Menſchen, aber der 
Menſchheit, alſo Der Menſchen, welche Mens 
ſchen in dem ganz erhabenen Sinne des Worts 
find, oder werden wollen, der Menfchen, die 
in. dem vollen und freyen Gebrauch ihrer Vernunft 

ſtehen, diefer die Sinnlichkeit, die fie freylich ber 
halten, und die Umſtaͤnde und Zuftände, ‚die von 
ihnen freylich nicht abhängen, unterordnen, und 

ihre Deftimmung nicht im Gluͤcklich wer den, 
fondern im Släflihmachen, nicht im Ge— 

nießen, fondern im Handeln, nicht im Feir 
ner: und Kläger > fondern im Befſer⸗ und 
Weiferwerden fuchen und finden. Schon aus. 
diefer nähern Angabe des Charakters der Menſchen⸗ 
Claſſe, die ih die gebildete nenne,: erhellet, 
daß diefelbe weder von den hoͤhern, reichern, 
eultivirtern Ständen unter den Menfchen 
abgegränzt und ausgeſchloſſen fey, noch 
mit denfelben verwechfglt werden duͤrfe. Aeu⸗ 
Ferfiche Cultur und innere Bildung, verfeinertes. 
Gefühl und veredelte Empfindung, weltliche Klugs 
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heit und himmlische. Weisheit, Anftändigkeit oder . 
ein gefittetes Wefen, :und Tugend oder eine fittliche 

Verfaffung des Gemuͤths und Verhaltens, find. 
fo fehr verfchiedene und einander entgegengefegte 
Dinge, daß man bie legten durchaus nicht da 
vorausfeken, oder vermuthen darf, wo fidy-die 
erften finden, ob jene jedoch neben diefen, oder 
diefe neben jenen gar wohl beftehen Eönnen, und 
Sefittetheit neben der Sittlichkeit, Klugheit neben 
der Weisheit, Cultur neben der Bildung gerade 
an ihrem rechten Platze, d. h. da ſtehen, wo fieges 

braucht, nicht gemißbraucht werden. Aber leider iſt 
nun der gefittete, nicht immer zugleich der fittliches 


re, der cultivirte nicht immer der gebildetere,, der R 
adeliche nicht immer der edlere, der geld» und ' 


güterceiche nicht immer der weisheits und tugend- 
reihe Menfh. So ſollte es, fo könnte es feyn; 
und wäre dem alfo, fo: bedürfte es. feiner Klage, 

daß fich die Höheren Stände, das Recht der Vor⸗ 


mundfchaft über die niedern ausfchließlich anmaßen, , 


ein Recht, das von Gott und Rechts wegen eigent⸗ 


fich nur dem gebildeteren vorbehalten bleiben, nur 


dann alfo . dem höheren Menfthen zugeſprochen 
werden follte, wenn fie ben Charakter der Gebil⸗ 


detheit und. Sittlichkeit mit dem Charakter der Hr - 
heit, des Reichthums, der. Ehre, der feiern Sie " 


ten u. ſ. w. in ſich vereinigen. Das laͤßt fih nun 
aber einmal unter dem Monde eben fo wenig er⸗ 


. 
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warten, als bewirken. Iſt Boch nicht einmal ber - 


Gelehrte, der Philoſoph, der Tugendlehrer immer 


der Gebildetefte, der Weifefte, der Tugendhaftefte, - 


obgleich jene Elafien zu dem Reiche der Weisheit 
und Sittlichkeit die Schläffel in der Hand tragen. 
Denn Erkennen und Anwenden, Wiſſen und 
Thun, Lehren und Leben — bleibt ewig zweyer⸗ 
ey. — Da ift nun den niebern Ständen, bie 
das Volk, welches geleitet, gebildet, erzogen wer⸗ 
ben foll, ausmachen, übel gerathen, in ben obern 
Menfchen ; Elaffen Bormänder zu haben und ans 
zuerfennen, die zur Führung diefer Curatel nichts 
weniger, als geſchickt und würdig find, wenn 
und fofern fie nicht immer die Erforderniffe has 
ben, die den Muftern und Vorbildern, den Fuͤh⸗ 
tern und Leitern, den Erziehern und Gefchäftsträ« 
gern des großen Haufens eigen feyn ſollten. 
Wie iſt dem abzuhelfen? - Gehemmt 
kann die Einwuͤrkung der hoͤhern Staͤnde auf die 
niedern nicht werden. Der Einfluß, den das 
Beyfpiel, die Lebensart, die Umgangsweile, bie 
Sittenverfiimmung, die Modenfucht, der über 
alle Beduͤrfniſſe des Lebens ausgedehnte Luxus je⸗ 
ner Stände auf dieſe Hat and aͤußert, wird blei⸗ 


ben, ſo langedie Welt ſteht, und wird nun aud 


ueben dem Guten, was er wirkt, immer. fort 
and gewiß mehr Boͤſes ſtiſten, als Gutes. Der 
Miet aus den miebrigen Ständen blickt nun ein⸗ 
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mal Immer zu den Vornehmeren, Wohlhabende: 
en, Neicheren, Geehrteren hinauf; nimmt ſich 
nun einmal, bejonders feine Vorgeſetzten, die 
obrigkeitlichen Perfonen feines Kveifes, feine Leh⸗ 
rer an Kirchen und Schulen — zu Muftern, 
und benußt nun einmal — wo nicht ihre Tugen⸗ 
den und löblichen Eigenfchaften zur Nacjeiferung 
und Nahahınung — doch mwenigftens ihre Seh: 
der und Verwoͤhnungen, ihre Webereilungen und 
WVergebungen zu Dedimänteln für feine Untugen 
den, Bosheiten, Lafter: Und unfere Zeit insbes 
fondere liefert traurigere Beyfpiele, als je. eine 
. Zeit geliefert haben mag, von der Sucht der 
Kleinern, es den Großen nachzuthun, von bem 
Nachahmen des Luxus und der Moden, bie den 
höhern Claſſen eigen find, von dem Hinaufſtreben 
und Hineindrängen in die; höheren Ordnungen. 
"Alles will fich verfeinern, um aufgeklärt, alles groß 
hun, um reich, alles gefitteter in der Welt auf: 
treten, um vornehm zu fcheinen, alles in Puh 
und Prade und Modeaufwand dem Begüterten 
nacheifern, um ihnen gleich geachtet zu werden. 
Aufwand und Luxus in mittleren und nieder 
ren Ständen, dicfe Gräber der haͤusli⸗ 
Hen und bürgerSihen Gluͤckſeeligkeit, 
dieſe Shleihende Peft, die in der Ge⸗ 
—fellſchaft nach und nah Glied auf. 

Died auſteckt — if durchaus nur die Bolge 
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des Blinden Nahahmungss und Nacheiferungstrie 


bes, der nun einmal da ift, und — micht ausges. - 


rottet werden kann. Daher ift nun auch der Eins 
fluß, den die feineren und gebildeteren Menfchens - 
Elaffen auf :die Rohen und Ungebildeten haben, 
nicht zu vermeiden; aber — nu? wäre er 
beſſer zu leiten! 

Wie dieß geſchehen konnte? — Sch — 


nur durch ein ſehr nahes und feſtes Ans - 


einanderſchließen der eigentlichen Ge 
bildeten, Guten, Edlen aus allen 
Ständen der Über das Volk erhoͤheten 


Menfhegmwelt, und durch das fortwaͤhrende, 


weiſe and kluge Einwuͤrken die ſer Ausers 
waͤhlten in die in ihrer Mitte lebenden Familien 
und Kreiſe der Vornehmen, Bemittelten, Reis 
chen, Angeſehenen, die nicht zugleich in die Ge⸗ 
meinſchaft der Weiſen und Sittlichguten gehoͤren. 
Vielleicht gehört es mit zu den Zeichen unſerer 
Zeit, ift vielleicht auch ein Merkmal des: erftorbes 
nen Patriotismus, daß felbft die Beſſeren 
nur für ſich gut find, und an die Pflicht, es 
auch für Andere, auch zu Anderer Def 
ferung zu feyn, nicht genugfam denfen. - 
Schließet Euch denn feft an einander, he 
wahrhaft Aufgeflärten, Einfihtsvolien, Weis 
fen — „und was nun mehr fagt, als das: ihr 
wirflih Guten, Tugendhaften, Edlen, wirket 
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gemeinſam, was gemwirfet werden muß, wenn 
nach und nad Alles gewonnen werden fol, — 
Auch an dem kleinſten Orte ſind ja doch wohl we⸗ 
nigſtens Drey, wären es auch nur Zwey Familien, 
deren Vaͤter und Mütter für ächte Sittlichfeit 
Sinn haben. Und wenn auch nur. diefe Zwey oder 
Drey Eins werden, und Eins bleiben,. nur um 
den Andern ein nachahmensmerthes Benfpiel der 
Haͤuslichkeit und Eingezogenheit, der vernünftigen 
Kindererziehung, der Herzens; und Lebensteligiofis 
tät, der unbefiechlih und unmandelbar treuen 
pflichterfüllung, der Mäßigung in allen Dingen, 
die zum Luxus und zur Mode gehören, der Freu 
galität bey freundfchaftlichen Mahlen, der nuͤtzli⸗ 
chen Unterhaltung im gefelligen Umgange, zu ge 
ben: fo kann es bey denen und für die, welche zu 
ihrer Bekanntſchaft gehören, und auch bey denen 
und für die, welche auf fie fehen, unmöglich ohne 
allen Einfluß bleiben. Verbannen auch. nur erft 


etliche Wenige, In einer- Eleinen Stadt jenes fieife 
Eeremoniel, welches die Sitte will, und das 


Sittengefeß fo oft — wenigftens mißbil 
ligt; jene fElavifche Furcht, verlacht zu werden, 
wenn nicht‘ jede Modethorheit mitgemacht wird, 
und jenen noch Enechtifchern Stolz, alles Neue zu: 
erft zu haben, zu tragen, oder doch fogleich nach— 


zuäffen; feßen fich nur unter Wenigen erft Einige 


uͤber Dinge hinweg, bie nicht, in das Kapitel 


\ 
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von Pflicht und Recht gehören, und ‚haften und 
bringen in ihren Eleinen Kreifen um To erufter 
und firenger aufbas, was Recht und Pflicht iſt: 
fo muß das einen Ton angeben,’ der nach und 
nach in weitern Kreifen ſich fortträgt, und wenig⸗ 
ftens hier und da gehört, aufgefaßt,. lieb gemons 
nen und nachgeahmt wird. - Denn die Grundſaͤtze, 
Meinungen, Handlungsweifen anerkannt verftäne 
diger und. guter Menichen werden in-der Welt, 
gottlob! noch immer: reſpectirt — wenigfiens ges 
fürchtet. Und ſchon das letzte ift für die gute 
Sache Gewinn, zumal wenn diefe Grundſaͤtze, diefe 
Meinungen, dieſe Handlungsmweifen nicht dm 
Einem Kopf und Herzen, nisht in Einem Haufe, 
wie eingeferfert, da find, fondern ſchon zu einem 
Fideicommiß mehrerer Familien geworben find. 
Das Beyſpiel Mehrerer wirkt ja immer lebendiger 
und ſchneller. Ein Beyſpiei wird Äberfehen oder 
berandgloſſet, belächelt oder belacht, bemitleidet 
oder verfekert. Aber — ſchließt Euch an 
einander an, umb ihr bauer dem Strome, dem 
reißenden Strome, der won ber verfinnlichten; 
vereitelten großen Welt in die größere Kleine Welt 
ausgeht, wenigftensim Werborgenen einen Damm 
entgegen, der fteigen und haltbar werden wird, 
ehe man es meint. — Haben dieje jo Berbundes 
‚nen nur einiges Gericht und. Anfehen in. dem _ 
Kreiſe, worin fie leben und wirfen, ſo fehlt es 


— 
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ihnen dann auch nicht an Mitteln, von ihrem 
Geiſte Denen mitzutheilen, die ihnen am nächften 
ſtehen, die Amts» oder Standes halber mit ihnen 
in gewiſſen Verhaͤltniſſen, ſey es auch nur — 
Umgangs-Verhaͤltniſſen, leben. Nur einige 
Opfer und Selbſtuͤberwindungen, nur einige feſte 
und entſchloſſene Erklärungen und — man wird 
Ihrer nicht lachen, nicht ſie aus den gefellfchaftlt 
chen Kreifen ausfchließen, fondern, fey es auch 
anfangs nur aus-Schonung oder zum Schein, in 
einigen Fällen nachgeben, in andern das Beſſere 
nachahmen u. ſ. w. Doch — ih muß mid na 
her erklären. Wir wollen aus dem Neiche der 
Dinge, wodurch die höhern Stände, für die nach - 
ahmenden geringeren, fo verführerifch werden, nur 
zwey zu Bey ſpie len herausheben: Modeſucht, 
und Aufwand bey Gaſtgeboten. | 
Auch der ſtrengere Moralift kann und wird nie 
wollen, daß man hinter allem, was die Mode 
will, zurückbleibe, durch altväterifche Tracht ſich 
aus zeichne, und immer erft der Lebte fey, 
der fi) zu allgemein angenommenen geſchmackvol⸗ 
keren Formen und Verzierungen im Anzuge oder 
Hausrathe bequeme. . Aber wer wird es nun auch) 
je gutheißen, wenn fo Mancher und Manche ets 
was darin fekt, dazu den Erften Schritt zu thun, 
oder went man in allen Stüden, fie jenen fo koſt⸗ 
ſpielig, fo albern, fo geſchmacklos, als es immer 
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wolle, dem Modenwechſel fih unterwirft; - oder 
endlich, wenn man auch da feiner Tyranney fröh: 
net, wo man ſich und feinen Kindern Erfparniffe 
fhuldig ift, und wo der unverantivertlichfie 
Leihtfinn und die gedanfenlofefte Verſchwendung, 
Müslichkeit und Nothdurft aus der Acht 
läßt, um nur eine neue Mode mitzumachen, und 
duch Dinge zu glänzen, deren Geſchmackloſigkeit 
nur durch die Neubeit, deren Thorheit nur durch 
den föftlichen ‘Preis, bedeckt werden ſoll. Daß es 
überall, felbft unter. den Beſſeren und Edleren, 
. Menjchen giebt, die an dieſer Krankheit Teiden, 
und. die aus taufenderiey Gründen dieſer Eitelkeit 
‚ and VBereitelung das Wort fprechen,. weil fie es 
dann ſich ſelbſt fprechen, liegt am Tage. Ueber— 
wänden fih da nur — etliche. augefehene Haus— 
frauen, nur, einige verftändige Mädchen, hierin 
über ſich felbft,zu wachen, nur Thoͤrinnen die Erfte 
feynzu laffen, nur ihnen das elende Vorrecht zu.göns 
nen, Moden aus der Fremde auf. den einheimiſchen 
Boden zu verpflanzen; vereinigten fie ſich wenig: 
ſtens dazu: nicht alles, weil es neu iſt, nicht 
jede Mode, weil fie irgendivo fich blicken ließ, fon 
dern nur das, was ihnen gut ſteht, und 
die Mode, die ihrem Körperbau, ihrem: Stande, 
ihrem Vermögen augemeffen ift, aufzunehmen, 
und durchaus. jeglicher Mode, die aud) nur 
von fern der Sittlichkeit, Anftänbigkeit und Ge— 
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funöheit gefährlich, oder fchädlich werden koͤnnte, 
den Krieg anzukündigen, und alles Zuredens und 

Beyſpiels ungeachtet, ſich nicht zu derfelben zu ev, 
"niedrigen: fo würde diefe kleine Aufopferung noth; 
wendig. den Nutzen fliften, daß erfiens-.nie eine 
jegliche Mode ganz allgemein wärde, "daß zweytens 
das jämmerliche, Eleinfädtifche Vorurtheil: Keine 
duͤrfe der Andern etwas vorauslaflen, alle müßten 

in allen. Kleinigkeiten, Nebendingen gleichfoͤrmig 
erſcheinen, nach und nach verſchwaͤnde; daß drit⸗ 

tens Moden nicht mehr ſo allgemein, wie jetzt, fuͤr 
die Hauptſache, für das. Wichtigſte, Erſte, Um 
entbehrlichſte in gefelfchaftlichen Kreiſen gehalten, 
beſprochen, und dadurch Herz und Geift:auf eine 
unmerkliche Art, aber um fo. ficherer, vergiftet 
würden; daß-viertens nach und nach Natur und 
Einfalt, und wahre. Schönheit über Künfteleyen 
und Veberladungen , über. Alfanzereyen und Lächers 
lichkeiten, über ungefunde: und unmoralifche Ems 
pfindungen der Thoren, den Sieg davon-trügen; 
daß fünftens auch) die niedern DVolksclaffen, (beſon⸗ 
bers das Geſinde, das jegt durch Modenluxus fein | 
Jahrlohn aufzehrt, anftatt. es aufzufparen, und 

feine Herrſchaft beträgt, ſtatt ihr ereulich zu dies 
nen ) lernten: es fey allerdings rühmlicher. und eh: 
renvoller, fich den Modefüchtigen nicht in allen 
Dingen gleich zu ftellen, als ſich von dem Strome 
der Eitelkeit unwillkuͤhrlich mit fortreißen zu laſſen. 


+ 
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Eine andere Art verderblichen Beyſpiels giebt 
bie vornehmere Claſſe durch die fElavifche Nachah— 
mung eines eingerifienen, oder wohl gar eben erft 
aufgefommenen Iururieufen Tons bey freundfchafts 
fihen Zufammenfünften. Faſt find unfere gefells 
ſchaftlichen Vereinigungen von Seiten des Wirche 
und der Wirchinn nichts mehr, als Schaufpiele 
des Luxus und jener Fitelfeit, jenes Stoljes, wor 
nach man etwas darin ſucht und ſetzt, es Andern 
in der Zahl und Art der Schüffen, der Zeller, 
der Getränke u. f. w., mo nicht zuvor, doch gewiß 
gleih zu Chun; und von Seiten der Säfte — 
nichts anders, als Schaufpiele jener lange Weile, 
die durch das leidige Spiel getötet feyn, und jener 
Modeſucht, die durch Auszeichnungen und Neuige 
feiten glänzen, übertreffen, befchämen, die Augen 
“anf fich ziehen und den Stoff der mwichtigften Uns 
terhaltung vermehren will. Und dieſer Ton geht 
von oben herab durch alle Stufen der Staͤnde und 
Claſſen; dieſes Nacheifern und Zuvorthunwollen, 
dieſes Zeittoͤdten und Fadewerden, dieſer Luxus 
und Spiels und Modengeiſt ſteckt die ganze geſell⸗ 
ſchaftliche Welt in ihren kleinſten und aͤrmſten Eivs 
feln an. Ein wahres fchleichendes‘ Gift, das 
ſchon manche Haushaltung gelaͤhmt, und manches 
Herz verderbt, und manche Achte Freude getoͤd⸗ 
tet hat. Gelänge es da nur einigen beſſeren Haͤu⸗ 


fern, ſich von der grundlofen Alternative loszuma— 
| chen: 


— 


den: „man muͤſſe entweder aller Geſelligkeit ent⸗ 
ſagen, und nie Gaͤſte bey ſich ſehen, oder wenn 
man jenes num einmal nicht fuͤglich fine, und 
biejes nicht wolle, ſich der Sitte unterwerfen, und 
es denen, mit welchen man umgeht, gleichthun.‘* 
Als fönnte man nit, ohne alle Verletzung der 
Sittlichkeit und Wohlanftändigfeit, feinen Freuns 
den, fen es auch, daß fie nach ihrem Vermögen, . 
oder ihrem Herzen uns.nicht anders, als mit fechs 
Schiffen, davon laffen, denjelben nur zwey, 
oder drey geben, und bey diefer größeren Einfalt 
und Frugalität, dennoch mit ihnen fröhlich ſeyn. 
Als wäre es unfchicklich, oder unfittlih, denen 
die uns, ſelbſt wenn es kaltes Abendbrod heißt, 
mit mancherley Sorten von Fleifchwerf, Braten, 
und Kuchen und Wein, vielleicht zur Nacht. ber 
wirthen, — nah unferem Vermögen, oder 
unferer Weberzeugung zu unferm Butterbrod nur 
Einerley Braten und Fleiſchwerk, und dabey we 
der Wein, noch Kuchen vorzufeßen. Was wirde 
daraus erfolgen? Doc hoͤchſtens einige fchale Aw 
merfungen derer, die uns das für Geiz oder Eis 
genheit auslegen; einige bittere Ausfälle, wenn in 
- fremden Häufern die Rede auf das gefellfchaftliche 
Tiichvergnügen käme; allenfalls die Bemerkung, 
bey uns befände fih der Gaumen bey weitem nicht 
ſo wohl, als bey Herr — — und Madam — 
— ; auch wohl gar. das Ungluͤck, daß man bey 
| 8 
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einer abermaligen Einladung zu einem frugalen 
und einfachen Mahle, unfere Bitte abfihlige? — 
Das alles, fo leicht es auch dem Weiſen zu tra 
gen und zu ertragen ſeyn dürfte, würden mir von 
wahren, Achten Freunden nicht einmal zu befuͤrch⸗ 
ten haben, wuͤrden felbft der feineren, was 
Geſchmack und Genäffe betrifft, gebildeten Welt 
‚wenig Ein: und Widerredens mehr übrig laffen, 
wenn man nur in unferen Häufern, neben der 


Einfalt und Nüchternheit der leiblichen Genießbaw . 
feiten, defto mehr Unterhaltung für Berftand und - 


Herz fände, wenn aͤchter Wis und gefällige Laune 
und fittliches Beftreben, die Freunde froh zu ma 
chen, und ihre Langeweile zu verfcheuchen, dem 
Geladenen entgegen Fame, und die Stunden des 
DBeyfammenjeyns, die bey vollbefesten Tafeln in 
gewöhnlichen Eirfeln den Schneckengang fehleichen 
— in Viertelftunden verwandelte. Und nun, wie 
nüßlic) wird fol ein Beyfpiel werden! Wennnur 
Wohlthaͤtigkeit und Milde am rechten Ort geübt, 
wenn nur das Dafeyn deffen, was noth und — 


wenn es ſeyn kann, auch deſſen, was nüßlich ift, 


zugefichert bleibt bey allem Bermeiden und aller Ent 
ſagung deffen, was nur Luxus ift, und was 
den Vorwurf des Geizes und des Geizens rechtfers 
tiget: fo kann diefe Maͤßigung auf alle die, welche 


mit uns im Umgange ſtehen, feinen andern, ale | 


einen wohlthätigen Einfluß aͤußern. Man muß, 


- 
J 


(83) 


wenn man es auch nicht nachahmet, das Rechtli⸗ 
che und Sittliche dieſer Zuruͤckziehung, wenigſtens 
fuͤhlen und anerkennen, und nach reifücher Ueber⸗ 
legung ruͤhmen und empfehlen. Aber freylich find, 
ehe wir es zu diefer Entäußerung, diefer Verein 
fahung, diefer Umgehung der gemeinen Sitte 
bringen werden, manche Feinde zu bekampfen. 
Der Frage: „was werden die Leute jagen?‘ den 
Urtheilen: „man wird uns für geizig ansfchreyenz 
wir müffen uns ja vor unfern Freunden ſchaͤmen,“ 
weiß die Eitelkeit, der Stolz, die Ehrfucht oft eine 
fo blendende Einkleidung zu geben, dag — zumal 
das weibliche Gefchlecht, bey aller übrigen Güte 
der Gefinnungen und Grundſaͤtze, nicht zu wider 
fiehen vermag, und lieber immerhin fih von dem 
Strome mit fortreißen läßt, und lieber, wenn zu— 
mal das Vermögen und die Einnahme mit ſolch 
einem Aufivande in keinem Verhältniffe ſteht, fich 
es willig, ſelbſt von Denen, die mitgenießen, und 
bey der Vereinfachung unferer Mahle mitläftern 
wuͤrden, nachreden läßt: „daß man doch wirklich 
nach feiner Lage zu viel thue.“ — Wielleicht ger 


> winnt die leßte Bemeckung, die ganz aus der Erz 


fahrung geichöpft ift, meinem Wunſche Einen 

und den Andern noch). leichter und ficherer, als der 

erfte, aber — doch manchmal zu weit in der Ents 

fernung. gehaltene Gedanke an die Pflicht! 

Doch müffen und werden bier vor allen und 
F 2 | 
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am meiften und kraͤftigſten Die wirken, tel 
che den Gedanken an die Pflicht in feiner 
ganzen Größe und Stärfe Fennen und ‚ehren. 
Fuͤr ſolche find diefe Zeilen zunächft und recht eis 
gentlich gefchrieben. Iſt doch auch bey ihnen der 
Verfaſſer gewiß, daß man feine Vorfchläge weder 
lächerlich und fade, noch unzeitig und überflüßig 
finde, ihm auch nicht den Vorwurf machen werde, 
als gehören Vorfchläge, welche die Hemmung des 
unfietlich werdenden Luxus unter Hohen und Nies 
drigen betreffen, nicht in ein patriotifches 
Archiv. Iſt es doch gewiß ganz vorzüglich das 
Hepfpielgeben und Beyſpielnehmen, 
welches den aͤchten, moraliſchen Patriotismus, je 
nachdem es nun gegeben und genommen wird, eben 
fo maͤchtig beleben, als ertoͤdten kann; und 
-Hleibt doc) gewiß unmiderfprechlich wahr, daß der 
Patriotismus unter feine aͤrgſten Feinde — den 
Luxus zähle 
G. A. e Hanfein, 
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4 
Leber die Evdaͤmoniſtik in Lehrbuͤchern * 
die Jugend. 


Wenn die aͤltern Beobachter den Wunſch nach 
Wohlſeyn, ſchon im zarteſten Kinde bemerkten, ſo 
ſcheint uns dieſe Bemerkung ein Recht zu geben; 
davon auf einen urfpränglichen Trieb der germeinen | 
Menfchen: Natur zu ſchließen. 

Woran alfo beffer, als an diefen vorgefunde: 
nen Faden, ließe fich mohl das neue Gewebe des 
Unterrichts der Jugend, anfnüpfen? 

Man gefteht ja gern zu, daß es 

a. in der menfchlihen Erkenntniß ein Wachs: 
thum und Grade — höhere Stufen — giebt; 

b. daß dem Kinde folche Speife gebührt, deren 
der Juͤngling und Wann nicht mehr bedarf; 
daß fo, wie das junge Neitpferd zuer ſt ler: 
nen muß, Sattel, Zaum und Reuter zu tragen, 
fo auch dag Kind zuförderft, lehrempfänglich, lern⸗ 
willig, und fedann lernbegierig gemacht werden 
müßte, bevor man vom Unterrichte zweckmaͤßige 
Folgen erwarten darf. 
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Dieſes alles aber fcheint der Unterrichts» Ans 
fans, nad evdämoniftifchem Syfteme, und zwar 
ausichliegend, erwarten zu laflen. 

Sinnlichkeit ift ja * der en affer 
Kinder. 

Der Sat: „Auf daß Dir jetzt und kuͤnf— 
tig wohl ſey,“ wirkt demnach kraͤftiger auf das 
Gemuͤth des Kindes, als jeder höhere — ja 
wenn man will — eslere Antrieb, dergleichen die 
Kantifche Marime, wie nicht weniger der Fatego: 
riſche Imperatif, etwa wäre. Denn wie verbin: 
bend, dem fhon nachdenfenden Gemüth des Erz 
wachfenen und Geübten, die in diejer Lehrart dars 
gebstenen Beweggründe, je auch werden Finnen, 
wie wollte man es wohl anfangen, dem Eleinen 

Schüler, der jungen Schälerinn irgend. ein In⸗ 
tereffe dafür abzugewinnen ? 

Hier, wenn jemals, träte der Fall ein, wo 
das Auswendiglernen der Formeln in fpem futurae 
u. f. w. dienen muͤßte — mo nicht zu näßen, — 
wenigſtens zu lehren. 

Kommt der Lehrling je ſo weit, welches doch 

in den dienenden Volks-Claſſen *) ſchwer— 


*) Man fepe den Fall, daß von einem allgemeinen 
Landeds Lehrbuch oder Katechiemus, etwa die Frage 
fey. i v R. 

Diefer Wine wird für diejenigen hoffentlich Hinreis 
eben, welchen der innige Zusammenhang dıefes und des 
folgenden Auffages eines höchſt verebrungsmürdign _ 
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fich ſeyn wird, daß er nöthig hat, zu feiner Be 
ruhigung oder Beſtimmung im Handeln, auf bb 
here Grundfäge, wie z. B. die Kantifchen ꝛc. zus 
rück zu gehen, fo bleibt ihm unbenommen, in reis 
fern Jahren in das Innere des Tempels diefer 
Weisheit zu treten. So fcheint es auch Pau⸗ 
(us gemeint zu haben, wenn er von ſich fagt: 
„Als ih ein Mann ward, da thät ich das Gaͤn⸗ 
gelband der Kindheit ab.‘ 


. Meine Meynung, die ich als ein Schärflein 
ohne alle Prätenfion hier opfere, ift daher folgen: 
de: Man laffe in jedem Lehrbuche für Eleine 
Kinder die Evdämoniftit vorwalten, und 
ſpare für das Beduͤrfniß derer, die damit nicht 
auslangen, das Studium ber Kantifchen Phi 
fofophiee Daß und wie das vorgefchlagene 
erfte Lehrſyſtem nach evdaͤmoniſtiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen, ſich, in der Folge, den Kantiſchen For— 


Staats⸗ und Kinderfreundes mit dem Zwecke dieſes Ar⸗ 
chws bey einer flüchtigen Anſicht nicht gleich ind Auge 

fpeingen möchte; denn was Fann wohl einem Staate | 
wichtiger ſeyn, als ein ganı weckmaäßiges, religiöſes 
Lehrbuch für feine Jugend? Wer vermag den 
ſchlummernden Patriotismus beſſer zu erwecken, als 
Jugendlehrer, die mit Herzen voll patriotiſcher 
Waͤrme ihre Anhänglichkeit an den Staat, und ihre 
Liebe zum Fürften und zur Landeövertalung auch de⸗ 
nen einflößen, ‚in welchem der künftige Staat auf⸗ 
keimet ? — J Der Heransg- | 


1 I 
Men anfnipfen laffe, davon in einer 
Abhandlung. 
— ben ten Nov. 1798. 


von Rochow 
‚auf Reckahu. 


Re 


5. 5 
Bo und wie ſchließt ſich an das evdaͤmom · 
ſtiſche, das Kantiſche Lehrſyſtem an? 


Daß der Hauptgrundſatz: „Handle ſo, baß die 
jetzt und kanftig wohl fey“ — ganz in 
das eudämoniftifche Lehrſyſtem gehöre, wird feiner 
in Abrede feyn. 

Auf ihn kann ich faft alle pofitive ſowohl, als 
negative Pflichten gruͤnden, und aus ihm herlei⸗ 
ten. Ich kann ſogar bey dem Kinde deſſen Erfah—⸗ 
rung in das Spiel ziehen, ja dieſe Erfahrung ſelbſt 
vorbereiten, wenn ich Erzieher bin. Sehr brauch⸗ 
bar alſo, wenn gleich auf evdaͤmoniſtiſche Grund⸗ 
faͤtze (auf die Selbſtliebe) BE ift dieſes 
Motiv, 

Die Achtſamen meiner Lefer — gewiß 
ſchon, ohne mein Erinnern, bemerkt haben, daß 
bie Brauchbarkeit dieſes Grundſatzes in der Vers 
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bindung der Worte: „jest und fänfeig,‘ 
liege. 

Ohne diefe wuͤrden Eyifurder gebildet werden. 
Aud) könnte man bie ſchmerzliche Nachempfindung 
veruͤbter Thorheit, Neue genannt, nicht als mo, 
ralifche Hölle benugen. Lange, (für einige Me 
fhen, fonderlih Frauenzimmer, vielleicht Das 
ganze Leben hindurch!) wird alſo das evdämpnifti 
fhe Syſtem ausreichen. 

Wenn nun bey wenigen doch der Fall eiiträte, 
daß fogenannte . collidirende Pflichten die Wahl 
ſchwer machten, fo ift der Zeitpunct vorhanden, 
wo, wenn mich das Gängelband meiner Jugend 
verläßt, der Kantiiche Grundſatz in feiner ernften 
Mojeftät erfcheine, um meine Wahl zu leiter. 
Und er. heißt, wie befannt: „Handle fo, daß 
das, was dich beftimmt, würdig wäre, das ber 
ftimmende ‘Princip aller vernünftigen Geifter zu 
feyn. 6“ 

Aber es fey mir erlaubt, zu fragen: welches 
find denn eigentlich collidirende Pflichten? Die 
Pflihten an ſich koͤnnen wohl eigentlich nicht. colr 
lidiren: Weil zwey fich widerfprechende Behaup⸗ 
tungen in einer Sache, nicht, gleich Ben 
det, fich denfen laſſen. 

Alfo werden diefe Pflichten wohl nur (heim 
bar collidiren — oder die Wage des von biefer 
vermeinten Kollifion betroffenen, iſt nicht richtig — 
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ohne Bild — er. fieht die Sache nicht in ihrem 
wahren Lichte. Zur Erläuterung ein Gleichniß: 
Ein beerbter Vater und Mutter trennen fih. Die 
Söhne folgen nach dem Coſtume dem Water, die 
Töchter der Mutter. In erwachienern Sjahren 
wollen die Kinder wiffen, welcher Grund bey ver. 
Ehejcheidung vorgewaltet, wer von beyden Theilen 
Unrecht hat. Iſt diejes Neugier, oder Wißbe⸗ 
gierde? 

Wenn ſie nun den beträchtlichen Schaden em; 

pfinden, der für fie aus diejer Trennung erwuchs, 
koͤnnen fie getadelt werden, wenn in ihrem Herzen 
Unwillen gegen diejenige Perſon ihrer Eltern ent 
fieht, die daran vielleicht. muthwillig fchuld war ? 

Dennoch aber joll man feine Eltern lieben 
und ehren. Wenn nun nad) feinem von beyden 
Syſtemen die Liebe ihre Natur verändert, noch, 
als eine Wirkung der Liebenswäürdigfeit, auch 
ohne diefe, zur Pflicht werden kann, fo ift es 
Klar, daß esfeine Pflicht zu lieben giebt. 

Und wenn die Ehre in Erweiſung gewiſſer 
conventionellen Gebräuche befteht, ( Hochachtung 
ift etwas anders) fo kann deren Erweiſung nicht 
eben ſchwer fallen. 

Der Kantiſche Grundſatz thut alſo in dieſem 
Falle nicht mehr, als das bekannte: „Einem je 
den tas Seine,“ und: „Vervollkommne dich 
felbſt.“ Seine Kraft liegt in dem fategorifchen 
Imperativ: „Handle fo, daß‘ ıc. 


[og J 


Aber ein ſehr geuͤbter Verſtand gehoͤrt dazu, 
um auszumitteln, welche von den vielfachen 
Handlungsweiſen er alſo waͤhlen muͤſſe. 

Ihn auf das gemeine gewöhnliche Leben an— 
wenden wollen, hieße demnach: mit golonen Flin⸗ 
tenläufen Sperlinge. fchießen. 

Wo diefer Kantifche Grundfaß, aber, und wie 
er an das Evdämoniftifche zu Enüpfen jey, davon 
noch menige Worte. Im letztern heißt es: „Handle 
ſo, damit dir jetzt und kuͤnftig wohl ſey!“ 
Und wenn der Lehrling nun fragt: Wie ſoll ich 
denn handen? Was ſoll ih thun? ꝛc. ꝛc. — 
fo zeige ihm der Lehrer, daß er ſich ſelbſt ein Ger 
ſetz, und in vielen wichtigen Fällen fein eigener 
Geſetzgeber feyn muͤſſe. Diefe Autocratie aber 
führe zum Forſchen nach Wahrheit, dieje zur Ge 
wiffenhaftigkeit und Achtung für den innern Dich 
teripruch der Vernunft. Und fo ſteht man an der 
Grenze des Gebietes der reinen Bernunft, in 
welhen Harmonie aus innern Gründen 
die Koͤniginn ift. Mur von ihren Unterthanen gilt 
freylich ganz die Strophe: 1 
Der Weif’ ift immer mit fih eins — 
Haft kein Geſchoͤpf, und fürchter keins. 
Berlin, den 19ten Nov. 1798. | 
von Rochow 
auf Reckahn. 
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6. ö 
Ueber Belebung des Parriotismus bey der 
. Jugend. 


Sie republikaniſchen Staaten hatten bisher einen 
Vorzug vor den monarchiſchen, der dieſen in uns 
feren Zeiten nicht länger mehr fehlen follte; dem 
Vorzug, Anftalten und Einrichtungen zu befißen, 
durch welche die Liebe zum Vaterlande geweckt und 
belebt wurde. Die frohen Ausfichten, welche die 
angefangene Negierung den preußifchen Untertha⸗ 
nen eröffnet, die Thätigkeit und der Eifer, womit 
der nee Monarch jede Anftalt befördert, unters 
fügt und ermuntert, welche gemeinnüßig ift, muß 
uns nicht bloß unfere Verfaſſung, fondern 
auch unfer Vaterland theuer nnd werth mar 
hen, und macht es auch wirklich einem jeden 
werth, der gewohnt ift, ohne Vorurtheil und ohne 
Leidenfchaft zu prüfen, und der fich nicht Blind: 
lings von dem Zeitgeifte fortreißen läßt. Schade 
nur, daß der Zeitgeift bereits fo viele fortgeriffen 
hat, und daß and) jetzt nad) die Menfchen nicht 
zu den. feltenen, fondern zu den fehr gewöhnlichen 
Erfheinungen gehören, welche vorjäßlich ihre Aus 
gen vor allem dem feſt verſchließen, was. fie mit 
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der Verfaſſung ihres a: die ihnen, nicht 
aus Gruͤnden, ſondern weil es herrſchender Tou 
war, verhaßt geworden iſt, wieder ausſoͤhnen 
koͤnnte, und dagegen deſto begieriger Augen und 
Ohren ſolchen Anſtalten, Begebenheiten und Ge⸗ 
ruͤchten offnen, welche ihrer leidenſchaftlichen Ab⸗ 
neigung gegen Alles, was vom Throne herkommt, 
Nahrung und Vorwand giebt. Wenn das nicht 
die Denfungs; und Handlungsart ſehr vieler unter 
unferen Mitbärgern wäre; fo würde es unerfläu 
bar fen, wie gewiſſe Anecdoten von willkuͤhrli⸗ 
chen Verurtheilungen, deſpotiſchen Maßregelm und 
Bedruͤckungen, wie gehäflige Vorherverkuͤndigun⸗ 
gen von neuen Einrichtungen, welche die Bw 
fhränfung der Denk: und Sprechfreyheit zur Ab: 
fiht hätten, wie jo manche handgreifliche Leber 
treibungen wirklicher Mißgriffe der Regierung in 
Umlauf Eommen, und von fo vielen, ſelbſt under 
fangenen Semüthern , feft geglaubt werden fon 
ten. Aber es beftätige ſich auch hier wieder der 
freylich nicht eröftliche Erfahrungsfaß, daß der ger 
wöhnliche Menfch fo geneigt ift, von einem Ey 
treme zum andern Überzugehen. Denn fo gewiß 
jene Leichtgläubigkeit und jenes Mißtrauen gegen 
Alles, was vom Throne herab verfügt wird, jener 
blinde Argwohn, der bey allen neuen Einrichtuns | 
gen, felbft wenn fie ganz offenbar das gemeine 
Defte zur Abſicht haben, einen geheimen, biefer 
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Abficht gerade entgegenftehenden Zweck wittert; 
fo gewiß diefe Denkungsart zu den Ertremen ge 
bört; fo gewiß gehören auch. die ausfchweifenden 
Lobpreifungen und lobrednerifchen Ausfichten in 
die Zukunft dazu, mit welchen unfere alten und 
neuen Zeitichriften in den eriten Monathen der. 
vorigen Regierung *) angefüllt waren. Sie fonns 
ten feine andere, als eine fehr widrige Wirfung, 
felöft auf diejenigen haben, welche geneigt waren, 
die beften Hoffnungen von dem neuen Negenten; 
und feiner Regierung zu faflen, und fie gaben. 
denen, welche aus den fchönften Blumen Gift zu: - 
faugen wiſſen, treffliche Waffen in die Hände, um. 
die der neuen Negierung günftige öffentliche Meis 
nung zu beftreiten. Dem Himmel fey Dank, daß 
die Zeit fich mit ſtarken Schritten nähert, in der 
man ohne Leidenfchaft über Monarchen und mo: 
narchifche Verfaffung urtheilen, und den. Koͤni— 
gen Gerechtigkeit wiederfahren laffen 
wird. Möchte doch, um ihre Erfcheinung ſchnel— 
fer herbey zu führen, ein jeder nicht allein mit ans 
befangener Seele bemerfen und prüfen, was um 
ihn her vorgeht, fondern auch aus den Geſchichts⸗ 
bichern fernen, was unjer Land von jeher feinen. 
Regenten und der treuen Anhänglichfeit ihrer Die: 
ner verdanfte. Zivar ift es mehr als jemals Sitie 


2) Der Verfaffer hat dad Glück, ein Unterthan Friedrich 
Wilheims des Dritten su. ſehn. A d. .. 
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unter uns geworden, zu einem ausgebildeten Geifte 
auch die Bekanntſchaft mit den großen Weltbege⸗ 
benheiten der Vorzeit zu rechnen; aber die uners 
hörten Nevolutionen großer Staaten, welche in 
einem kurzen Zeitraum unter unjeren Augen vors 
gingen, haben unjeren Blick ganz von dem abgw 
zogen, was uns zunächft angeht. Die Jater 
fändifhe Geſchichte wird noch zu wenig um 
ter uns gejchäßt und ſtudirt, und die edlen Brans 
denburger, deren Patriotismus nicht bloß ihre 
Zeitgenoffeu, fondern auch ihre fpäteften Nachkom⸗ 
men fo viel verdanfen, find noch zu wenig unter 
uns gefannt, und werden am allerwenigften dem 
heranwachſenden Sefchlechte zur Nacheiferung vors 
geftellt. Es ift der Zweck diefes Auffabes, ein 
Mittel vorzufchlagen, wie dieß mit glüclichem Er; 
folge gefchehen koͤnnte. Der Verfaſſer lernte dieß 
Mittel in der bis dahin fo gläklihen Schweiß 
kennen. Er fand in Zurich mehrere gefchloffene 
GSefellichaften, deren Zweck neben den gefelligen 
Freuden die Wirkung und Belebung edler Waters 
landsliebe und rühmlicher Nacheiferung großer 
Vorfahren if. Der Sjahreswechfel und einige 
Sefttage wurden von dieſen Geſellſchaften ſehr 
glücklich benugt, um einige Blätter unter die Zus 
gend auszuftreuen, welche mit Kraft und Nahe 
druck, aber in gedrängter Kürze, das Leben eines. 
großen Mannes der. Vorzeit, irgend eine patriotie 
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ſche That eines Zeitgenoffen oder Vorfahren, ober. 
das Nachahmungswuͤrdige aus den einfachen Sit 
ten der Vorwelt darftellten. Um diefen Darfteb 
lungen die größte Lebhaftigkeit zu verfchaffen, und 
fie defto anziehender für die Jugend zu machen, 
find fie. mit einem Kupferftih von der Hand eines 
guten Künftlers begleitet. — Iſt nun gleich unfere 
Geſchichte nicht fo reich an Zügen edler Vaterland - 
fiebe, wie die Gefchichte jenes Eraftvollen und bras 
ven Volkes, weil der Gang der Begebenheiten im 
unferem Vaterlande von jeher nicht jo viel Veran⸗ 
laſſung zur Entwicelung des Patriotismus dar⸗ 
bot; fo findet ſich doch ſelbſt bey der flüchtiaften 
Heberfiht unferer vaterländiichen Geſchichte Stoff - 
genug zu folchen Darftellungen für das Volk und 
für die Jugend. Wie intereffant und wie lehrreich 
zugleich würde 3. B. eine Parallele zwifchen der 
Ordnung, Ruhe und Sicherheit, welche jetzt in 
unſerm Lande und in allen Theilen deffelben herrſcht, 
and der Unordnung, der Anarchie und Unficherheis 
feyn, welche im funfzehnten und im Anfange des 
fehszehnten Jahrhunderts in der Marf herrſchte! 
Welch' eine vortrefflihe Empfehlung der Gerechtig⸗ 
£eit bietet das edle Betragen Joachim's des 
Erften dar gegen den unglüdlichen Kaufmann, der 
von dem Straßenräuber von Lindenberg aus 
geplündert worden war, Lindenberg muß fter- 
ben, ob er gleich der Liebling des jungen Negenten 
| ft; 
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ift; denn er bat die Öffentliche Ruhe und Siheg 
heit [händlich verlegt. — An eben diefes Joa 
hims Hofe giebt es einen Aftrologen, und 
biejer Aftrologe gehört mic zu der churfuͤrſtlichen 
Dienerſchaft. Wir fehen jetzt Feine Aſtrologen 
mehr an den Hoͤfen unſerer Fuͤrſten, aber die 
Sterndeuterey und die Furcht vor Cometen hat 
doch in unſeren aufgeklaͤrten Zeiten noch nicht gan 
aufgehört. Ueberaus ruͤhrend und lehrreich iſt die 
Uneigennuͤtzigkeit und ſtandhafte Treue, mit weh 
her Thomas Matthias feinem Herrn, dem 
Churfuͤrſten Joahim dem Zweyten diente. — 
Die grauſame Verfolgung der Juden Ulf 
ter Johann George im fechzehnten Jahr— 
hundert ‚fest die Vorzüge der Zeit, in welcher wir 
leben, fehr ſchoͤn ins Licht, und giebt Anlaß zur 
Eroͤrterung der lehrreichen Frage: ob in unſeren 
Zeiten dieſem Volke alle Menſchenrechte zugeſtan⸗ | 
en ſind, oder ob aud) unfere Zeit noch der Vor⸗ 
wurf der Unduldſamkeit und Ungerechtigkeit gegen 
dieſe Ungluͤcklichen trifft? — Die menſchenfreund⸗ 
liche Aufnahme der ungluͤcklichen Nig 
derländer, welhe Alba’s Grauſamkeit und 
Blutdurſt aus ihrem Vaterlande vertrieben hatte, | 
ſoͤhnt wieder mit jenem Zeitalter aus, und giebt 
Beranlaffung zu einer Ueberſicht der großen Raps 
theile, welche unfer Vaterland den eingewanderten 
Fremden verdankt, bie fh van Zeit zu Zeit Karin 


>» 


ki 98 I 


niederließen. — Friedrich det Einzige legte waͤh⸗ 
rend feiner Regierung 600 neue Dörfer an, und 
Eoloniften waren größtentheils die Bewohner die 
fer Doͤrfer. — Der Aufrubr, den de Pre 
diger Stuhler 1615 in Berlin erregte, ift 
eine trefflihe Veranlaffung, den blinden Seeten⸗ 
geift in feiner ganzen Verabſcheuungswuͤrdigkeit 
darzuftellen, und auf das Gute aufmerffam zit 
machen, das wir der in unferen Zeiten allgemein 
herrſchenden Toleranz und Gewiflensfreyheit vers 
danken. Welch ein Unterfchied zwifchen dem Gei⸗ 
fie, der die damalige Seiftlichfeit befeelte, und 
dem, ber fie jegt befeelt! Unerhoͤrt find jet um 
ter ung dergleichen Religionszwifte und Spaltuns 
gen! — Die Aufnahme von 20000 raw. 
zoſen unter Friedrich Wilhelm dem Gros 
Ben, und der Einfluß, den diefe arbeitfamen und 
gefchickten Flüchtlinge auf Gewerbe, Fabriken und 
Manufakturen hatten, erhält dadurch für uns das 
größte Intereſſe, daß die Nachkommen diefer 
Flüchtlinge noch jeßt unter uns als. ein durch 
Sprache und kirchliche Einrichtungen abgefondertes 
Voͤlkchen leben, und fich eben fo fehr, wie ihre 
Voreltern, duch Fleiß und Geſchicklichkeit aus- 
zeichnen. — Der räuberifhe Einfall der 
Schweden in unfer Land im December 1674. 
und die muthvolle Gegenwehr der Bauern; die 
wunderbare Rettung ” ungluͤcklichen Landes durch 
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den tapfer Friedrich Wilhelm, der mit um 
glaublicher Schnelligkeit feinen bedraͤngten Unter⸗ 
thanen zu Huͤlfe eilt, und in ſieben Tagen ſein 
ganzes Land von dieſen unſauberen Gaͤſten be 
freyet, nebſt der Bemerkung/ die ſich dabey auf 
dringt, daß es bey der jetzigen Verfaſſung unſeres 
Landes, und bey den Anſtalten, welche zur Ber; 
theidiguing defjelben getroffen find, nicht mehr indg- 
lich feyn würde, daß ein feindliches Heer fieben 
Monathe ungehindert darin rauen und morden 
koͤnnte — wie viel Stoff zu lehrreichen und anzie 
henden Hiftorifchen Darftellungen fir das Volk und 
für die Jugend; wie fo ganz geeignet zur Weckung 
und Belebung des Patriotismus und der Zufrie— 
denheit mit der jetzigen Verfaſſung und dem jetzi⸗ 
gen Zeitalter uͤberhaupt! Und ſelbſt die ſchwache 
Regierung des erſten Koͤnigs von Preußen, wie 
reich iſt ſie an guten Einrichtungen! Auch er 
nahm, menſchenfreundlich und klug, Pfaͤlzer, 
Franzoſen und Schweizer in ſein Land anf. Wie 
manche Wuͤſte würde durch dieſe Fremdlinge in ein 
wirthbares Land umgeſchaffen; wie manche neue 
Nahrungs quelle eroͤffnet, wie viel Wohlſtand ver: 
breitet! — Und wie anziehend müßte eine popus 
läre Darftellung der Verdienſte eines Thoma 
fins, diefes Netters der Matronen, eines Her⸗ 
mann Franke, diefes Vaters dei Waifen, ei 
nes Schlüter und Leibnitz werden! 
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Dieß find nur die vorzäglichften Gegen 
fände, welche fich bey dem Ueberblick über die Ge 
fhichte unferes Waterlandes zur Bearbeitung für 
das Volf und die Jugend darbieten; der forgfäk 
tige Forfcher wird deren noch eine große Menge 
entdecken. Es bleibt nun noch die Frage zu be 
antworten übrig, wie folhe Darftellungen aus der 
vaterländifchen Geſchichte auf die befte Art der 
jugend und dem Volke in die Hände gebracht weis 
den koͤnnten, und hierüber will ich noch meine Ge⸗ 
danken mittheilen. Wir haben jest fo ziemlich in 
jeder Provinzialftadt von einiger Größe gefchlofr 
fene Gefellfhaften, oder Reffourcen. 
Das gefellige Vergnügen wird in diefen Gefelb 
fchaften meiftens theuer genug erfauft, und da 
Erholung von den Arbeiten des Tages Hauptzweck 
derfelben ift, fo wuͤrde das nicht zu tadeln feyn, 
wenn er nur wirklich durch Aufwand erreicht wers 
den koͤnnte. Allein die Erfahrung lehrt, daß die 
meiften Neffourcen, eben wegen des Aufwandes, 
den ihre Einrichtung herbeyführt, mehr Pflegerin— 
nen des Luxus, als der gefelligen Freuden find, 
und daß höchftens der Stolz, die Eitelkeit und die 
Ueppigfeit, vorzüglich aber die Spieljucht bey der 
Theilnahme an ſolchen Gefellihaften ihre Nechs 
nung findet. Das würde nicht der Fall feyn, wenn 
man, anſtatt hoch zu fpielen, und üppige Gaſt—⸗ 
mahle anzuftellen, edle Zwecke zu erreichen ſuchte, 
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wenn fich die Neffourcen in patriotifhe Ge 
fellfhaften verwandelten. Wie viel Gutes, 
dag fonft vielleicht ewig frommer Wunfch bleibt, 
kann durch die Vereinigung Vieler, oder auch nur 
durch das Beyfpiel, welches eine zahlreiche Geſell— 
Schaft giebt, durchgefeßt werden! Wurde nicht 
z. B. in vielen Städten unferes Landes auf diefe 
Art die unfelige Sitte der tiefen Trauerkleidungen 
abgefchaffe? Entftanden nicht in andern die wohls 
thätigen, und fo lange vergeblich gewuͤnſchten Leis 
chenhaͤuſer? Und wie leicht koͤnnte alfo auch auf 
diefem Wege das Befdrderungsmittel des Patrio: 
tismug, deffen Empfehlung der Zweck diefes Auf: 
faßes ift, in Gang gebracht werden. Wie mans 
he Reffource brachte ſchon beträchtliche Summen 
zufammen, um an dem Geburtstage des Königs, 
oder der Königinn, oder eines einzelnen geichäßten 
Mitgliedes fih in ihrem Glanze zu zeigen, und 
die Bermunderung der Menge auf fih zu ziehen. 
Wie viel läßt fih’s eine jede Neffource Eoften, 
um am lebten Tage eines Jahres aus dem alten 
in das. neue Jahr hinüber zu taumeln, nicht etwa 
im Naufche der Freude, fondern wirflid im Raus 
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fche des Weines; wie viel laffen fih’s die meh 


reften Eoften, um Journale und Zeitungen aller 
Art anzufchaffen, die gar nicht gelefen, oder doch 
fo gelefen werden, daß der Nutzen, den fie ftiften, 
für nichtsbedeutend gelten Fan. Wenn nun eine 
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jede Reſſource das Geſetz machte, daß. Ein Tas, 
oder einige Tage im Jahre der Jugend geweiht. 
feyn, und daß die Summe, welche fonft zufams 
men gebracht wurde, um fechs oder acht Schuͤſſeln 
zu haben, jege nur zur Hälfte für die fo leicht ber 
friedigten Beduͤrfniſſe des. Magens, die andere 
aber zum Druck einer Fleinen Schrift für die Zus 
gend und eines dazu paffenden Kupferflichs verwen⸗ 
det werden ſolle; welch ein großes Verdienſt koͤnn⸗ 
te ſich dadurch ſolch eine Geſellſchaft um die Zur 
gend einer ganzen Stadt, vielleicht einer ganzer 
Provinz erwerben, Und gewiß fände fi unter 
den Mitgliedern mancher Reffourse ein Dichter, der 
irgend eine denfwürdige Degebenheit der Vorzeit, 
oder eine edle That eines Brandenburgers in Ver⸗ 
fen der Jugend ſchilderte, und ein Künftler, der 
aus Eifer für die gute Sache den Kupferffich dazu 
beforgte, oder ein Componift, der das Gedicht ir - 
Muſik ſetzte, damit es zum Volksliede werden 
koͤnnte, — Das find viel fromme Wänfche auf 
einmal!" werden viele inter meinen Lejern fagen, 
Aber fie haben wenigftens, möchte ich darauf ant 
worten, die Eigenfchaft der gewöhnlichen frommen 
Wuͤnſche nicht, daß fie unausführbar find. Oder 
folfte es wirklich Gefellfchaften von so und Go und 
go Perfonen geben fönnen, jn welchen nicht die 
Mehrheit aus Männern beftünde, die jedes ger 
‚meinnägige Unternehmen. mit Bereltwilligkeit, und 
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eigener Aufopferung fogar, unterftägten und ber 
förderten? Sollte es Erholungs : Sefelljchaften 
geben, im melchen ausſchließungsweiſe nur Vor⸗ 
fhläge zu neuen Seftivitäten, neuen Ausſchmuͤckun⸗ 
gen der Säle und Zimmer, neuen Kartenfpielen 
und neuen Verwahrungsmitteln gegen den Durft 
Gehoͤr finden? Mein Glaube an den Patriotis: 
mus der Brandenburger und an den Geift unferen 
Zeit ( der, wenigftens ın Ruͤckſicht auf ſolche Une 
ternehmungen, ſich als ein guter Geiſt zeigt) 
ift fo groß, daß ich dieſen Auffas im der frohen 
Hoffnung fehließe, es werde mir gelingen, dig 
Schöne Sitte des Schweizerlandes in unfer Vaters 
land zu verpflanzen, und der Meppigfeit das 
zu entreißen, was dem gemeinen Beften 
gehört. Ein Dogen, auf Koften einer 
patriotifhen Gefellfhaft gedrudt, 
und-unentgeldlih iu den Bolfsfhulen 
ausgetheilt, würde ein guter Saame 
werden, der nnendlih viel berelihe 
üchte trüge! 
J u nn Wilmſen. 


Wie wenn der patriotiſche Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes, der nach ſeinen Uebungen und Schrif— 
ten das Talent dazu hat, den patriotiſchen Ent, 
ſchluß faßte, fürs Erfte eine kleine Anzahl fol 
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ber Bögen auszuarbeiten, und fle in diefem 
Archive beyzulegen, damit es dann Geſellſchaften, 
die feine Dichter, oder Erzähler, oder willige 
| Sehriftſteller in ihrer Mitte haben, um ſo leichter 
wurde, ihre zuſammengebrachten Druckkoſten nuͤtz⸗ 
lich anzulegen, dem Volke und der Jugend ihres 
Orts lesbare und leſenswerthe Erinnerungen an 
die Zeit ihrer Väter in die Hände zu geben? — 
Ich ſage dem Volke und der Jugend. Denn 
ſolche Blaͤttchen — (wie ſchoͤn waͤr's, wenn es 
Kuch nur fit jeden Monath im Jahre Zwey Blaͤtt⸗ 
chen ſeyn koͤnnten!) Härten auch auf der Werkſtatt 
des Handwerksmanns, und in den Gefindeftuben 
der fogenannten Honoratioren Platz, und erwuͤr⸗ 
ben dann, wenn Eins auch nur Drey Pfennige 
koſtete ‚ der Anſtalt ſelber, die fie beſorgte, einen 
Heinen Fond, hächft dem Drucke, auch dann und 
wann einen Aupferftich zu beftreiten. 

Noch intereffanter müßten dieſe Volksblaͤtter 
offenbar dann werden, und eben deshalb mehr 
Leſer und Liebhaber gervinnen, wenn den Anekdo⸗ 
ten aus der Landeschronif jedesmal ein Bruch— 
fü aus der Drtschronif vorangefeßt oder anges 
hängt würde. Ich rathe zum Boran feßen; 
weil z. B. dem Nathenomer und Branden— 
burger: fein Rathenow uhd fein Brandenburg 
doch noch näher liegt, Als die Mark, und fo 
Aberall in Deutſchland in gleichem Verhaͤltniſſe. 
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Das wäre das einzige leichte Mittel, nach und 
nad) die Chroniken der Derter und Länder in die 
Hände der Eingebornen zu bringen. Denn auf 
Einmal giebt, und fann fein Bürger Einen oder 
mehrere Thaler für ein ganzes Gefchichtsbuch geben. 

Des nämlihen ſchicklichen Vehikels koͤnnten 
thaͤtige Vaterlandsfreunde ſich auch bedienen, um 
ohne Zwang heilſame oͤffentliche Verbeſſe— 
tungen einzuführen, gemeinſchaͤdliche Irrt huͤ⸗ 
mer unvermerkt auszurotten, und unruͤhmlichen 
Volksgebraͤuchen mit Erfolg entgegen zu ar— 
beiten. Auch waͤre es der Muͤhe werth, Blaͤtter 
dieſer Art auf Koſten der Gemeinde⸗Caſſen, oder 
der Kirchenärarien anzufchaffen, und auf dem 
Lande durch die an Kirche und Schule angeftellten 
Religionslehrer — in den Städten durch die Ges 
meinden / oder Vierthelsvorfteher zur Kenntniß des 
großen Haufens zu bringen. | 

| Der Herausg. 
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Bergleihung der Vorzeit mit der Gegen 
wart in fittficher und policeylicher 


Hinſicht. 


Ob in Deutſchland die Zeiten ſchlimmer, oder 
beſſer werden, ob unſere obrigkeitlichen und moras 
liſchen Bemühungen uns rückwärts, oder vorwärts 
geführet haben, ob wir die Gegenwart, in Ber 
gleihung mit. der Vergangenheit fegnen koͤnnen, 
oder vielmehr, mit Recht unzufrieden, die Tage 
unferer Urvaͤter zurück wuͤnſchen follten: darüber, 
Ahr Detagten! Ihr Unzufriedenen! die hr der 
Melt abfterbet, und nur dee Tadelſucht 
Lebt, darüber wollen wir nicht flreiten, fon 
dern die Erfahrung. entfcheiden laſſen, und 
Thatfahen vergleichen. Sch mache den Ans 
fang hiermit, indem ich aus meiner handfchriftlis 
chen hiftorifch stopographiihen Beſchrei— 
bung der Stadt Rathenow einzelne aus 
gezeichnete Wirfungen der Unordnung und Bälle 
rey, der Zanf: und Mordfucht, der Nache und 
bes Jaͤhzorns der im vorigen Jahrhunderte leben; 
den Rathenower aushebe, und in diejer Hinſicht 
die gegenwärtige Moralität darneben halte. 
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Sn den. Jahren von 1599 bis 1625 find zu 
Rathenow, laut Kirchenbuchs von dieſem Zeit 
raume, (die Eriegerifch um's Lehen gekommenen, und 
die gerichtlich zum Tode verurtheilten nicht mitger 
rechnet) nicht weniger, als dreyzehen gewalt 
ſam Ermordete beerdiget worden, nämlich: 

„Am zsflen October 1599. 

Peter Berger, ein Theerbrenner, von ehe 
nem feiner Geſellen mit der Art ins. Haupt geſchla⸗ 
2m ‚ daß er davon hat des Todes feyn müflen.“ . 

„Am gten Januar 1600, | 
Andr, Brunckow, ein Keſſelfuͤhrer von 
Magdeburg, welcher in der Stadt von Michel 
Ebeln iſt erſchoſſen worden.““ | 
„Am sten November 1600 
Jacob Linemanns Sohn, von Lippold 
von Bredow erſchoſſen.“ | 
„Am 3often April 1603. 
JJochim Rofin, von Greg. Dammen 
erſtochen. “ 
„Am 3often März 1607. 

Fritz von Barlebens unehelicher on 

welchen die Hure ermürgt. 
„Am 24ſten Oectober 1610. 

Ein frembder Kramer von Havelberg, welcher 
in Merten Köppens Haufe von Mathias Ka 
bzenelbogen, dem Scharfeichter am Haupt toͤdt⸗ 
lich verwundet, vnd bald darauf waren“ | 
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„Am sten December 1612. 
Barbara Hevikers, Johim Brand 
des Eltern feligen, nachgelaffene Widwe, ift umb 
10 Schlege umb die Mittagsftunde in ihrem Haus 
fe auf der voterften Treppen des Kellers tott gefuns 
den, da man ezliche tödtlihe Wunden in ihrem 
Häupte, und ihre Kaften von geltt und filberwerd® 
beraubett gefunden. — Der Theter fplcher graus 
famen mordtatt ift den ııten Sjanuar 1613 be 
troffen worden, Hans Blockshagen, ein 
Maurer vnd Bürger hier zu Nathenom, welcher 

folgends Shares den 22ften Januar feiner mie 
thatt halber geredert worden: ift.‘* 
„Am ıten April 1613. 

Ein Buͤttelknecht, welcher von einem ans 
dern Büttelfnechte geftochen worden, daß er ale 
baltt auf die fette Tote geblieben." 

„Am gten Dctober 1614. 

Ein Aderfnedht von Semmelin, welcher 
dafelbft von Themes Ruͤtenick, einem Kozer, 
mit einem Meffer geftochen, vnd allbie bey Paul 
Mageln, den Balbierern, gelegen vnd von ſol⸗ 
cher: wunden geftorben. 

„Am ı4ten Sun, 1615. 

Hans Blume, der Sackfuͤhrer, welcher 
yon B. Giſen, des Pfarhern zu Kriell Ackerknecht 
mie einer Rungen ben ı2ten hujus aljo ins Heuͤptt 
geichlagen, daß er folgenden Tags davon geftor: 
dent 
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„Am roten April 1616 

Ein Kindlein, welches auf dem Stadthofe 
Bunter einem Dornbufche Tote gefunden, dem das 
genicke zerbrochen geweien. — Die Theterin fol 
ches Kindermorts ift betroffen, des Krügers zu 
Stöllen, Kasper, Jerich ows Tochter, wel 
daſelbſt zu Stöllen den 17ten Diay gerechtfertigett 
worden.“ 

„Am i17ten July 1620. 
| Merten Steller, ein Fifcher, welcher von 
Borchert Menzen, auch einem Fifcher, den 
ı4ten huj. mitt einem meſſer aljo geftochen, das er 
den ıöten huj. des Todes davon hatt fein muͤſſen. 
Der Theter ift entlauffen.“ | 
„Am 23ften April 1625. 

Ehrifioph Hans Eurts, des Gchufters, 
Sohn, welcher in einem abentlihen Lermen zwis 
fhen eglichen Acer: vnd Schuhefnechten von eis 
nem Acerfnechte mitt einer Rungen den ıgten huj. 
aljo ins Heuͤptt gefchlagen, daß er folgendes Tages 
vmb 9 Vhr verſchieden.“ 

Wenn man bedenkt, dag Rathenow .dar 
mals faft nur halb fo groß und bevoͤlkert war, als 
es jetzt iſt, daß in jenem Zeitraume die Zahl der 
jährlich Gebohrnen — nad) der Durdichnittsbes 
rechnung die Zahl 30% nicht uͤberſtieg, und daß 
(mit Ausnahme des Peftjahrs 1613, wo hier als 
lein 767 Menfchen hingerafft wurden.) im Durchs 
ſchnitt jährlich nur 74 Menfchen ftarben: fo 
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müßte man doch in der That gar nicht rechnen kön: 
nen, oder ganz vom Vorurtheile verblendet ſeyn, 
wenn man einen Zeitraum glücklich preifen wollte, 
worin ungefähr der 1 softe Sterbende ein gewalt 
fam Ermordeter war. 

Jetzt fehen wir unfer Hochgericht, das gottlob 
feit einem Jahrhunderte nicht gebraucht ift, vom 
Zahne der Zeit benagt, einftärzen. Der Schutz⸗ 
geift Rathenows gebe, daß unfere Cämmerey- 
nicht nöthig haben mag, die Denkmal verleugnes 
ter Menfchheit und beeinträchtigter Menſchenwuͤrde 
jemals wieder herzuſtellen! | 

Uedrigens wollen wir den Vorzligen unferer 
Zeiten Gerechtigkeit wiederfahren laffen, und mit 
zufriedenem Herzen Gott danfen, daß unfere 
Landesvaͤter ſchon längft nicht mehr nöthig hatten, 
auf dem Sterbebette ihrem Thronerben jene merk 
würdigen Worte zuzurufen, die einft Churfürft 
Sohann, als er am gten Januar 1499 im 
Schtoffe zu Arneburg flarb, ſeinen Söhnen 
Joachim I. und Albrecht zu beherzigen gab: 
„Ich hinterlaſſe Euch, meine Soͤhne, ein 
großes Land, allein es giebt kein Fürftenchum, in 
welchem mehr Zanf, Mord und Sraufam 
keit im Schwange geht, als in unferer Marti 
Wehret folhem Unweſen, und ſchaffet, daß Eure 
Unterthanen liebreich, und —— bey einan⸗ 
der wohnen moͤgen!“ | 
“ Der gHetausgeber. 





I. 
Patriotiſche Vorſchlaͤge. 


—i — —— 


„gm Allgemeinen patriotiſche Vorſchlaͤge zu 
„machen, iſt leicht; ihre Ausfuͤhrbarkeit durch puͤnkt⸗ 
„liche Erdrterung aller Umſtaͤnde, die daben zuſam— 
„menlaufen, zu zeigen, iſt ſchwerer; fie wirklich 
„und glücklich auszuführen, it dad wahre Werk 
„politifcher Weisheit. Diefe- Betrachtung darf jes 
„doch Niemanden abhalten, feine Meinung über 
„gemeinnuͤtzige Meterien, wenn er fie durchdacht 
„bat, mitzutheilen. Er hat dabey das Merdienft, 
„die Unterfuchung anderer Männer, die mehr Ein 
„fiht und Erfahrung haben, auf die naͤmlichen 
„Borwürfe zu leiten.“ | 
Garve, 


| Eriter Vorſchlag. 
Zur Abhelfung eines dringenden Volks⸗ 
beduͤrfniſſes. 


Zwey Buͤchlein fr dns Volk — für Junge und 
Alte im Volke — ſind ein wichtiges Beduͤrfniß: 
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2. Das Eine faffe in fih: einen Religions: Rs 
tehismus — Gefundheits « Katechismus — 
Erziehungs-Katechismus — patriotiſchen 
Katechismus — und einen Katechismus der 
geſunden Vernunft. Dieſer letzte waͤre am 
ſchicklichſten der Erſte. | 4 

2. Das Andere: einen Auszug aus der Bir 
bel — ein Geſangbuch — eine Geberjamm: 
lung. 

Jenes müßte nicht über einen, dieſes nicht mehr 
als drey, oder hoͤchſtens vier Groſchen foften. 
Aber dazu müßte ein Luther und ein Canfein 
wieber geboren werden. Jener, um in Luthers 
Kraft und Geift, in feiner Kürze und Gedrängts 
heit, in feiner Einfalt und Popularität Vieles mit 
Wenigem zu fagen; Diefer, um ein Capital zu 
ftehenbleibenden Lettern herzugeben, damit dieß 
£leine große Werk nicht Spekulation für Verfaſ⸗ 
fer und Verleger, fondern Spekulation für das 
Beſte des Volks werde! — | | 
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Zur Vermeidung ungerechter Vergleiche 
mittelft der Friedensrichter. 


Es giebt kein unfehlbareres Mittel, den Lande 
mann durch die Gerschtigkeitspflege verdroflen zu 
| machen, 
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machen, uud zum Verarmen zu bringen, als wenn 
die Gerichte feine Proeeſſe nicht moͤglichſt abkuͤrzen, 
nit, wenn es feyn kann und darf, Vergleis 
ehe ftiften. Der Bauer kauft feine Foftbare Zeit 
gern aus, vorzüglich in den Tagen der Saat und 
der Ernte. Ein einziger hier verfäumter Tag hat 
ſchaͤdliche Folgen für das ganze Jahr, Dazu 
kommt, daß der Landmann während des Procefies 
unruhig ift, und feine Arbeit verdroffen und daher 
ſchlecht thut. 

So unverkennbar richtig. dieſe — iſt; 
ſo hoͤr' ich doch dagegen die wohl gegruͤndete Frage 
aufwerfen: „ob nicht jeder Vergleich mit einer Art 
von Ungerechtigkeit verbunden ſey?“ — Wenn 
das Recht auf Einer Seite da iſt, ſey es auch, 
daß es nicht ſogleich klar da liege — da dürfte 
dieß freylich der Fall ſeyn: Auch giebt es allerdings 
Richter, die aus Arbeits ſcheu, zumal wenn cs Aw 
men gilt, und die Streitſache nicht geminnreich 
für die Rechtsgelehrten ift, augenblicklich auf Vers 
gleiche dringen und fich deſſen beruͤhmen, daß fie 
Beynahe Alles vergleichen. Wie oft dringt die 
Auctoritaͤt der Ortsobrigkeit, wie oft dringen Mer 
berredungen, Drohungen, harte Worte, Zuruͤck—⸗ 
weiſungen der Einen oder der Andern Parthey die 
Zuftimmung zu einem DVergleichsvorfchlage ab, der 
ihr offenbar Unrecht thut, und nun doch durch das 
glänzende Wort: Vergleich zu Nechte ge 
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ſtempelt wird. Solfte dieß gewiſſenloſe Verglei⸗ 
‚hen der Partheyen nicht mehr als eine nachtheilige 
Folge ſelbſt fuͤr die Moralitaͤt der Staatsbuͤrger 
nach ſich ziehen? Sollte dieſen Vergleichen nicht 
von oben herab geſteuert werden? — 

Ein anders waͤre, wenn Friedensrichter 
Aine erfte Inſtanz wären, bie, aus der Mitte 
der Buͤrger gewählt, erſt zum Frieden rierhen; 
wenn ihr gefunder Sinn den Frieden für anras 
shenstwürdig erklärte. Vor diefem Gerichte erfchies 
nen dann die Partheyen in der Vorausſetzung und 
‚Erwartung, daß hier nicht die Gerechtigkeit, 
fondern die Billigkeit zu Rathe fige. Bor 
"der Ortsohrigkeit, am der eigentlichen Gerichtsftelle, 
erwartet und ſucht man Gerechtigkeit! — 
Selbſt wenn dieſe das Recht geiprochen hätten, 
dürfte es dem Friedensgerichte nicht unterfaget feyn, 
die Parthey, der das Hecht zugefprochen war, zu 
einer Milderung des Strafurtheils über den Ge⸗ 
genpatt ZU vermögen, Mur daß durch alles dieß 
die Sache nicht in die Länge gezogen werde! Das 
Billigkeitsgericht ſpricht und handelt. Arten ger 
‚Hören nur in die Gerichtsftuben der Gerechtig⸗ 
keit! — | 

Daß durch dergleichen, oder durch ähnliche Ein⸗ 
richtungen viel, fehr viel. Gutes geftiftet werden 
kann, hat auch die, Erfahrung fehon beſtaͤtiget. 
Wie manche glückliche Ausſoͤhnung bringt 3. B. die 
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Friedens » Commiffion im Dänifhen 
zuftande! Und wie manchen, in der Folge nicht fek 
ten bis zur hoͤchſten Erbitterung fortgefeßten, gericht: 
lichen Streit würden deutfche Friedensrichter ent 
weder ganz verhindern, oder doch in der Geburt 
erſticken! 
| Hanfein. 


3. 
Zur Verbeſſerung des Geſindeweſens. 


Ein ungenannter Freund der buͤrgerlichen Ruhe 
und haͤuslichen Gluͤckſeligkeit, ein achtungswürdis 
ger Patriot, ruft allen gemeinnuͤtzlichen Geſell— 
ſchaften Deutſchlands und allen denkenden Haus⸗ 
vaͤtern und Vaterlandsfreunden mit v. Goͤthe 
(in — und Dorothee) zu: 
„Ihr habt gewiß auch) erfahren, wie fr 
| das Gefinde, . 
„Bald durch Leichtſinn, und bald durch Untren 
plaget die Hausfrau; 
„Immer fie nöthige zu mechfeln, und Fehler 
um Fehler zu taufchen * — 
und legt ihrer Pruͤfung und Beherzigung in ſeiner 
Ankuͤndigungeſchrift: Das Deutſche Sefim 
H2 
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dewefen, ſowohl im Allgemeinen, ale _ 
Befondern zu verbeffern. (Leipzig, 1798. 
bey Heine. Graͤff) zwey wohl durchdachte und 
leicht ausführbare Vorfchläge vor, wodurch er um 
fere dienenden Mitmenfchen zu befleen, und bie 
Summe häuslicher Gluͤckſeligkeit zu mehren, 9% 
vechte Hoffnung hat. Er geht dabey von dem Ge 
fihtspunet aus: die Geſinde⸗ Sache muß 
als GefellfhaftsrdAngelegenheit be 
trachtet werden. Ein gefellfchaftliches Webel 
kann nur durch gejelichaftlihe Bemühungen und 
vereinigte Kräfte gehoben werden. Hierzu ſchlaͤgt 
er 1) vor, daß fich eine Gefeltfchaft zu Verband, 
(ungen über die Verbefferung des deutihen Ge 
ſinde Wefens, und zur endlichen Erlangung einer 
richtigen Theorie deffelben in einer befonders dazu 
herauszugebenden Zeitfchrift vereinige, wozu 
der Verf, den Plan mit gefchickter Hand vorzeiche 
net, und auszuführen bereit if. 2) Daß duch) 
gefellfchaftliche Verbindungen in Städten Geſin⸗ 
des Comtoirs errichtet werben, um den Gefin 
deftand unter ſpeciellere Aufſicht zu ziehen, 
und „feine ſittliche Verbeſſerung dadurd) zu erleich⸗ 
tern. Auch zu einer ſolchen Anſtalt, die gewiß 
reich am guten Folgen ſeyn würde, iſt hier der 
Grundeiß angegeben. „Wer Sinn für Maͤßig— 
£eit und Sittlihfeit hat; wer lebhaft von 
der großen Wahrheit durchdrungen iſt: daß alle 
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erlangte politifche Freyheit, ohne vermehrte 
Sittlichkeit, das ſchaͤdlichſte Werkzeug in der 

Hand der Unmündigen unter den Voͤlkern fey; 
wer das gefellichaftlihe und häusliche Leben noch 

unendlicher Verfchönerungen fähig hält, und dar: 

an glaubt, daß nur durch eine Bervollfomm 
nung deſſelben jener Srohfi inn in die traueru⸗ 
den Familien wieder zuruͤckkehren werde, den wir 

jetzt uͤberall vermiſſen, und dem die letzten, blut⸗ 
triefenden, vom politiſchen Sectengeiſte beſeelten 

Jahre ſo tiefe Wunden geſchlagen haben; wer der 
Wohlthaͤter kuͤnftiger Generationen werden, und 
die Stuͤtzen der bürgerlichen Ruhe und Gluͤckſe⸗ 
ligfeit vermehren helfen will: der trete näher. und 

reiche dem Verfaſſer feine deutfehe Hand zu einer 

ſittlichen Verbeſſerung des a im Bar 

terlande. 

Die Meinungen fachkundiger Männer über 
diefe wichtige Gefellfchafts : Angelegenheit erbittet 
fich der Berfaffer diefer lefenswerthen Schrift unter 
der äußern Addreſſe des Hrn. Verlegers derfel: 
ben. Oeffentlich ift dieß gleichfam bereits ge: 
fchehen durch eines Ungenannten Partrioti- 
fchen Aufruf und berzlihe Bitte um 
baldige Errihtung einer zwedmäßigen 
und böhft nöthigen Geſinde-Policey. 
cHelmftädt, 1798.) Der Inhalt diefer Kleinen 
Schrift ift zu wichtig, und betrifft ein zu dringen? 
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des Zeitbedürfniß, als daß er auszugsweile hiet 
nicht einen Plaß verdienen follte: | | 
Abſchn. J. Michtigfeit und Nothwendigkeit 
einer Aufſicht des Staates auf den Ge⸗ 
ſindeſtand. | 
I. Wegen der Unentbehrlichkeit diefes Stan 
des; 2. wegen der großen Anzahl Menſchen, die 
diefen Stand ausmachen; 3. wegen des großen 
Finfluffes auf die Wohlfahrt der Familien. (Uner⸗ 
feßliher Schaden und unfäglicher Verdruß, den 
das Sefinde ftiften kann; befonders für den Haus; 
frieden, der fir die befferen Menſchen wicht feltew 
am empfindlichften geftöret wird.) 


Abſchn. II. Beſchwerden uͤber das Geſinde. 
1. Relativer Mangel am Geſinde, und deſſen 


Urſachen; 2. große Willkuͤhrlichkeit, Unbeſtaͤndige 


keit oder Widerſetzlichkeit des Geſindes in Erfuͤllung 


ſeiner Vertraͤge. (Die Dienſtherrſchaft allein iſt 


gebunden. Unzulaͤnglichkeit der bisher beſtehenden 
Geſetze dagegen.) 3. Irriger Ehrduͤnkel des Ges 
ſindes. (Es geluͤſtet gern nach dem Dienſte in 
vornehmeren, d. h. ſolchen Haͤuſern, wo ihnen 
mehr Freyheit und Luxus geſtattet wird. Es laͤßt 
ſich von einer falſchen Nacheiferung hinreißen, ſich 
uͤber ſeinen Stand zu kleiden. Es ſchaͤmt ſich vie⸗ 
ler ihm zukommenden Arbeiten.) 4. Arbeitsjcheu, 
Gemaͤchlichkeit und Hang zu eigenmaͤchtigen Zer⸗ 
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fiveuungen. 5. Ungenuͤgſamkeit, in Abficht des’ 
Lohnens, der Gefchenfe, der Verföftigung. 6. 
Hang zur Lüderlichkeit. und Wolluft. 7. Allzugroße 
Empfindlichkeit, Rechthaberey und Widerfpenftig: 
keit. 8. Ein gewiſſer Zuuftgeiſt. 


Abſchn. III. Urſachen dieſer Erſcheinungen. 
Ob in der niedrigen Herkunft die Urſach zu ſu⸗ 

chen ſey? oder in der Erziehung? oder in dem 
Schul⸗Unterrichte? oder in den Herrſchaften ins⸗ 
gemein? oder in den Hausfrauen insbeſondere? 
— Die allgemeinen Urſachen der Corruption: 

1. Raffinirtere Sinnlichkeit und Luxus des 
Zeitalters, und dadurch gereizte Habſucht. 

2. Eine von gewiſſen Seiten größere Unſitt⸗ 
lichkeit des Zeitafters. ( Inbefondere Unkeuſchheit, 
Gleichguͤltigkeit gegen Treue und Glauben.) 

3. Gefunfene Achtung und Ausübung der Res. 
uitgioſitaͤt. (Wie es fonft war, und was das fruch⸗ 
tete. Wie es jet ift, und wag das fchadet.) 

4. Gefeßgebung, (deren Gefeße zum Theib 
fchon vergeffen und unbekannt find; zum Theil 
gar nicht vollſtreckt werden.) 

Abſchn. IV. Nothwendige Gegenmittel gegen 
diefe befchwerlichen Erfcheinungen. 

Es iſt nicht genug, die Älteren Verordnungen 
zu erneuern; ſelbſt der Unſittlichkeit und Irreligio⸗ 
fieät koͤnnen Einzelne nur wenig ſteuern — Oh, 
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len, und insbefondere Induſtrie- Schulen — 
kirchliche Anftalten — - policeyliche Inſtitute — 
mit Gefegen verbundene Gefinde + infpection an- 
jedem Orte. Noͤthige Gefeke für die Inſeription. 
Sältigmahung des Mieths +» Contractes., Ger- 
fee wegen der Pflichten und echte beyder Theile, 
und wegen der darüber entftehenden Klagen oder 
Deeinträchtigungen. Was ın Abficht des Austrit- 
tes aus dem Dienfte und der Dienft: Abfchiede zu 
beobachten, und über die vacirenden Domeftifen 
und ledigen, dienftfähigen Perfonen zu verfügen 
ift. — Geſinde-Caſſe. Straf; und Unterſtuͤtzungs⸗ 
Cafe. Vorfihlag zu einer Depofitens oder Spar⸗ 
Caſſe für das Gefinde, und zu einem jährlichen’ 
Sefinde » Set, — Wie auch den Herrfchaften. 
Humanität gegen das Gefinde zu empfeblen fey. 
Sn der Vorrede aͤußert der Verfaffer, . der 
Fürforge für Bürgerglädf und Famis 
lienwohl als den Charakter und als die 
ſtaͤrkſte Schußmauer jeder guten Ber 
faſſung betrachtet, den fehnlichen Wunfch, daß 
feine Schrift, oder wenigftens fein verhandeltes 
Anliegen, Zugang zu dem Qabinette der 
mit. diefen Hinderniffen des Volkes 
wohls wahrfheinlih ganz unbefanns 
ten Negenten finden, und die Geſetzge—⸗ 
bung beichäftigen möge. Und auch am Schiuffe 
fügt ee wieder: „Ich möchte gern. allen Regenten 
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and ihren Näthen, allen Obrigkeiten, allen Vor 
ftehern und Freunden bürgerliher Ordnung und 
Wohlfahrt bis zur Ueberzeugung anſchaulich mas 
then: daß die Beachtung und Negulirung des Ger 
finde » Wefens eine Sache von großer Wich— 
tigkeit ſey, wegen der erheblichen Folgen, 
die, wenn jenes vernachläfliget wird, die Sittlich 
feit eines: zahlreichen Volksſtandes, Lie innere 
häusliche Ruhe der Familien, und folglich bie 
‚ganze bürgerliche Gluͤckſeligkeit beeinträchtigen; — 
daß die Corruption des Geſinde Standes im Gans 
zen genommen, mach überall vernemmenen 
Klagen, jest fchon zu einer faſt unerträglichen Hoͤ⸗ 
be zu fleigen beginne, und, koͤmmt man niche 
wirffam von Seiten der Staats: Policey, und. 
bald zu Hälfe, noch immer in beunruhigender 
Progreſſion zu ſteigen drohe; — daß alle ältere 
Gefindes Verordnungen dagegen nichts wirken, 
weil fleentweder gar nicht beobachtet worden find, 
oder bald wieder außer Obfervanz kamen; — daf 
auch weder die wiederholte Befantıtmachung diejer 
Älteren Verordnungen, noch die Entwerfung ganz 
neuer Verordnungen (oder ich müßte mich. durchs. 
aus irren ) dem Webel im mindeften abhelfen wer⸗ 
den, wenn man nicht mit den Gefeßen auch zweck 
mäßige Inſtitute zur Empfehlung und Vollſtreckung 
diefer Geſetze, als da find die Geſinde-Inſpection, 
die Cataſtra, die GeſindeCaſſen, zu verbinden 
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ſich entſchließen kann; — daß alsdann freylich vier 
fes auf den perfönlichen Charakter des Gefindes 
Sinfpertors in jeder Commuͤne auf deffen Gerads 
beit, Feftigkeit, Menfchenfenntniß und unverdroßs 
nen guten Willen anfommen wird, und daß mits 
hin außerordentlich viel daran liegt, dazu einen fol: 
hen Mann auszuwählen, ber das Vertrauen feir 
ner Mitbürger zu ‚verdienen, und zu behaupten 
weiß, ober es gleich nie dahin bringen wird, es 
allen recht machen zu koͤnnen; und daß ein folcher 
Mann, der fih des Vertrauens nicht unwerth 
macht, auch alle Unterftägung und Vollmacht bins. 
nen den Schranken feines Auftrags, alle Entſchaͤ⸗ 
digung und auſmunternde Achtung dafür genießen. 
muͤſſe. Mag man nun die Vorfchläge prüfen, 
wie man will; mag man fie modificiren, genauer 
beftimmen, oder andere dafür erfinden; genug, 
wenn nur etwas, und das bald gethan wird; 
und zwar etwas, mag auch wirklich zu den guten: 
Zwecken ausreiht, den Schaden mindert, und. 
das Gute fräftig befoͤrdert. Ein jeder gute Buͤr⸗ 
ger und Hausvater wird dankbar den Staat fegs 
nen, ber fih feine haͤuslichen Verhaͤltniſſe 
annimmt, und wird um fo zufriedenen 
und anhbänglicher für feine Staatsvers 
faffung und feinen Fürften feyn, wenn 
ihn kein häuslicher Unmuth drückt. Wil man, 
aber gar nichts dazu thun, oder nur unfräfs 
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tige Palliative ergreifen, ober damit warten, bis 
etwa in ganz. Europa gar nichts mehr von Krieg 
und Frieden zu verhandeln feyn wird: mu, jo 
mag man kuͤnftig auch nur unter die lange Lifte 
erbärmlicher Kranfheiten, nach welchen die Vers 
ftorbenen jedes Jahres jetzt claſſificirt zu werden 
pflegen, eine neue einſchieben, die man einſtweilen 
die Dulopathie nennen kann.“ | 
. Man fann fich nicht enthalten, Alle, bie für 
diefe Sache und in derſelben wirken können 
und wollen und dürfen, noch ganz befonderg 
darauf aufmerkjam zu machen, daß das Gefinder 
wefen durchaus Policeyſache werben, aber 
dann aud) als folhe behandelt werben 
müffe, d. 9. daß der Stunt theils ſelbſt und 
unaufgefordert thätig dafür zu ſorgen, Aufs 
fiht zu führen, Unordnungen zu ſteuern u. ſ. w. 
bemuͤhet uud unverdroſſen ſey, theils den Haus 
voͤtern und Hausmuͤttern es moͤglichſt erſchwere, 
die, auch von ihrer Seite zu haltenden Geſetze 
zu umgehen. Eins iſt fo ſehr, wie das Andere 
Ver ſuͤndigung am allgemeinen Wohle, Aber 
es liegt durchaus in den, zur Gruͤndung ‚ Erhal⸗ 
tung und Beſchuͤtzung deſſelben angelegten, Inſti⸗ 
guten, wenn jenen Berfündigungen nicht möglich! 
vorgebanet und vorgebeuget wird, — 
Zwey große Gebrechen, worunter die geſellſchaftli⸗ 
che und buͤrgerliche Wohlfahrt ſehr leidet, ſind noch 
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immer nicht geheilt: Einmal, daß der einzelne 
Buͤrger ſchweigt, fih ruhig hält, zufrieden ift, es 
achen läßt, wie es geht, fo lange es fiir ihn ſelbſt 
nur irgend erträglich ift, die Unordnungen, die er 
bemerkt, mögen noch jo groß ſeyn; und dann, 
daß die Policey nur höchftens Hört, immer nur 
erft auf Anklagen und Anzeigen wartet, aber fe 
ten, felten ſelbſt ſieht, fragt, aus eigenem 
Pflichtgefähl unterfucht umd fteuert, wo etwas zu 
unterfuchen und zu fteuern if. Daher denn, von 
Seiten der Hausväter und Bürger die ewige Ant 
wort: „Aa ich mag nicht Elagen, ich mag mich 
nicht darein mengen; mich geht es nichts an; 
mir foll es allenfalls recht ſeyn; ich will mir 
keine Feinde mathen.“ — Und von Seiten der 

Policy die immerwährenden Entfchuldigungen: 
„Wo fein Kläger ift, da ift fein Richter; Spione 
find wir nicht; warum fommt und Flagt niemand; 
es ift immer fchon fo geweſen; vollfommen kann 
nichts ſeyn.“ — Dem müßte abgeholfen werden 
und tauſenderley Unordnungen in Städten und 
Dörfern wuͤrden — verſchwinden! — 


As ein moraliſches Huͤlfsmittel zur Veſſrung 
des Geſindes iſt das Buch fuͤr maͤnnliche und 
weibliche Dienſtboten, betitelt: Der rechtſchaf— 
fene Dienſtbote (Berlin, i798. 6 Gr.) allen 
Dienenden zum Beherzigen, und allen Herr⸗ 
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fhaften, zum Ankauf und Berfhenten, zu 
empfehlen. 


r 
Zu einer deutſchen Sprachberichtigung. 


Deutſche! laßt uns aufhoͤren, die Franzoſen 
Franken und Neufranken zu nennen! Meh— 
rere Schriftſteller, namentlich Herr Reichsgraf 
Julius von Soden, haben das Unſchickliche 
dieſer Benennung laͤngſt gezeigt. In den neuern 
Schriften über den grauſenvollen Einfall der Sram 
zofen in Franken vom Sabre 1796 fällt dieſe 
Benennung defto mehr auf, und verurfacht fogav 
Verwirrung, wenn man von Franken lieſet, 
und dabey, durch andere Buͤcher verwöhnt, nicht 
an die Bewohner des fränfifchen Kreifes, 
fondern an Frankreichs Republikaner denkt. Auch 
giebt es bidere Franken, die über diefe Syno— 
nymie unwillig find. Und der Deutfche ift feinem 
deutſchen Bruder in Franken gewiß die Achtung 
ſchuldig, welche das patriotifche Zartgefühl deffek 
ben erheifht, Die Franken mögen feine Na 
mensvecter von den Franzeſen ſeyn, ſeitdem 
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diefe fie Im Jahre 1796 fo- mn. und barba⸗ 
riſch gemißhandelt haben, 


5. 
Zur Errichtung eines Inſtitutes für Hand⸗ 
werkslehrlinge. 


Es iſt unſtreitig eine erfreuliche Erſcheinung, wenn 
hier und da patriotiſche Fragen und Gegenſtaͤnde 
zur Sprache gebracht und beleuchtet werden, die 
fuͤr das geſellſchaftliche Leben in mehr als einer 
Hinſicht von entſchiedener Wichtigkeit ſind. Da— 
hin gehören unter andern die Fragen: Wie ent: 
fernt man am ficherften und beften vom Zunftgeifte 
deutfher Handwerker, ohne gewaltfanme, 
gänzlihe Ausrottung defielben, die 
Nachtheile und Gefahren, welche in feinem Ger 
folge find? — Wie fönnen die Vortheile, welche 
durch das Wandern der Handwerks Gefellen mög: 
lich find, befördert, und die dabey vorkommenden 
Machtheile verhätet werden? — Wie foll man 
Handwerker dahin beingen, daß fie diejenigen Ver: 
befferungen ihrer Gewerbe benußen, deren Zuvers 
käffigfeit durch die Erfahrung der Ausländer, oder 
aus andern Gruͤnden erwieſen ift? — 


x 
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- Verwandt mit diefen Fragen ift die vielleicht 
noch wichtigere: Wie ließe fich ein Inſtitut 
für Handwerkslehrlinge errichten, wek 

ches diefe für ihre befondere Finftige 
Deffimmung zwedmäßiger, als ge 
wöhnlich gefhiehet, vorbereitete, und, 
unter andern auch durch eine den Zeit 
umftänden angemeffenere Bildung,vob 
lendete? — Nichts ift begreiflicher, als daß ein 
ſolches Inſtitut für die bürgerliche Gefellfchaft von 
der Außerften Wichtigkeit, von dem größeften 
Nutzen feyn müßte Dem jungen Gewerfs 
bürger, mit den-in fein Handwerk eingreifenden 
Wiſſenſchaften ausgerüftet, wiirde daffelbe in den 
Stand ſetzen, ausgezeichnete gute Arbeiten zu lies 
fern. Die Staatseinfünfte müßten dadurch 
in der Folge nothwendig zufehens vermehrt mers 
den; denn warum theure Waaren aus England 
holen, wenn das Inland fie eben fo gut, und 
(da der hohe Impoſt, der auf jene,fteht, wegfiele,) 
noch wohljeiler lieferte? Die -Landespolicey 
würde an den Zöglingen des Inſtituts, die von 
Zunftuntugenden unangeſteckt blieben, ruhige, 
rechtliche Glieder der Geſellſchaft befigen, durch 
welche felbft die roheren -Sefellen nach und nad) 
gebildet würden; die Moralität gewoͤnne in 
den untern Volksclaffen gutdenkende, gefittete und 
edle Menſchen; und, was das Wichtigſte iſt, 
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Hausväter, ſelbſt aus den gebildetern Stäns 
den, die jegt verlegen darüber find, mas fie. mit 
ihren heramvachjenden Söhnen beginnen, und für 
welchen Stand fie fie beftimmen follen, merden 
ohne Bedenken zu diefem Jnſtitute ihre Zuflucht 
nehmen , ihre Söhne den Künften und Gewerben 
widmen und — Freude an ihnen erleben. 

Aus mehrern triftigen Gründen, deren Auf 
zählung und Auseinanderfegung nicht hieher ger 
hört, kann und mag jo mancyer Gelehrter, fo 
mancher Kaufmann, fo mancher Vater aus an— 
dern Ständen (der entweder in feiner Jugend eine 
gute Erziehung genoſſen, oder durch feinen Um— 
gang, und durch die Verhaͤltniſſe, in die er kam, 
ſich ausgebildet bat) feine Söhne nicht ſtudi— 
ven laffen: Viele Hauspäter find vielmehr ganz 
der Meinung des Harn Ignatz Schwarz zu 
Chemnitz, und des feſten Entſchluſſes, ihre 
Söhne lieber ein Handwerk lernen zu laffen, und 
einen Theil desjenigen, was ihre Bildung zu Ger 
kehrten koſten würde, ihnen zu einer Anlage für 
ihr erferntes Hands oder Kunſtwerk aufzujparen. 
Der Vortheil für Kinder und-Eltern ") liegt da⸗ 
"y und für den Staat; denn überall fliehen fich die 
fogenannten Gelehrten im Wege; überall märde dieſer 

Ueberſluß an Männern, die vpu des Staates erwerbeu⸗ 

den MWolksclaffen erhalten werden müffen, duch 


eine vermehrte Zahl geſchickter und gebilderer 
| Hand 
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bey vor Augen. Hat der Burfche feine Lehrjahre 
überftenden, fo kann er fich felbft ernähren und 
fälle feinen Eltern nicht mehr zur Laf. In den i 
Jahren, in welchen der junge Gelehrte die Univers 
fität verläßt, und nun die fihönften Jahre des ans 
gehenden Mannsalters mit der Hoffnung, und 
nicht felten mit erniedrigendem Bemühen um ein 
Aemtchen, das *) noch nicht einmal kuͤmmellich 
naͤhrt, verſtreichen laſſen muß, kann der junge 
Handwerker ſich ſchon haͤuslich niederlaſſen, ſeines 
Lebens als ſein eigener Herr genießen; und hat er 
feine Profeſſion gut gelernt, weiß er fie vortheils 
haft zu treiben, Hat er nur einiges Gluͤck, das 
doch von ihm feldft immer mehr, als bey dem jun: 
gen Gelehrten, abhängt: fo kann er, wenn feine 
Eltern-ihn bey feinem Etabliffement nur mit einer 
mäßigen Anlage unterflüßen, in den jahren, in 
denen der arme Gelehrte ein Aemtchen von gerin- 
gem Einkommen erhält, wenn auch Fein reicher, 
doc, gewiß jchon ein Mann feyn, der fein gutes 
Ausfommen bat, und der nicht, mie jener bey - 
Zitel und Rang, die zu feinem Unglück auch ein 


Handwerker und Künſtler (denn nur dee ungefchids 
ten giebt es fchon genug) wohlthätig abgefeitet werden. 


*) Berhäftnigmäßig oder in Vergleichung mit dem Brodte 
des gefchicften und fleißigen Handwerkers , der Beinen Bes 
ruf und Feine Veranlafung finder, die Bedärfniffe und 
den Aufwand des Gelehrten zu fühlen und zu machen. 


I 
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glänzendes Aeuferliches erfordern, mit täglichen 
Nahrungs ſorgen zu kaͤmpfen hat. ) 

Und welcher vortheilhafte Unterſchied iſt nicht 
zwiſchen der Wittwe und den Kindern eines Hands 
werksmanns und eines atmen Gelehrten! Stirbt 
der Gelehrte, und hinterläßt fein Vermögen, das 
er freylich Außerft felten erwirbt, fondern meiſten⸗ 
theils ererbt, oder durch feine Fran erlangt hat: 
fo find‘ die hinterlaffene Frau und Kinder dem 
Mangel und dem Elende Preis gegeben. Die 
Einnahme hört auf, und der Staat — befiims 
mert fih nicht mehr um ihr Fortkommen, denn 
nur fehe wenig Dienfte find mit Penſionen für die 
Wittwe verbunden 2). Stirbt dagegen ein 


x) Wer erinnert fich hier nicht an dad Sptichwort: „Hands 
werk bat einen goldenen Voden,“ und an jenen Rade⸗ 
mache, den ein Magier der fieben freven 
günfte um einen Zehrpfennig anfprach, und der niche 
begriff, wie fo viele Kfnfte nit einen Mann ernähr 
gen könnten. „Eh was, fagte er, ic) lebe von einem 
Handwerk, und gottlob! mir fehle es nicht: Er aber 

geber bey ſieben Profeſſionen fechten ? — Entweder 
„er it in allen ein großer Pfuſcher und flunkert mic 
„was vor, oder dieb. müffen fieben brodlofe Künfte 
„ſeyu.“ 


**) Zwar ſichern die allgemeinen Wittwencaffen, in welche , 
Gelehrte , oder auf mähiges Tractament gefekte Staats⸗ 
Diener ihre Frauen auf ihren Sterbefall einzukaufen pfles 
gen, der Wittive das norhdürftige Ausfommen ; aber find 
diefe an ſich unbefchreibtich woblihärigen öffentlichen Eins 

richtungen nicht gleichfam nur ein nothaedsungenes Pal: 
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Handwerker, und feine Frau hat fich nur einiger: 
maßen um ſeine Profeſſton bekuͤmmert, fo treibt 
ſie dieſe durch Geſellen fort, und iſt vor Hunger 
und Mangel gefihert *). Sa fo viel Schaͤdliches 
auch die Zünfte haben mögen, jo haben fie doch im 
diejem Halle den Ihäsbaren Vorzug, daß es der 
ganzen Innung und jedes einzelien Innungsver— 
wandten Pflicht und Schuldigkeit ift, der Mittwe 
und den Kindern ihres’ verftorbenen Zunftgenoſſen 
auf alle Art fortzuhelfen. 

Unterdeſſen, ſo augenſcheinlich auch dieſe Vor⸗ 
zuͤge des Handwerksmanns vor dem Gelehrten 
ſind, ſo feſt auch dieſerwegen ſchon mancher Vater 
den Vorſatz gefaßt hat, feinen Sohn nicht zum 
Gelehrten zu beſtimmen, fondern ein Handwerk 
lernen zu laſſen; jo treten doch, wenn eg zur Aus; 
führung kommt, fo manche wichtige Gründe ein, 


liativ gegen das Verhungern ? Gaben nicht gerade fie den 
anfchaulichfien Beweis ab, daß die Zahl der zehren— 
den Staatädiener. und.deren. Einnahme mit der Zahl der 
ernäbrenden Bürger in Eeinem richtigen Berbältniffe 

Reber? Und wenn aud) diefe beyläufige Betrachtuug nur 
zum Theil hier bergehörte — immer veraniaßt fie doch den 
Ausruf: Heil der Wirtne aus dem Nährftande, die nicht 
nöthig har, von einer Denfion iu febın! — 


*) Hat aub, wenn fie micht zu fehr verafter if, noch im⸗ 
mer die Hoffnung, von inem audern Manne wieder ge⸗ 
ſucht zu werden, oder ihrem Sohne, oder einer Tochter 
Handthierung und Wirthichaft, wie ſie iſt, ihergeben und 
ſich in eine anſtaͤndige Ruhe aurücfjishen iu können. 

. a 


Pe, 2 
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die ihn in feinem Vorſatze wieder ſchwankend 
machen. E | = 
Einem Vatet, der feinem Kinde eine gute Err 
ziehung giebt, kann es unmoͤglich gleichgültig ſeyn, 
daß alle weitere Ausbildung feines Verftandes und 
eines guten Anftandes mit dem dreyzehnten Sahre, 
in welchem er daffelbe doch zur Erlernung eines 
Handwerks in die Lehre geben müßte, aufhören, 
und daß er dabey der Gefahr ausgejegt feyn fol, 
dag fein Kind, ftatt in feiner Bildung immer 
mehr vorwärts zu fommen, mit Aberglauben und 
Borurtheilen *) angefteckt wird. 
Sch ehre den Handwerfsmann, und zum 
Ruhme ſo mancher einzelnen muß ich es fagen, daß 
ich fehr gebildete, richtig **) denkende Männer 
. unter ihnen gefunden babe, die viele Gelehrte bes 
fhämten. Allein der größte Theil der deutſchen 
Handwerker ift doch immer ohne Cultur. "Nies 
mand wird diefes dem Profeffioniften zum Bor; 
wurfe machen; denn was Fann dieſer dafür, daß 
feine Eltern nicht fo gebildet waren, um ihm eine 
gute Erziehung geben zu können, und daß in ganz 
Deutfchland, nut einige wenige Orte ausgenom⸗ 
men, die Schulanftalten das nicht erfeßen, was: 
die Eltern nicht leiften fönnen. Dem Vater, der 


u 


*) Und allen daraus entfpringende Thorheiten, Fehlern und 
Laſtern. 
**) und wirklich edel. 
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fein Kind gern ein Handwerk lernen ließe, ift aber 
diefes das größte Hinderniß, feinen Vorſatz aus⸗ 
zufuͤhren. 

Das Alter vom — bis in das * 
zehnte Jahr iſt gerade dasjenige, wo für Ausbil 
dung des Menfihen, für die gute Richtung, die 
ſein moralifcher Charafter nehmen foll, am meis 
fen geforgt werden muß; es ift dasjenige, wo die 
mächtigen Seinde, die Sünglings : Leidenichaften, 
unter jo mancher Seftalt erwachen; in. welchem 
fein noch unbefangenes Herz jedem guten und 
ſchlechten Eindrucke offen ſteht; in dem er der Ver— 
führung am meiften ausgefeßt iſt; und in dem er 
ſich oft zu Laſtern, zu einem unanftändigen Sbetra; 
gen hinreißen läßt, weil er es von feinen älteren 
Kameraden gethban, und von andern belaght, und 
für. etwas großes, das einen Werth giebt und yon 
Bravour zeigt, gehalten fieht. 

Kommt nun in diefem Alter: der — 
Juͤngling auf die Lehrjahre; kommt er zu einem, 
Meifter, der mit Aberglauben, mit dummen Ne 
ligionsbegriffen, mit Borurtheilen aller Art, fo zu 
fagen, vollgepfropft ift; der von allen Dingen, 
außer feinem Handwerfe, wenig oder feine Kennts 
niffe hat; der für feine Handwerks: Mißbräucdhe, 
wie für Heiligthümer und Glaubenslehren einge: 
nommen iſt; der eben deswegen, weil er das naͤm⸗ 
liche als Lehrling thun muͤſſen, die erniedrigendften 
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und zu dem Handwerke gar nicht gehörenden Ar; 
beiten von feinem Lehrlinge verlangt; der ihn des 
ſpotiſch entweder jelbit behandelt, oder, weil es 
Handmwerksficte ift, das der Lehrling diefes von 
dem Sejellen dulden muß, doc, zueieöt, daß er 
von dieſem fo behanvelt wird; bey dem die gewoͤhn⸗ 
lichen Unterhaltungen entweder in pöbelhaften Zo⸗ 
ten befteben, welchen fters ein allgemeines Beyfall⸗ 
lachen nachrolgt, oder in Verunglimpfungen Anz 
derer, in Ausdrücten des Meides oder der Nach: 
fucht gegen den, der ihm zuwider iſt; der im feis 
nem äußeren Betragen fo fchlecht gebildet ift, daß 
er mit cultivirten Menſchen nicht umzugehen weiß: 
welche Bildung, welche Cultur ift dann von dem 
Lehrlinge zu erwarten, der drey bis vier Jahre un, 
ter jolcher Gefellichaft und Aufſicht fich befindet ? 
Und ift es einem Vater zu verargen, wenn er bey 
allen Vortheiten, die fein Sohn als Handwerks; 
mann haben Fönnte, und bey allem Nachtheile, 
den er als Gelehrter ‚haben wird, doc ihn lieber 
noch zum leßteren beftimmt, alle Gefahren, denen 
er über das Wohl: oder Uebelgerathen ausgefekt 
ift, rislirt, weil er doch als Gelehrter an Geift 
und Anftand eher eultiviet wird, und eine Ver, 
wahrloſung von beyden hier nicht fo nahe vor Aus 

gen liegt *). 
Ohne die Gefahten, denen dir Handiwerkölehrling ausge⸗ 
fest iſt, als nicht. vorhanden aniufehen, oder fie auch 
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Soffte denn diefes Hindernig — fährt Herr 
Schwarz fort — nidt aus dem Wege zu väus 
men feyn? Ich glaube gewiß! Man hat jest 
überall Erziehungs » nftitute errichtet; man hat 
Inſtitute, um Kaufleute und Forftmänner zu bil 
den; und .eben jo gut muß man auh Hands 
werks-Lehrlings-Inſtitute, um brauch— 
bare Handwerker heran zu ziehen, errichten koͤnnen. 


Freylich wuͤrde die Ausfuͤhrung mit ſo mancher 
Schwierigkeit verbunden ſeyn; allein wo wird et⸗ 
was unternommen, dem ſich nicht Hinderniſſe ent⸗ 
gegen ſtellen? Und iſt der Unternehmer nur ein 
Mann, der mit Gefühl für allgemeines und be 
fonderes Menſchenwohl beſeelt ift, jo werden auch 
die größten Hinderniffe überwunden. 


Die Handwerfszünfte wirden ſolch einem In⸗ 
ftitute vielleicht entgegen arbeiten; allein diefem 


nur gesing zu achten: fallen’ doch guten Vätern ben dies 
fer Stelle noch weit fchmerer diejenigen Gefahren auf das 
Herz, welche die befannte, Leib und Seel jerrüttende 
Heft vielleicht aller öffentfichen Schulanftalten, und die 
mancherien Zügellofigkeiten des Studentenlebens für 
den unfolgfamen, die efterlichen Ermahnungen verachten: 
den Jüngling mit fib führen. Tritt aber der junge 
Menfch wohlerzogen und unverdorben, folgfam und ſchon 
einigermaßen gefegt in die Lehrjahre: fo wird fein Herz 
bier wenigftens nicht mehr Empfänglichkeie für Ders 
führungen zeigen , als er dort Sinn für die Lafler wuͤſter 
Mitſchüler und Studenten geäußert haben würde, 
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dürfte am leichteften zu begegnen feyn *), Man 
bequeme ſich nad) ihrer Handmwerfsfitte und made. 
ihre Gerempnien mit. Der Entrepreneur eis 
nes jolchen Inſtituts Faufe fich als Meifter in die 
Innungen ein, für welche er Lehrlinge bilden will, 
und lafje diefe, nah Handwerks: Gebrauch, auf 
dingen und losfprehen. Gebildete Handiverfer, 
die in diejem Inſtitute Unterricht geben **), wuͤr⸗ 
den unter der großen Menge auch zu finden fen; 
und ift der Entrepreneur ein verftändiger und 
gebildeter Mann, fo werden auch diefe fich artig und 
wohl gezogen aufführen, da fie in feinem Lohn und 
Brodte und unter feiner Aufficht ftehen. Menigr 
ftens habe ich Beyſpiele gefehen, daß Fabrik: Ars 
beiter, deren ganzen Orden man insgemein für 
rohe Menfchen hält, fih in Fabriken, deren Her: 
ven gebildete Leute waren, artig und mit Anftande 
betrugen ***), 

Mein Vorfchlag zu Errichtung eines Hands 
werks⸗ Lehrlings⸗Inſtituts, den ich nur für die 


*) Befonders wenn man fie gleich anfangs überzeugt, und 
bey der erſten Einrichtung fon ſolche Maaßtegeln trifft, 
daß die Borrechte der Meifter in Bezug auf 
Lehrlinge nicht Heeinträchtiget werden, ’ 

”*) und befolder werden müßten, damit fie, indem file ih⸗ 
rem Brodte nachgehen, nicht verfäumen, allen ihren Fleiß 
auf die Ausbildung und Vervollkommnung der Lehrlinge 
in wenden, 

*2*) wenigſtens betragen lernten. 


3 
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erfte Idee ausgebe, und der weiteren Prüfung und 
Bearbeitung einfichtsvoller Menſchen unterwerfe, 
wäre denn folgender: Dan errichte ein dergleichen 
Inſtitut nicht für Ein Handwerk allein, fondern 
ftets fir mehrere, die mit einander in einiger Vers 
bindung fiehen. Dem Lehrlinge ſteht es num frey, 
entweder eine Profeſſion von vielen allein zu lers 
nen, oder, wenn er in der einen unterrichtet ift, 
auch noch eine zweyte und dritte *). 

Zu dem Snftitute wähle man, um der leich« 
gern Errichtung und Ausführung willen, ſolche 
Handwerke, deren Waare nicht allein auf Beſtel⸗ 
fung, fondern zum freyen VBerfaufe und für den 
Handel zum weiteren Vertriebe gefertiget wird. Auf 
diefe Art wuͤrde ein Inſtitut eingerichtet für Holzes 
arbeiter, als für Tifchler und Drechsler; ein 


=) Dies möchte wohl, wenn es nicht dem unfteten Weſen 
und der. Beränderungsfucht manches Lehrlings frenen 
Spielraum geben folte, dahin zu beftimmen fern, daß 
der Lehrling fchlechterdings verpflichter feun müfe, das 
von ihm ermwählte eine Handwerk erft gründlich 
and ununterbrochen zu erlernen; und dann erft, einzig 
zur Vervolllommnung und höhern Ausbildung feiner Ges 
werksgeſchicklichkeit, die Erlaubniß habe, auch mit den in 
fein Fach C Brodeiudium) eingreifenden Profeffionen fic) 
bekannt zn machen. Es ift keinem Zweifel unterworfen, 
. daß die jetzt ohnehin fo allgemein werdende Vernachläſſt⸗ 
sung des RBrodtſtudiums bey Rehrlingen aller Art 
und aller Stände, — Nachtheil für den 
Staat hat. 
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anderes für Eifenarbeiter, als für Schloffer, 
Sporer, Zirkel, Meffer:, Sägen ; Schmiede; wies 
der ein anderes für Weberey, als zum Beyfpiel 
Eins für Leinen: und Baumwoll-Weberey; und 
Eins für Schafwoll» Weberey, als für Tuch: und 
Zeugmacher, Tuchicheerer und QTuchbereiter. Mit 
beyden könnte Druderey und Särberey, und mit 
jenen auch noch die Bleiche verbunden werden *). 
Dabey erhielten denn die Lehrlinge Linterricht in 
Geographie, Schön: und Nechtfchreiben, in reis 
ner Mathematik, die jedem Handwerfsmanne von 
ſehr großem Nutzen ift, in Naturgeihichte, Nas 
turlehre und Gefchichte, ferner in Kaufmannswiſ— 
fenfchaften, in jo weit als diefe dem Handwerks; 


* 
P} ‘ 


N 
*) Eolite ſtatt diefer Eünfilichen Zuſammenſetzung der Lehiz 
anftale nicht vielmehr das möglichgrößte Vereinfachen der 
Sache ammrarhen ſeyn? — Das Einfache in einem an 
fit) guten Plan erleichtert befanntlich die Nealifirung des 
legten eben fo fehr, als groß die Schwierigkeiten zu ſeyn 
pflegen, die jede erkünftelte Zufammenfegung des Manz 
nigfaftigen und DBerfchiedenartigen in ihrem Gefolge zu 
haben pflegt. In der Vorausfegung alfo, daß es mit 
diefer allgemeinen Bemerkung auch in der Anwendung 
auf den gegenwärtigen Fat feine Nichtigkeit bat, füben 
wir die beabfichteten SInftitute für Handwerkslehrlinge 
vielleicht am geſchwindeſten entſtehen, wenn es dem 
‚ Staate gefiele, dergleichen für jedes einzelne Ges 
werk zu errichten, fie alle aber mit den fbom 
vordandenen Induftries£Lehranfialten (mie 


wir deren 3. B. in Berlin, Ruppin ic. haben] zu vers 
binden, 
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manne unentbehrlich find , nämlich im Briefſchtei⸗ 
ben und Buch: und Nechnungsführen *). 

Sch glaube nicht, daß man mir eimvenden 
“wird: wenn auch der Juͤngling als Lehrling in Aus 
ter Aufficht geweſen, und diefe Zeit hindurch ihm 
eine gute Bildung gegeben worden ift, fo muß er 
doc) als Gefelle wandern, kommt auf feiner Wan: 
derfchaft unter rohe und ungebildete Kameraden, 
und die Eltern find dabey immer der. Gefahr aus 
gefeßt, einen rohen Menjchen aus der Fremde zu: 
rück zu befommen? Allein diefe Einwendung Scheint 
mir von geringer Erheblichkeit. In dem achtzehn 
ten Jahre ift der gut erzogene Juͤngling ſchon ein 
ausgebildeter Menſch, der mit eigener Weberlegung 
handelt. Nohheiten, Unſittlichkeiten, die er von 
feinen Kameraden fieht, werden ibm als abjcheus 

lich auffallen, und ihr unfittliches Betragen wird 


*) Mefonders aber darf das Nothmendigfte von aflem bier 
“ genannten und nicht genannten: der Unterricht im 
Zeichnen, nicht vergeffen werden. Vorläufia ift in den 
größern Städten der preußifchen Lande diefem dringenden 
Bedürfniſſe, durch Anlegung der Kunfts und Zeichenfchus 
ten ſchon jetzt vortrefflid, abgeholfen. Auch in Sams 
burg ift die fchöne Idee des Herin Schwars m 
Theil ſchon 1791 in Erfüllung gegangen, indem die dor⸗ 
‚tige Beſellſchaft zur Beförderung der fünfte 
und nüglihen Gewerbe daſelbſt eine unentgeltliche 
Lehranſtalt für junge Künſtler, Profeffionis 
hen und Fabrikanten errichtete, woran au 
fremde Handwerksburſche Theil nehmen können. 
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nicht auf ihn, wohl aber fein artiges und gefitteteg 
Betragen auf jene wirken *). 


”) Dam kommt, daß das Wandern auch nicht einmal mebe 
Ablerau unumgänglicdy nöthig, obgleich in mancher 
Hinſicht hoöchſt nüglich if. Im Preußften z. B. kann 
jest der Handiwerfsgefell unter gewiſſen Umfländen ohne 
Widerrede das Meriterrecht gewinnen, indem ihm, wenn 
er ben dem Grneraldirectorio um Frenfprechung von den 
Wanderjahten eintommt, dieſe nie abgefchlagen wird, ſo 
fern er nur das Seinige aus dem Grunde 
gelernte bat. — Dagegen tritt bier fcbeinbar eine 
andere Medenklichkeit ein: ,, Des Gelehrten Söhne, fagt 
man, find nicht eantonpflihtig; die des Handwerkers 
hingegen muͤſſen die, Muskete tragen,’ Das ift wahr 
und untichtig augleich: Nicht, fofern der Sohn des Ges 
lehbrten eine Univerfitär befucht bat, ſondern fofern er das 
felbft auch ein brauchbares Glied der Gefelifchaft geworden 
ift, foll er dent Staate nicht als Soldat dienen: und 
wenn die glückliche Zdee zu einem Inftitute für‘ Hands 
werkslehrlinze — Gott gebe, bald! — tealiſirt wird, 
und und nur recht viele ausgezeichnet gefittete, 
vorurtheilloſe und gründlich geſchickte Hands 
werker liefert: fo werden fie, die dem Staate nicht unr 
als ſolche, fondern auch noch durch ihren wohlthätigen 
Einfluß auf die Bildung des rohen Theils der Handwerks⸗ 
burſche nügen, unftreitig einiger Auszeichnungen und Vor⸗ 
rechte in Hinſicht auf das Eantonmefen werth gefunden 
werden, Indeſſen geftebe id) gern, daß dieß noch ein Pros 
biem fir den Staatsmann — bleibt, indem es allerdings 
nicht gleibgültig feyn möchte, in einer und derfels 
ben Kaſte von Staatsbiirgern durch Ausnahmen einzels 
ner Individuen von den Pflichtleiftungen der Übrigen, 
Meid und Mißgunft, Streit und Vormwärfe zu erregen. 
Und beffimme der Staat folche Ausnahme für die Söhne 
ber biöhen — wenigſtens ſtillſchweigend eximirt geweſenen, 
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Unter den noch mehreren Widerfprüchen, die 
man der Ausführung und Nutzbarkeit ſolcher In⸗ 
ſtitute machen Eönnte, will ich nur noch einen bes 
antworten, weil alle Übrige die Widerlegung gleich 
felbft in die Hände geben werden Man wird ein, 
wenden, dergleichen Lehrlinge werden unbtauchs 
bare Gefellen werden. Sie werden — was die 
gemeine ungebildete Menfchenclaffe zu vornehm 
nennt — erzogen *), werden daher mit der Koft, 
Behandlung und häuslichen Einrichtung eines 
Handwerfsmeifters nicht zufrieden feyn. Unter— 
deffen auch diefer Einwand ift nur fheinbar. Sm 
dem Inſtitute gewoͤhne man die Zöglinge an eine 
gute Hausmannskoft **). Bey der Arbeit, vie 


im Fall ihres Wohlverhaftens, nicht: fo ſchei⸗ 
tert wieder jener patriotifche Wunfch, dag Mehrere ans 
den gebildeten Ständen, fiatt der Univerfität, bie 
Handwerköinftitute beziehen mödhten. 

*) Dies müßte durchaus nicht gefhehen, weil der Zögling 
des Inſtituts font unfehlbar die für ihn nachtheilige und 
foigenreiche Scheelfucht der andern Gefellen rege ma⸗ 
hen würde. Dieß wird aber and) nicht gefchehen , ſobald 
der linternehmer ein zwar in jeder Hinſicht gebildeter, übris 
gend aber gewöhnlicher Meiſter if. Altes, wodurch der 
Inſtitutszögling vor den übrigen Gefellen ſich auszeichnen 
darf, beftehe in feinern Sitten, und ausgebreitetern Kenuts 

niſſen, in größerer Gewerkögeichidiichkeit, und in einem > 
murterhaftern Lebensmwandel. 

”*) Diefe und die tägliche, regelmäßige Bewegung, welche 
wenigftend mit den Befchäftigungen der mehreften Hands 
werker verknüpft IR, wird ihnen Die Ausſicht !auf ein ges 
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fie hier haben, wird ihnen diefe gewiß beffer ſchme— 
cken, als einem Andern feine jechs kuͤnſtlich zuſam— 
men geſetzten Gerichte, und feines, braven Meis 
fters Tiſch wird ihnen dann zu ſchlecht fen. 
Kommt er auf der Wanderſchaft in eine Werkſtatt, 
wo der Meifter ein ungefitteter Mann und fein 
Hauswefen liederlich und ſchmutzig eingerichtet iſt, 
fo ift er nicht gezwungen, da in Arbeit zu bieiben, 
fondern er fann in den erften acht Tagen wieder 
Seyerabend machen. Findet aber auch ver gut er; 
zogene Gefelle auf der Wanderſchaft nicht gar zu 
viel aufgeklärte Meifter, fo wird er dafür defto 
mehr brave und rechtſchaffene Meiſter antreffen, 


ſundes und fanges Leben eröffuen, mäbrend daß die 6% 
lehrten und andere Geſchäftsmänner, welche 
von Berufswegen ihre Pebenstage am Studiertifche oder 
Schreibpulte zubsingen müſſen, mit Hpnodiondeie und 
tanſend anderen Lieben zu kämpfen haben, die den Kör— 
per oft auf immer zerrütten, und den Ger nicht ſelten 
für allen wahren Lebensgenuß verfiimmen, und unbrauchz 
bar machen. Und wäh.end, mach dem jegigen Lauf: der 
Dinge, der gewöhnliche, gemeine Handwerks— 
geſell, ben dem wüſten und milden Leben, das er m . 
Sreife feiner Mitgefellen führe, Nicht nur fein verdienteß 
Wochenlohn geradehın an dem Einen blauen Mons 
tage und am Sonntage verfchwendet, fodann ayd Ehre 
und Geſundheit und Leben auf die fchmähfichfte und unz 
verantwortfichite Art auf das Spiel fest; fo daß ed in 
manchen Gilden ein Wunder ift, wenn ein neuangenom— 
mener Meifter and) nur etliche Jahre ohne Siechthum, und 
ohne Nahrungsforgen fein Leben hinſchleppt. 
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die ihm als einen gebildeten Menſchen und guten 
und brauchbaren Arbeiter lieben und in Ehren hal: 
ten, und ſich gewiß mehr nad) ihm, als er nad) 
jenen, richten werden; denn einem rechtſchaffenen 
Meifter, der, wie allgemein befannt ift, den Ge; 
ſellen, wegen ihrer für die Meifter fchon oft fuͤrch— 
terlihen Verbindung, vieles nad) s und manche 
Ungezogenheit überfehen muß, wird es gewiß wohls 
thun, wenn er einen verftändigen und gebildeten 
Menfchen in feiner Arbeit hat, und er wird, um 
ihn zu behalten, auf alle Art gegen ihn gefällig 
feyn. 

Bon dem Fugen, — die Einrichtung ſol⸗ 
cher Handwerks⸗Lehrlings-Inſtitute bringen wuͤr⸗ 
de, glaube ich nicht noͤthig zu haben, viel zu ſa⸗ 
gen, denn er liegt vor Augen. 

Eltern, die jetzt über die kuͤnftige Beſtim⸗ 
mung ihrer Soͤhne in der groͤßten Verlegenheit 
ſind, die ſich nicht entſchließen koͤnnen, ihre Kin— 
der ſtudiren zu laſſen, aber, ſo vortheilhaft anch 
die Erlernung eines Handwerks fuͤr ſie waͤre, doch 
wegen der Art und Weiſe, wie ſie jetzt erlernt wers 
den, und wegen des auf die ganze Lebenszeit des 
Lehrlings hieraus zu beforgenden Nachtheils, von 
der Ausführung ihres Vorſatzes wieder abftehen, 
wären mit. Einem Male aus aller Verlegenheit ge⸗ 
riſſen. 
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Der Staat, der jeht, megen der zu großen 
und überfläßigen Menge derer, die ſich dem Stu⸗ 
diren widmen, mit Menfchen, die nicht erwerben, 
fondern von den Erwerbenden zehren, über: 
ſchwemmt ift, würde nad) und nad) von den vier 
len Gelehrten befreyet, und erhielte dafür 
mehr arbeitende Menfchen. 

Handwerke, Fabriken uud Manufak 
turen müßten nothwendiger Weiſe gewinnen. 
Der auf diefe Art erzogene Handwerker klebte 
nicht ſklaviſch an der hergebrachten Weiſe, dieſe 
öder jene Sache nun auf die einmal geröhnliche 
Art zu arbeiten. Seine Ausbildung ließe nichts 
anders erwarten, als daß er Verbefferungen, die 
hier und. da bey feinem Handwerke ſchon bekannt 
waͤren, oder von dieſem oder jenem ſachkundigen | 
Manne in Vorfchlag gebracht würden, annehmen 
und gleichfalls anwenden würde, Ja der Hand: 
werksſtand wuͤrde geehrter und angefehener werden, 
und die Scheidewand zwifchen ihm und Menfchen 
von Cultur, die nicht bloß im Stände: Stolz bes 
fteht, fondern in der geringen Cultur des jeßigen 
Profefjioniften feinen Grund hat, eben fo bald, 
wie die befehimpfenden Ausdrücke in unferer Spras 
che; ein handwerksburſchenmaͤßiges Betragen u.a. 
m., von ſelbſt verfchwinden *). Denn lernten 
*) Alles richtig! “aber wie, wenn alle, die ein Handwerk 


eriernen wollen, lieber einem vortreffiichen Inſtitute, als 
der 


were J 
auch nicht alle, ja nur der geringſte Theil, ein 
Handwerk in einem Inſtitute, wo auf Geiftess 
und Körperbildung Hauptfächlich mit Ruͤckſicht ge 
‚nommen wird, fo würde doch diefer ihr anftändts 

‚ges und kultivirtes Betragen auch auf ihre übrigen 
Handwerksgenoſſen Einfluß haben, weil die Er 
-fahrung befiätiget, was Wieland in feinem 
Oberon fagts mache Ein Narr zehen andere, fo 
Macht Ein Eluger Menfch oft Hundert Kluge; 
j er a - kn 
Freuen wird es mih, — fo fchließe der oft ges 
nannte Vaterlandsfreund — wenn einſichtsvolle 
Maͤnner dieſel Vorſchlag einer weiteren Bearbei⸗ 
‚tung wuͤrdigen ſollten, und gluͤcklich wuͤrde ich die 
Stunde preiſen, in der mir der erſte Gedanke hier⸗ 
zu in den Sinn kam, wenn ich in der Folge der 
Zeit Handwerks + Lehrlings/-Inſtitute entſtehen 
per Werkhatt eines getoöhntichen Lehtmeiſters, zueileten7 
Wurden dann die letztern, denen das Recht Lehklirige aub⸗ 
fernen zu können, eine größe Bighülfe it, nicht unbing 
 beeinträchtiget werden? Ich antworte: Lehrlinge, welche 
in detgieichen Inftituren, die ohnehin gewiß nur im grö⸗ 
- seen Städte aufkommen, Die Koſten des Unterrichts 
anwenden konnen, dürften an Zahl diejenigen aus den 
bödern Ständen ſchwerlich übertreffen, welche nur anf 
Veranlaſſung der etrichteten OAnſtitute ein Handwerk ers 
feriten; mithin gefchähe den übrigen Meiſtern Fein Abs 
bruch; Auch könnten und müßten in Städten, wo ein 
Onſtitut wäre, die ärmeren Lehrlinge der verfdjiedenen 
einzeinen Meifter vorher eine Pärzere ihren Lehrjahren ans 


zutechnende Zeit über uineritgeftfich an dem Unterrichte . 
Inſtituts Theil hebmen. 
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fähe, die ich ſelbſt mit einer Zahl Lehrlingen bevbl⸗ 
‚ten £önnte. 

v. Eines fehe wichtigen Vortheils für das ge 
— Publicum hat der wuͤrdige Verfaſſer noch 
micht einmal Erwaͤhnung gethan. Es iſt dieſer: 
Wohlerzogene, und (wie ich dieß bey einem Inſti⸗ 
tute jener Art vorausſetze) ſittlich gebildete zur 
Ordnung, Sparſamkeit, Wirthlichkeit gewoͤhnte 
Lehrlinge werden in ihren Wanderjahren und auf 
ihren Wanderungen nicht, wie bisher, dem Lande 
als herumftreifende Bettler zur Laft liegen. Dem 
‚elenden fogenannten Fechten, das da, mo das 
-Straßenbetteln verboten ift, und in Eleinen Orten, 
wo in gewiffen Gilden fein Gefchenf gegeben wird, 
oder einzelne Zünfte zu Elein find, um es aufzus 
bringen, die Armen; Caffen oft theuer genug 
büßen muͤſſen, — würde durch anftändige Erzies 
‚Hung der handwerktreibenden Sugend auf das 
ficherſte Einhalt gethan. 

Daaß aber in ſolchen Inſtituten ganz — ganz 
vorzuͤglich auf die moraliſche und aͤcht religioͤſe 
Bildung der Jugend hingearbeitet werden muß, 


wird billig, und wenn all jener Nutzen entſpringen 


ſoll, nothwendig vorausgeſetzt. Dem Verfaſſer 
dieſer Bemerkung ſchwebten bey dem ganzen Pros 
jeet immer die Chor⸗Inſtitute dee Brüder 
2 ‘gerheinde vor Augen, die es fo eigen verftehen, 
die feinfte Cultur der Induſtrie, mit einer anſtaͤn⸗ 
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digen äußerlichen Zucht und einer, freylih nur 
ihren Slaubensfäßen gemäßen, veligisfen Bildung 
und Gewoͤhnung der Gemüther in die glüclichfte 
Harmonie zu bringen. Ihre C höre der ledi 
gen Bruͤder find in vieler Hinficht Mufter zu 
diefem Vorfchlage, und wären es in aller Hin 
fiht, wenn die praftifchen Belehrungen mit theores 
tifchen, die Anleitungen zu Gewerken und Künften 
mit andermeitigen wiffenfchaftlichen Unterweiſun⸗ 
gen vereiniget würden. 





u tn_» 


a. J 
—* Charatterzüge *), 





„Gute Thaten ohne das ihnen gebühtende. de 
- „feheidene Lob undankbar überfehen und in Vergeſ⸗ 
„ſenheit gerathen laſſen, heißt ihre Kinder in der 
„Geburt erſticken. — Wie? — verdiente Lobſpruͤche 
„wären unheilige, des Menſchen unwuͤrdige Motive 
„zum Handeln? — Ja, in einer Welt voller Ens 
> vieleicht! — Erdebewohner! laffet im⸗ 
„merhin gerechtes Lob eine Quelle irdiſcher Zus 
„gend ſeyn! Denn wo iſt hiernieden eine Tu⸗ 
„gend ganz ungemiſcht und rein?“ — 


—3— 


1. | J 
Der gutmuͤthige Reichel bey Schweidnitz. 


Um das Jahr 1732 wohnte auf dem adellchen 
Bute Wilkdorf, ohnweit Schweidniß ber 


) Die nach dem Diane diens Arch1n beabfichtete Drds 
nung, in welcher die Theile die ſes Hauptabſchnitts 
nach dem Range ihrer Gegenftände auf einattder folgen 
fohten, wird nicht beybehalten, weil fie unter andern 
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@itervater des jekigen Herrn Beſitzers defielben. 
In dem damaligen allgemeinen Geldmangel kam 
er einmal plöglich in eine unvorhergefehene, fehr 
dringende Verlegenheit, aus welcher er anfangs 
ſich nicht zu reißen wußte. Sorgenvoll fann er hin 
und ber; und wenn er fich gleich nicht von allen 
Mitteln und Wegen, den Drang der Umftände zu 
befiegen, entblößt ſah, fo gefielen fie ihm doch 
nicht, Unſchluͤſſig mit fich ſelbſt, faß er in diefer 
Lage einft unter der großen Linde feines Hofes, und 
unterſtuͤtzte das forgenfehmere Haupt mit der Hand. 
Vergebens bemühete er ſich, etwas zu ergründen, 
wie das ihn beläftigende obwaltende Beduͤrfniß 
ganz nach feinen Wuͤnſchen zu. befeitigen ſeyn 
ice | 


Bon ungefähr erblickt ihn in diefer Lage 
der bidere Dorfſchulze. Sein Name — Reichel 
— verdient der Nachwelt aufbewahrt zu werden. 
Der alte gute Reichel wohnte dem Hofe gegens 
über, und war an feinem Heren von B. mut eine 
mit fih und der Welt zufriedene heitere Miene ges 
wohnt. Die gegenwärtige an dem Manne unter 
der Linde ließ ihn daher etwas Außerordentliches 
BR 


auch die Schwierigkeit hat, daß in mehreren einjeine 1} 
Geſchichtchen edle Charatterꝛuge aus verſchiedenen 
Gries vorkommen. I 9. 


[ ıso 7} 


R. Aber warum ſo traurig, — Sem? ” 
dieß find Sie ja fonft nicht, 

v. B. Reichel! unjer einer. hat 4 ſein 
Paͤckchen zu tragen. 

R. Sie haben alſo — das thut mir 
ſehr leid, ein Herr, wie Sie, follte den nicht 
haben. Moͤcht' ich ihn lindern koͤnnen! 

v. B. Ich danke Euch, guter Alter, fuͤr Eure 
Theilnahme und Euern guten Willen! und hehe 
den festen für die That. 7 

R. Nehmen Sie nicht — darf ich 6 
ren Kummer‘ wiffen ? 

v. B. Ein Geheimniß ift meine Verlegenheit 
zwar nicht; aber Ihr koͤnnt mir nicht helfen. 
Ich brauche 2000 Thaler und Bin zu eigenfinnig,; 
als daß ich mich entfchliegen koͤnnte, fie zu jüdir 
hen Zinfen aufzunehmen. 

N. Aber wie, wenn ich nun reicher, als Sie 
wiffen und.glauben, wäre? Sa, ich ſchaͤtze mich 
gluͤcklich, Ihnen dienen zu koͤnnen. Wann brau⸗ 
chen Sie das Geld? 

v. B. (der zwey große Augen macht.) Morgen! 

Ohne weiter ein Wort zu antworten, eilte der 
alte Reichel nah Haufe. Kaum war eine 
Stunde vergangen, fo trat er, an der Hand ein 
Paͤckchen, und mit einer Miene, aus welcher 


*) Eine damals gewöhnliche Redens art, genau fo vi, als 
unſer — Gnaͤdiger Hert! OR 
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menfthenfreundliches Wohlwollen und edler Dienſt⸗ 
eifer ſprach, in die Stube feines gnädigen Herrn. 
— „Hier find die 2000 Thaler in Golde, fagte 
er, welche Sie gebrauchen; in Ihren Händen find 
fie mir wenigftens. eben fo fi Her, als in eigener 
Verwahrung. 

Herr von B. wollte, nachdem er fich vom: 
jeinem Erſtaunen erholt hatte, dem dienfkfertigen 
Dorfichulzen eine Obligation über das angenommer 
ne Darlehn ansfertigen; allein dieſer weigerte fi ich 
ſtandhaft, eine.,„papierne Verſchreibung der Art“ 
von ihm anzunehmen. — „Sie find ein wackerer 
Herr, der weber fpielt noch fonft liederlich it — 
meinte er treuherzig und ziemlich naiv — „Ihnen 
iſt, wie mir, ein Wort ein Mann, und Ihr 
Handſchlag iſt mir mehr werth, wie jenes Papier. 
Wenn man uͤberhaupt einem Herrn, wie Sie ſind, 
nicht mehr trauen ſoll: dann gute Nacht Treu 
und Glauben.“ | 

Die Zuverläffigkeit dieſes Zuges von —* 
ſcher Treue verbuͤrgt der ehrwuͤrdige alte Haupt⸗ 
mann, Herr von Sommerfeld auf Roth— 
kirſchdorf bey Schweidnitz, der ſie init für 
das. patr. Archiv gätig zugefandt hat. F \ 

D. * 





2. 


Der weſtphaͤliſche Bauer Spoͤnemann. 


Als kurz vor dem Abſchluſſe des Separatfriedens 
Preußens mit der Republik Frankreich im 
Jahre 1795 die Franzoſen Miene machten, tiefer 
in Weſtphalen einzudringen, gab es, wie 
fiberall,. fo auch hier, einzelne ihres Vaterlandes 
unwuͤrdige Deuefche, die fih von der mach ihrer 
Meinung ‚nahe bevorftehenden Annäherung und 
‚ baldigen Gegenwart des Feindes erträumten Se— 
gen, erträumtes Gluͤck verſprachen. Um biefe 
Zeit war es, ‚als der Bauer Spoͤnemann zu 
Hubern bey Hartum, ohnweit pr. Mine 
den, nach dieſer Stadt das von ihm jaͤhrlich zu 
entrichtende Capitelskorn brachte, Mach geſchehe⸗ 
ner Ablieferung dieſes Zinskorns ging Spöng 
mann in. den. Schnappsladen des Kaufmanns 
T., der ohne Zweifel Eein. Baterlandsfeind ‚aber 
ſcherz⸗ und ſchwatzhaft ift, wie man im offenen 
Laden, um Käufer am ſich zu ziehen und zu unters 
halten, zu feyn pflege, Er hörte von dem dauer, 
daß er Capitelskorn pad) der Stadt gebracht habe, 
und war fo unvorſichtig, laͤchelnd zu Spoͤne— 
mann zu fügen: „Nun, ich denke, diefe Art 
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von Kornabgabe follet Ihr dieſes Sahr auch zum 
legtenmal herein gebracht haben, denn unfehlbav 
werden wir die Srangmänne: nächftens bey ung 
fehen.st 

Spönemann, ein Vaterlandsfreund in 
Worten und Handlungen, wie alle Deutfche fein 
follten, hatte-diefe Worte, . während daß er’fein 
erftes Glaͤschen leerte, kaum vernommen: fo gab 
er dem vor ihm ftehenden T. für den unpatriotis 
fhen Scherz mit der einen Hand einen derben - 
Backenſtreich, ſchmiß mit der andern das leere 
Glas auf den Fußboden, dab die Stücden davon 
flogen, und fagte in feiner plattdeutſchen Mundart 
mit Ernſt und Würde: „das thu ih für 


meinen allergnädigftien Landespater!® . 


Er bezahlte hierauf. feine Zeche, warf den 
Schadenerſatz für das aus Liebe zu feinem Könige 
zerfchmiffene Glas auf den Ladentifh, und ging 
unwillig und brummend zum Haufe hinaus, 
Man wuͤrde die Abfiche des gätigen Einfenders 
dieſer Anecdote ſehr verkennen, wenn mar glauben 
wollte, als billige ee dergleichen revolutionai⸗ 
re und eigenmächtige Beſtrafung jenes unpas 
triotiſchen und hoͤchſt leichtfinnigen, aber hoffent—⸗ 
lich nicht böfe gemeinten Scherzes. Diefe —* 
ſache ſoll vielmehr nichts, als ein vernehmlicher 
Wink fuͤr diejenigen ſeyn, welche irriger Weiſe 
immer die große achtungswuͤrdige Claſſe der Land⸗ 
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leude in den unverdienten Ruf der Unzufries 
denheit mit Pflichten, Laften und Staats ver⸗ 
haͤltniſſen bringen. Im Gegentheil herrſcht im 
Ganzen gewiß nirgend eine größere Ausdauer im 
der Unterthanentveue, als eben hier. Und wenn 
jemals Dauergemeinden in Deutjchland fid) gegen: 
Geſetz und Ordnung auflehnen. follten: fo wuͤrde 
man in der Regel vorausfegen müffen, daß ge 
feg; und ordnungswidriger Muthwille, 
fie gereizt, daß arge. Ungerechtigkeit 
ihrer Kihter und Vorgeſetzten fie in 
Harniſch gebracht habe, 

Einzelne Züge der reinen DBaterlandsliebe 
und trenen Anhänglichkeit des Landmanns an feine 
fraatsbürgerliche Lage haben zwar immer nur we⸗ 
nig Beweiskraft; ich hoffe aber, zu den Mitarbei— 
ecen diefer Zeitſchrift überhaupt, und zur Gefälligs 
£eit der Herren Landprediger,, welchen fie zu Ges 
ſichte kommt, insbefondere, daß man nad) und, 
nach. ‚eine genügende Anzahl hierher gehäriger pa: 
triotifcher Charafterzäge in dieß Archiv aͤchtdeut⸗ 
fchen Biederfinnes und reinpatriotifcher Treue nies . 
— ‚ bie Guͤte haben wird. 

m. — 





| I. — 
Visbeck, der Menſchenretter. 

Herr Probſt Visbeck zu Werſabe im Her—⸗ 
zogthum Bremen und Verden entwarf im 
Jahre 1796 eine faßliche, durchaus zweckmaͤßige 
Anweiſung für Landleute, worin ein richtiges Vers 
halten vor, während und nach den Poden 
oder Kinderblattern gelehret wird, und vertheilte 
diefelbe unter feinen Pfarrfindern. . Die Anmeis 
fung ward in den Schulen des Kirchſpiels gelefen, 
von den Predigern und Schullehrern den Schuß 
kindern empfohlen, von diefen fleißig abgeſchrie⸗ 
ben, und ihnen auf diefe Weife tief ins Gedaͤcht— 
niß geprägt. Einige Zeit darauf verbreitete fich 
die Pockenkrankheit in den Dörfern des Kirchſpiels 
MWerfabe. Die Kinder befolgten die in der Schufe 
gelernten Regeln, wie man fich bey der Pocen 
verhalten müffe, ziemlich genau, und die Eltern 
kamen dabey zu Hülfe. Bon den im Kirchfpiele 
Werfabe befindlichen 238 Kindern, welche die 


Pocken noch) nicht gehabt hatten, blieben 26 Kins 


der unangeſteckt, alle übrigen 212 Kinder befamen 
die Blatteru. Nur zwey von den letzten flarben, 
und 2 10 überftanden die fonft fo mörderifche Krank; 
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heit glädlih. Es ftarb alfo von 106 pockenkran⸗ 

fen Kindern nur Eins. Dagegen ftarb in dent 
benachbarten Kirchfpiele Bruch, wo dieſe bey 
weniger Vorſicht und verfehrter Behandlung fo 
gefährliche Krankheit auch herrfchte, jedesmal von 
14 Kranfen fchon Eins, (folglich ftarben hier 
von 106 Kranken 7 bis 8) und in manchen andern 
Gegenden farben noch mehr. Man fan: alfo 
‚ohne die mindefte Uebertreibung rechnen, daß Hr, 
Probſt V. durch die in feinem Kirchipiele getroffes 
nen, menfchenfreundlichen Bemühungen in einem 
einzigen Pocenjahre das Leben von dreyzehen 
Menfchen gerettet hat. Wie unbefchreiblich glück, 
fih muß dem Edlen ein ſolches Bewußtſeyn, ein 
folher Erfolg feiner ruͤhmlichen Thätigkeit mas 


Der Schulmeifter zu Haina. 


Nach dem bier gegebenen Maßſtabe rettete. der 
Schulmeifter zu Haina, ohnweit Marburg, 
auf eine ähnliche Art dag Leben, menigftens von 
drey Kindern, und noch weit mehrere fchüßte er 
vor. ben traurigen Folgen einer fehlerhaften Be⸗ 
handlung der Pockenkranken — Folgen, die niche 


(17) 
felten ärger, als ber Tod felbft, und oft nur der 
verzögerte Tod find. Als nämlich zu Ende 
des Jahres 1797 die Blattern dafelbft ausbras 
hen, rief der dortige menfchenfreundlich ; thätige 
Schulmann alle die Belehrungen über das rechte 
Verhalten bey diefer Krankheit in das Gedächtniß 
feiner Schulfinder und deren Elterh zuruͤck. Die 
heilfamen Wirkungen des Fauftifhen Gefund 
heits-KRatehismus, deſſen er fich fchon feit 
mehreren jahren mit Nutzen in der Schule bedient 
hatte,. waren um fo unausbleibliher, da feine 
Schulkinder großentheils die Blattern, von wel - 
hen Haina ſeit 10 Jahren war verfchonet wor⸗ 
den, noch nicht gehabt hatten, ihre Eltern bereits 
zurecht weiſen konnten, und dieſe int‘ Ganzen für 
die Belehrung bes Beſſeren fich empfänglich zeige 
ten. Nur ſehr wenige waren nicht dahin zu brin⸗ 
gen, ihren Kindern während der Blattern kei— 
nen Brantwein zu geben, fie in Feiner 
heißen Stube liegen zu lafien, und in Feine. 
dicken Betten einzufüttern. Zwey diefer un 
richtig behandelten pocenfranfen Kinder ftarben, 
ungefähr eben fo von ihren Eltern getödtet, wie 
der zärtlihe Affe, aus miß verſtandener Liche 
zum Aeffchen, dieſes zu erdruͤcken pflegt, Von 
den Übrigen 58 Nah Vorſchrift behandelten Kin 
bern flarb nur Eins, und auch diefes würde 
wahrſcheinlich nicht geftorben feyn, wenn as nicht 
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ſchon vor dem Ausbruche der- Blatter ungeſund 
geweſen waͤre. 

So ſind liebenswuͤrdige Lehrer an Kirchen und 
Schulen auch die leiblichen Wohlthäter 
der Menſchheit; und ziehen vor dem Wuͤrge⸗ 
| engel — Dodenpeft genannt — einftweilen 
den fchükenden Cordon, welchen die Faufte, die 
Sunfer, die vereinigten edlen Aerzte Deutfch: 
lands, hoffentlich bald vollftändiger zuſam— 
men berufen werden. — In Beziehung auf die 
menſchenfreundlichen Bemühungen der eben ge 
nannten Aerzte zu Raſtadt, die gänzlihe Ver 
tilgung der Blattern betreffend, ſchrieb der ſchon 
anderweitig berühmte Dichter, Herr D. Reinecke 
zu Ibernhayn bey Gotha, folgende 


Epiftel an. den Congreß zu 
2 Raſtadt. 

Millionen flehen Euch um Frieden — 
Sey er ihnen bald und ganz beſchieden!! — 
Euch — als truͤgt Ihr der Entſcheidung 

Schwerdt — 
Ueberſtroͤmen von zehntauſend Zungen 
Wuͤnſche, Bitten, Traͤume, Forderungen. 
Aber, wär Euch Zevs Gewalt beſchert: 
Dennoch blieben von den tauſend Bitten, 
Die um Euer offnes Ohr fich fteitten, 
Mindeftens neun hundert unerhört. 
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Wer som Altargut ſich künftig naͤhre, 
Wem der großen Parze Theilungsfcheere 
Diefes Thal und jenen Strom verehre, 
- Welcher Fluß des Landes Grenz’ umfchlingt, 
Das Fann den und jenen mächtig Fümmern. 
Doch — was auch der Zeit Entfheidung bringt — 
Hier wird man frohloden und dort wimmern, _ 
Hier vor Freuden den Pokal zerträmmern, ' 
Wenn ein Andrer dort die Hände ringe, 


Heilt, als Männer, was Ihr heilen könnt, 
Loͤſcht der Zwietracht Feuer, wo es brennt: 
Nimmer werden das Euch Alle danken. 

Dem iſt Heil, was jener Unheil nennt. 
Immer wird, verhaͤngt es wie Ihr wollt, 
Man mit Eu), wie mit dem Schickſal, zanken; 
Und die Kraͤnze, die Euch dieſer zollt, 

Nennt ein Andrer „ſchlechter Ehre Sold,“ 
Und zerreißt ſie, — fey’s nur in Gedanken. 


: Eins nur, was bie Menfchheit Euch beſchwor, 
Eine Bitte, welche keines Landes 
Herrſcher oder Buͤrger, keines Standes 
Rechte kraͤnkt — die Menſchheit traͤgt ſie vor 
In den Alpen, ſo wie in den Andes — 
Dieſer nur verſagt nicht Euer Ohr! 

Eures Herzens liebſte Pfaͤnder ſtehen 

Mitten unter denen, die Euch flehen, 

Sehn zu Euch mit naſſem Blick empor. 
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Schaut auf Sie voll Mitgefühl herniederi 

Gebt der Kindheit ihren Frieden 

| wieder! | 
Rettet fie von jener grauſen Hyder, 
Die. aus Afrikas Gefilden drang , 
Und in wilder Wuth um ihre Glieder 
Hundertfach verworrne Knoten. fchlang.. 
Kehrt Ihr unter Friedens + Zubelklange 
Einft zur väterlichen Flur zuruͤck, 
Friedensftifteri dann empfange | 
Mit geftillter Sehnſucht trunfnem Blick 
Und erhöhter Gluth der Noferwange 
Eine Gattin Euch, int Kreis, ber lange 
Bang erfehnten Kleinen, und er hange 
Mit der Kindesliebe fuͤßem Drange 
Euch am Arm und Half’; im Ueberſchwange 
Des Entzuͤckens ruf ihr füßer Blick, ; 
Seht Ihr auf die liebe Schaar_hernieder, 
Euch den Ruf der Menſchheit dann zuruͤck 
„yGebt der mu ihren Frieden 

| wieder!“ | 


Bir 


F. Der 
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Der — * die a 


— „Ganz unpattheyiſches Lob finden wir nirgend; derim 

„ein jeder betrachtet jedes Ding durch ein anderes 
„Glas, Am reinften lobet ung der Feind; und nicht 
PR Immer verkleinert m Glas bis ins Unendlichee 


Aıs im Jahre1 =; in der — moͤrderiſchen 
Schlacht bey Moorlautern der Unteroffizier 
Lerch von dem naͤmlichen preußiſchen Lei b⸗Ca— 
rabinier⸗Regimente, welches, in Verbindung 
‚mit den braven Sachfen, den Sieg auf deut⸗ 
ſcher Seite ſo ehrenvoll entſcheiden und vollenden 
half, in franzoͤſiſche Gefangenfchaft gerathen war, 
‚ward er mit zwanzig Gemeinen von verfchiedenen 
‚andern preußischen Negimentern unter andern nad) 
dem Städtchen Noch ain ander - Seine transs 
‚portiet. Man übertrug ihm, als dem einzigen 
' Unteroffizier unter den zu ihm gefellten Mitgefan: 

‚genen, das Commando über die legten. Er mußte 
‚geroiffermaßen für fie haften, und da er ſich auf 
das Wort feiner Landsleute verlaffen Eonnte, - fo 
genoſſen die ſaͤmmtlichen Kriegsgefährten viele Frey⸗ 
heit. Einſt gingen ſie uͤber die dortige maſſive Ca⸗ 


nalbruͤcke, in deren Nähe das ſtark ſtroͤmende ing | 


ſer unterhalb ‚eine Mühle treibt. Su die ſem An- 
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genblicke ſah man etwa so Schritte oberhalb der 
Bruͤcke eine Sranzöfinn von der Waſchbank ins 
Waſſer fallen. Da der Strom ſie raſch der Brücke 
zutrieb, ſo kamen alle gewoͤhnliche Anſtalten 
zu ihrer Rettung zu ſpaͤt. Ein jeder ſah angftvoll 
‚in bem nahen Fluthrade der Mühle den Tod der 
Kömpfenden vor Augen. Es war daher auch 
nicht Ein. Augenblick zu verlieren. 

„Wer von uns kann ſchwimmen?“ vief- der 
Anteroffizier Lerch feinen Mitgefangenen zu. — 
Ih“ — tief ein braver Gemeiner vom damali⸗ 
gen. Infanterie: Negimente. Vittinghof (jetzt 
Marwitzz) und in. dem nämlichen Augenblick 
ſtuͤrzte er auch ſchon von der Brüdfe in die Fluthen 
hinab. Er ſchwamm ſonſt geuͤbt und. Eraftvoll; 
aber Ber Strom war hier. ſtark, und die Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, zu deren Abwerfung er feinen Augenblick 
zu verlieren hatte, hinderten ihn fehr. Mit der 
Außerſten Anftrengung widerſtand er der fortreißen⸗ 
en. Gewalt des Waffers, und ftrebte.der auf ihn 
utreibenden Verungluͤckten entgegen. Aengftlich 
fuͤrchtend ftarrten Aller. Augen nach den Schwim- 
menden hin, die einander bald ſo nahe waren, daß 
Er mit den Zaͤhnen den Rock der. fchon ſinkenden 
Stonzöfinn faffen. konute. War es. ihm bisher 
ſchwer geweſen, ſich gegen den Strom: zu be⸗ 
haupten, ſo machte ihm die Laſt, die an ſeinen 
Zaͤhnen hing, dieß nun faft unmöglich. 
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Wie gern Hätten die Zuſchauer, die anf das 
allgemeine Angſtgeſchrey ſchaarenweiſe herbeyſtuͤrz⸗ 
ten, Huͤlfe geleiſtet! aber da war wegen des hohen 
maſſiven Ufers fein Nachen, da fehlte es in: der 
MNaͤhe gänzlich am einer-Stänge, da fand ſich nie 
gende ein Than zum Hinmwerfen nach ben Kämpfen; 
den im Strome. Nicht ohne Wahrfcheinlichkeie 
fürchtete daher faft ein jeder, der Schwimmende 
werde die ihm zu ſchwere Buͤrde wieder: fahren fafs 
ſeen, um wenigſtens ſich ſelbſt zu retten; aber nein, 
der brave Preuße wollte entweder ſiegen, oder mit 
der nur halb geretteten zugleich ſterben. 
Gluͤcklich arbeitete er nach und nach dem Strom 
entgegen, und erreichte endlich die Waſchbank, mo 
aller Hände. nach ihm ausgeſtreckt waren ; fo rei 
tete er ſich und die Verungluͤckte, in deren Klei 
dung er die Zähne gleichſam verbiffen hatte. 
Der Untwoffisier Lerch, aus: deflen Munde 
ich diefe Thatſache Habe, verfichert, der Wolken: 
bel in dieſem entzuͤckenden Augenblicke ſey unbe 
ſchteiblich groß geweſen. Hier — ſagt' er — 
kußerte er ſich durch unbaͤndiges lautes Frohlocken; 
dort durch eine ſtille, halb verſteckte Freudeuthrͤe 
ne, die in dem Auge des ſanfteren Menfchenfreum 
. des glänzte. Hier hob die Tochter der Gerettetenr 
dankbar die gefalteten Hände gen Himmel; dort 
ſammelten Wohlhabende ein Suͤmmchen fiir den 
Maenſchenretter; bier drängten fich entzuͤckte Fran⸗ 
Ä ea 
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zofen männlichen und weiblichen. Geſchlechtes von | 
‚allen Seiten zu dem Preußen hinan, und umarıy 
ten den Triefenden mit unzweydentiger Innigkeitz 
dort naͤherten ſich ihm gluͤckwuͤnſchend ſeine Kriegs⸗ 
gefaͤhrten, die ernſteren Deutſchen, und druͤckten 
und ſchuͤttelten ihm mit Herzlichkeit und Treue die 
naſſe Hand. Kurz nirgends ſah man ein Geſicht, 
worin nicht in jeder Miene die — Face 
Br lesbar geweſen wäre. | 

Indeſſen hatten ſich auch zwey Munieipalitäts: 
Beamte eingefunden, ‚und zur Herſtellung dev ohn⸗ 
mächtigen. Gran die gehörigen Maßregeln getrofr 
fen. Den Preußen, dem im frohen Bewußtſeyn 
ſeiner That, nichts fehlte, als trockene Kleidung, 
nahmen ſie ſelbſt in die Mitte, und fuͤhrten ihn, 
wie im Triumphe, davon. Der Zug der uͤbrigen 
preußiſchen Gefangenen, nebſt der frohlockenden 
Menge, ſchloß ſich an fie an. Auf dem. Marft- 
platze verweilte man einige Augenblicke; Einer von 
den Municipalen ſtellte, nachdem er Ruhe geboten 
hatte, in einer kurzen Anrede an das Volk, den 
edlen Preußen als ein Muſter der vorurtheilloſen 
und aufopfernden Menſchenliebe auf, und ermun— 
terte die Einwohner der Stadt zur. thätigen Dank⸗ 
| barkeit Man fuhr fort freywillige Geldbeytraͤge 
zu ſammeln „und bald. bot, die Erkenntlichkeit der 
Franzoſen dem ——— ein nt von 
700 Livres dar. 5 
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Der edle Preuße ſchlug anfangs das Geſchenk 
großmuͤthig aus. Als der Einzige, der 
ſchwimmen koͤnne, meinte er, habe er 
nichts, als ſeine Schuldigkeit, und die— 
fe nur fe gethan, wie fie gewiß jeder 
feiner deutfchen Sandsleute an feiner 
Stelle au erfülft haben würde In⸗ 
deſſe en war die Berfuchung, in welche man einen 
in der Gefangenſchaft befindlichen ar 
men "Soldaten führte, zu hinreifend, ‚als daß, er 
der u eberredung dankbarer Franzoſen hätte lange. 
widerftehen, und jenes Sammehen ltandhaft aus⸗ 
ſchlagen koͤnnen. J 

Man berichtete das ganze Ereigniß nach Pa: 
fies. Das franzöfifche Directorium hatte Sinn 
fuͤr die Edelthat des Preußen — und ließ demſel⸗ 
ben die Summe von 700 Livres noch 
einm al auszahlen. — Ein Soldat, der auch in 
der. Gefangenſchaft feinem Vaterlande Ehre 
mache, ift unſtreitig diefes Lohnes und des dank⸗ 
bazen 2 Andenkens ſeiner —— würdig. 
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Friedrich Wilhelm der Zweyte. 


Wenn der nur zu lange verfannte Schulmanu 
einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die Ruhe 
und das Glück eines Staates hat: fo muß es dem 
Herzen des Vaterlandsfreundes ungemein erfreulich 
ſeyn, zu bemerken: daß mehrere. Fürften Deutſch⸗ 
lands jetzt ihr Augenmerk ernſtlicher, als je, * 
die Verbeſſerung des Schuls und Erzie 
hungsweſens richten. Auch Friedrih Wil 
helm der Zweyte gehört zu diefen Wohlthaͤtern 
ihrer Unterthanen. „Ich will mich der Erziehung 
der Kinder mehr annehmen‘ war eine feiner ers 
ften Aeuferungen, als er am ı7ten Auguft 178% 
die Regierung ber preußifhen Staaten antrat. 
Und er hat Wort gehalten, denn die nächften Fol⸗ 
gen feines wohlthaͤtigen Borfages waren: die Er⸗ 
richtung eines Oberfchul Eollegiums — bie Prüs 
fung der zur Univerfität abgehenden Subjecte — 
die Anfegung mehrerer, ganz neuen und die Ers 
- weiterung einiger ſchen beftehenden Schullehrer⸗ 
Seninarien, 3. B. zu Berlin, Königsberg, Stets 
tin, Kloftee Bergen — ferner die Normalfchulen 
in Oſtpreußen — die Verbefferung des Unterhal 
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tungsfonds der Univerfitäten — bie landesvaͤter⸗ 
liche Milde, womit er überall in feinen- Landen den 


Beduͤrfniſſen fo mancher einzelnen Lehranftaltwils: ⸗ 


lig abhalf, ſo manchem einzelnen, verdienten und 
gering beſoldeten Schulmanne in den Staͤdten und 
auf dem Lande die Laſt feines: Amts exleichtererte. 
Enndlich gehoͤrt auch zu den vortrefflichen Eins; 
richtungen, wodurch das Andenken des Verewigten 


noch lauge geſegnet ſeyn wird, die ſehr weſentliche 


Verbeſſerung der ſaͤmmtlichen Soldatenſchulen. 
Su dem Cabinetsſchreiben, welches dieſerhalb un⸗ 
ter dem .gten Februar 1797 a das Oberkriegs⸗ 
Collegium erging, hieß es unter andern: „Se. 
Koͤnigl. Majeſtaͤt waͤren uͤberzeugt, daß eine Ver ⸗ 
beſſerung und ‚Erweiterung der Militaͤrſchulen Ihr 
ver ſammtlichen Provinzen von dringender Noth⸗ 

wendigkeit ſey, und daß, da Sie gern auch. auf, 

alles dasjenige Bedacht naͤhmen, was zur Befoͤr⸗ 
derung der Ausbildung und moraliſchen Wohlfahrt 


der Soldatenkinder, ſo wie der Jugend dee. 


Eivilftandes, abzwesfen könnte, Sie die Grumdfäße, - 
nach weichen bey Verbefferung des Militaͤr ſchulwe⸗ 
fens verfahren werden ſollte, und-einen Etat vom: 
denjenigen Geldern hätten auffeßen laffen ; ‚die Sie 
für jedes. Regiment nad: Verhältnig des Lecales;; . 
und nach: Maßgabe der bey den Regimenteru vor: 
handenen SpuftituterGonds und: — aus⸗ 

BR zu Iafbn. geruhet hätten. Ä 
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Dein zufolge zahle nun der Koͤnigl. Schulfond 
jäbrlich “eine im Ganzen: fehr bedeutende nahm⸗ 
hafte Summe in die befondern Schulcaffen der eins 
zelnen Regimenter oder Battaillons/ in welche 
übrigens noch monatbliche Schulbeytraͤge der Com⸗ 
pagnie⸗oder Schwabron » Chefs und eine zufaͤlli⸗ 
ge Einnahme von ITraufcheinen fließet. Aus die⸗ 
fen Garniſonſchul⸗ Caſſen werden nun bey einem” 
Anfanteries Negimente, zwey Lehrer und eine Leh; 
rerinn, bey einem Cavallerie / Regimente das wenig⸗ 
ſtens zum Theil an Einem Orte in Garniſon ſtehet, 
Ein Lehrer und eine Lehreriun beſoldet. Da, wo 
aber nur einzelne Compagnieen garniſoniren, erhal ⸗ 
ten die Eivilſchullehrer fuͤr den Mitunterricht dee. 
Soldatenkinder eine Zulage, Die fo angeſetzten 
Lehrerinnen find zur Aufhelfung und: Belebung, des: 
Runffleiges der militaͤriſchen Jugend ber 
ſtimmt; ſie unterrichten im Stricken, Hecheln, 
Spinnen der Heede, des: Flachſes, der Schaaf: und 
Daummolle, im Knoͤppeln, Nähenu.f.w. 
Devgleichen Lehranftalten zur Bildung arbeits 
famer und geſchickter Staatsbürger, mithinu 
zur Vergrößerung der wohlthäiigften, — ich meine 
der. ernährenden Volksclafie, devenes, auch 
für die Civiljugend, ‚hie und da ſchon giebt, wer⸗ 
den nun nach und nach (denn man muß von der 
juͤhrlichen Einnahme zur erſten Errichtung erſt ſam⸗ 
melnd zuruͤcklegen) in allen groͤßern Garniſonorten 
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richtet; Der ſegenreiche Einfluß, den fie ie der" 
‚Zeit aufs Ganze haben muͤſſen, erfüllt. fchon. jetzt 
— in Hoffnung —die Herzen der Patrioten mie 
inniger Freude. ‚Denn da ſchon ſechs⸗ ja fünf 

jährige Kinder anfangen koͤnnen, ihr Brodt zu 
verdienen; ſo muß der Staat nothwendig unend⸗ 
lich dabey gewinnen, ‚wie ‚denn unter andern. die 
Minderung, und endliche Aufhebung aller Bette⸗ 
ley eine unausbleibliche Folge dieſer Schulen 
des Kunſtfleiße s ſeyn muß. Die baaren Uni 
terſtuͤtzungsſummen der von Almofen- lebenden find 
wie verloren. zu. betrachten, denn ſie muͤſſen 
jährlich wieberhols werden; ‚Zu jenen Lehranſtalten 

hingegen find die erſten Auslagen weder verloren, 

noch oͤfter Als einmal: noͤthig. -Einduftiefehulen 
gleichen vielmehr den Baumfehulen — den allers 

ergiebigften Goldminen — fle ſi ind der taoftt se 
gen des — ee 
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‚Brite, Wibbeim der Dit | 


rs — — n, das wil Diefer — 
den; denn die goͤnzliche Umbildung und Vervoll⸗ 
kommnung einer Jahrhunderte lang vernachlaͤſſigten 
Bahr — der Bolfg:s Lehr und Induſtrieſchulerx 
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eines Staates — iſt nicht das Werk eines Regen⸗ 
tenlebens: Schon der gluͤckliche Tag, an welchen: 
Preußen huldigte (der ste Junius 1798) eroͤff⸗ 
nete dem verlannten, mit Schulſtaube bedeckten 

Maͤnnern die froheſten Ausſichten in die Zukunft, 
und floͤßte ihnen Hoffnungen ein, die ſchon jetzt in 

Erfuͤllung zu gehn anfangen. Die oſtpreußiſchen 
Landſtaͤnde naͤmlich boten Dem neuen Regenten bey 
der Huldigung, wie gewoͤhnlich, ein Dong va⸗ 
tuit dar. ‚Der Gehuldigte nahm das Darge— 
hrachte auf eine Weiſe an, bie Ihm die Dankbar⸗ 

feit, Liebe und Ehrfurcht jedes Baterlandefreuns 
des zuſichert. Er legte diejes Capital zu einem 

Tond an, aus welchem die Lage der oſtpreußiſchen 

Sandfchullehrer einſtweilen verbeflert werden ſoll. 

- Und weſſen Herz ward nicht von Freude durchs 
drungen, wie bald nachher ein Cabinettsſchreiben 
an den Staatsminifter von Maffom- vie ewig 
merkwürdigen und wahrhaft Föniglichen Worte ent; 
bielt: „Es kann euch nicht entgangen feyn, daß ich 
das Schulmefen in meinen ſaͤmmtlichen Staaten als 
einen Gegenftand, der alle meine Aufmerkjamfeit 
und Vorſorge verdient, betrachte. _ Unterricht und 
Erziehung bilden den Menfchen und den Bürger. 
Beydes ift den Schulen, wenigftens in der. Negel 
anvertraut, fo daß ihr Einfluß auf die Wohlfahrt 
bes Staats von der hoͤchſten Nichtigkeit ift. Dies 
bat man längft anerkannt, und dennoch has mau 
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faſt ausfchtäßtich bloß auf- die ſogenannten gelehr⸗ 
ten Schulen die Sorgfalt verwendet, die man bey 
weitem mehr den Bürger; und Land ſchulen ſchul⸗ 
dig war, ſowol wegen der uͤberwiegenden Menge 
der ihrer beduͤrfenden Unterthanen, als um des⸗ 
willen, weil bisher, einzelne Verſuche ausgenom⸗ 
men, gar nichts dafuͤr geſchehen war. Es iſt alſo 
endlich einmal Zeit, fuͤr zweckmaͤßige Erziehung 
ad Unterricht der Buͤrger / und Bauern, Kinder 
zu forgen.. Weber die beſtimmten Materien muß 
für zweckmaͤßige Schulbücher, und ſodann fuͤr gute 
Lehrer, die in Seminarien gebildet werden, 9er 
ſorgt; dann muß der gegenwaͤrtige Zuſtand der 
Schulen unterſucht, und die Art und Weiſe ihrer 
Reform ausgemittelt werden. Viele der ſogenann⸗ 
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ten Gelehrten, Schulen muͤſſen, weil ſie aͤberfluͤß 
ſig und zweckwidrig eingerichtet ſind, zu bloßen 
Buͤrgerſchulen reduceirt werden. Nachſt dem muß 
man: die künftigen nothwendigen Koften derſelben 
berechnen, und wenn, wie zu vermuthen, bie bis; 
herigen Fonds dazu nicht hinreichen, neue Quellen 
zur Ergänzung derſelben auſſuchen. Sie werden 
ſich z. B. im Schulgelde, in direkten Beyträgen 
der Caͤmmereyen und Guthsherren u. f. w. finden, 
und am Ende muß der Staat ſelbſt zumeten, um 
das Fehlende, fo meit es die Winftände verflatten, 
BETT 170777 Ko i. 
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Friedrich Auguſt ber Dritte 


Auch in Churſachſen wird jetzt mit landesvaͤterli⸗ 
cher Sorgfalt auf weſentliche Vervollkommnung 
der Lehranſtalten auf dem Lande hingearbeitet. 
Namentlich muß 1) jeder Schulmeiſter das Sub⸗ 
ſtantial⸗ und Aecidental⸗Einkommen von. ſeinem 
Dienſte, im fuͤnfjaͤhrigen Durchſchnitte mit Unter⸗ 
ſchrift ſeines und ſeines Predigers Namen anzeigen. 
2) Jeder Schulmeiſter, welcher jaͤhrlich unter 80 
Rthlr. Einkommen bat, ſoll eine bis. an dieſe 
Summe reichende Erhöhung erhalten. 3) Beſon⸗ 
ders follen diejenigen Schulmeiſter bemerkt werden, 
deren. Geſchicklichkeit, Trene, Fleiß und Lebens: 
wandel, nebft: den etwanigen mit ihrem: Amte vers 
bundenen Befchwerlichfeiten ‚ eine Belohnung vers 
dienen: Ihr Gehalt, in wiefern er nicht ſchon 100 
Shebfe, beträgt, foll bis auf diefe Summe geſteigert 
werden. 4). In denjenigen Dorfichaften,, die feis 
nen Schulmeifter haben, und ihre Kinder-in die zu 
‚entfernte Schule deg Mutterdorfs zu ſchicken, ges 
nötbiget find „.follen Schulen erbaut und Schub 
meifter angefeßt werden. — Der. ift kein Menfch, 
den dergleichen wolthaͤtige Einrichtungen nicht ruͤhe 
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ren — Einrichtungen, deren wohlthätiger Zweck 
erhöhete Bildung der großen Maſſe der Volksju— 
gend: iſt, und in deren Gefolge Wohlfahrt und 
Sicherheit des Baterlandes findHt 
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» wesen. der. Orangſale des Krieges mit det 
franzoͤſiſchen Republik fo hart mitgenommenen Un⸗ 
terthanen der zur Linie Anhalt «Bernburg, Hoym 
gehörigen Grafſchaft Schaumburg an der 
Lahm empfangenitäglich neue Beweiſe der landes⸗ 
väterlichen Liebe und Irene ihres Fürften. Als 
‚vor Kurzem die Kriegsfoften von. den vorhergehens 
den Jahren berechnet wurden, und aufs Land aus⸗ 
getheilt werden ſollten: ſo uͤbernahm der Fůrſt 
Dreyvierthel derſelben und bezahlte fie aus ſeiner 
Schatulle; nur das vierte: — windr von n den 
— erhoben. 

Wie gern dieſer edle Fuͤrſt — der⸗ 
gleichen: thätige und unzweydeutige Beweiſe feinen 
Liebe zu ihnen giebt, erhellet unter ändern aus fol 
gender mit. fteymwilti ger —— verbun⸗ 
denen Verordnung: =." 
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Wir Earl Ludwig, Faͤrſt zu Anhalt ec ꝛe. 
Es iſt Uns erinnerlich, daß bey dem Abſterben Un⸗ 
ſerer Unterthanen in der Grafſchaft Holzappel 
und der Herrſchaft Schaumburg wegen des 
Todesfalls, von der Verlaſſenſchaft eine gewiſſe 
Abgabe, unter dem Namen Beſthaupt, an 
Uns errichtet werden muß. So guten Grund dieſe 
Abgabe auch in dem urſpruͤnglichen Zuſtande der 
Untertanen und ihrer Güter haben mag, fo fin⸗ 
den Wir ſolche doch da, wo fie von Kind und 
Enfeln zu entrichten ift, um fo mehr druͤckend und 
hart; je mehr diefelden durch den Tod des Haupts 
und Verforgers der Familien in den meiften allen 
ohnedem fchon-leiden muͤſſen und jemehr fie gemei⸗ 
niglich felbft. Unfers Beyſtandes in ihrem Zuftande 
bedürfen. Durch diefe Betrachtung geleitet, haben 
Wir uns entſchloſſen, fuͤr Uns und Unfere 
Nachfolger auf die Einnahme ver Beſt 
bauptsgelder von Kindern und Enkeln 
völligen Verzicht zu thun, und wollen, 
daß ſolche, von dem Tage der Praͤſentation dieſer 
landesherrlichen Verfügung an gerechnet, von den 
Erben in der abfteigenden Linie weirer gar nicht 
mehr: gefordert und erhoben werden: ſollen. Wor⸗ 
nach ſich zu. achten, und das Erforderliche zu ver» 
fügen ift, Hoym, den i7ten July 1798. 
Nicht wentger charafteriftifch, iſt folgende in Ber 
weht der uneingefhränften Abſchaffung 
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des Leibzolles, ergangene menfchenfrenndliche 
Verfügung an die — Regierungs⸗ Canzeley 
w Schaumburg: 

„Es jcheint uns it den Grundſatzen des 
Rechts und der Billigkeit unvereinbar zu ſeyn, den 
Leib fremder durchreiſender Menſchen mit einer 
Zollabgabe zu belegen, weil ſie das hoͤchſte Weſen 
auf ihre eigene, von andern verſchiedene Weiſe 
verehren. Wir haben uns deswegen entſchloſſen, 
den von fremden durchpaſſirenden Juden bisher zu 
entrichten geweſenen Leibzoll in Unſern Holzappel⸗ 
und Schaumburgiſchen Landen fuͤr die Zukunft 
gänzlich abzuſchaffen. Wie dieſe Abgabe alſo, von 
der Bekanntwerdung diefer Unferer Verfügung an, 
dorten weiter nicht. erhoben werden fol, fo verſteht 
fich jedoch von ſelbſt, daß unter. aufgehobenem 
Leibzoll nur ‚der eigentliche, wirkliche Leibzoll, wel⸗ 
cher ohne Ruͤckſicht auf Handelsgeſchaͤfte bezahlt 
wird, zu verſtehen ſey. Daher muͤſſen fremde 
Juden, welche Handelsgeſchaͤfte im Lande machen 
wollen, allen ſonſtigen davon herkoͤmmlichen Ab⸗ 
gaben. allerdings unterworfen bleiben.  Wornach 
alſo die mörhigen Vorlehrungen und fig Ä 
zu treffen, find, 

Hoym, den a gten Auguſt 1798. 
| Carl kudwig Fuͤrſt u Anhalt. 
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Patriorismus, beydes, unter dem Sach— 
5 dache und im Pallafte. *) 


| „Rob, wegen Schönpeit gleicht einer Blume, F 
„olanzt und — welket; Lob wegen Verdienſt iſt ein 
Juwel, das glaͤnzt und — dauert.“ 


Am aıften Auguſt 1798 meldete ſich — 
Neubauer, Einwohner von Großtajax, 
einem maͤhriſchen, zur fuͤrſtlich Lichtenſteiniſchen 
Pupillar⸗Herrſchaft Kromau, Znaym er Krei⸗ 
ſes, gehoͤrigen Dorfe, bey der k. k. Aſſentirungs⸗ 
commiſſion und uͤbergab ſeine drey Soͤhne, die 
zugle ich Drillinge find, ale freywillige Ver⸗ 
theidiger des Vaterlandes. Man berichtete dieſen 
Zug von ruͤhmlicher Unterthanentreue und Vater⸗ 
Anndsliebe Sr. Maj. dem Kayſer. Dieſer bezeigte, 
mittelſt der boͤhmiſchen oͤſterreichiſchen Hofcanzley, 
dem guten Neub au er fein allerhächftes Wohl: 
gefallen an dem fo geaͤußerten Patrlotismus und 
fie ihm eine goldene Ehrenmuͤnze ſeyerlich anhaͤn⸗ 
gen. — Diefe Feyerlichkeit ward am aten Decem⸗ 
ber zu Großtajax durch den Kreishatptmann, 
Herrn Grafen von Mittrotesky, vor dem 


+) Aus Mähren, durch die Gaſtliſche Vuchhandlung au 
Vrann, eingefandt. 
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fürftlichen Schlöffe in Gegenwart einiger tauſend 
Menfchen vollzogen. Zugleich benutzte derſelbe 
dieſe Gelegenheit dazu, die verſammelte Menge 
in einer kurzen Rede auf die huldvollen Geſinnun— 
gen des Kayfers gegen jeden feiner treugefinnten 
Unterthanen aufmerfjam zu machen, und ermun⸗ 
terte ſie, dieſe treue Ergebenheit des Neubauer 
auch in jeder andern Hinſi icht zum Vorbilde zu 
nehmen. 

Die verwittwete Fuͤrſtinn von Lichtenſtein, 
geb. Graͤfinn von Kevenhuͤller, als Vormäns 
derinn der fuͤrſtlich Karl; Lichtenfteinifchen Pupik 
fen, ließ hierauf, ganz im Geifte ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen edlen Denkungsart und Handlungsweije, 
durch den Oberbeamten der Herrſchaft Kros 
man dem- Volke bekannt machen, daß fie dem 
braven Lorenz. Meubauer, -deffen Eheweib 
und denjenigen von den Deillingen, welcher einft 
der Eltern Wirthfchaft übernehmen werde, auf 
ewige Zeiten von dem wöchentlich zu leiſtenden an⸗ 
derthalbtägigen. Frohmdienfte befreye, daß fie einent 
jeden der Drillinge ein Geſchenk von 25 Fl. aus 
zahlen laffe, und ihnen zugleich die Verficherung 
ertheile, daß wenn fie dereinft, aus den Militair⸗ 
ftande entlaffen, nach Haufe zurückkehren würden, 
bey Vergebung der Eleinen - fürftlichen Bedienun⸗ 
gen auf fie —“ ae EEE 
den folle, Be 

M 


* 
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Das Entzücden der Eltern und der Drillinge 
über die Ehre und das Gluͤck, womit fie gleichfam 
überfchättet wurden, erregte überall die fichtbarfte, 
berzlichite Theilnahme, und rührte die Herzen alley 
Anmefenden. Ganz durchdrungen- von dem Par 
triotismus diefer DBauernfamilie, und von der 
Huld und Gnade des danfbaren Monarchen, und 


der fehr gütigen fürftlichen Ohrigfeit, und innig 


gerührt durch die Freudenthraͤnen der alten Eltern, 
verfuͤgte fich die ganze Verfammlung in die Kirche, 
wo der Pfarrer von Rihenburg, Her Nike 
ter, eine der Handlung angemeffene Predigt über 
die fchuldige Treue und Ergebenheit gegen den Lan⸗ 
desfürften. und das Vaterland, der Here Dechant 
von Erdberg aber ein feyerlihes Hochamt hielt, 
Nach geendigtem Gottesdienfte befchlog man 
die Feyerlichkeit mit einem durch die fürftliche Obrig⸗ 
keit im. Schloffe veranftalteten Gaftmahle, wel 
chem, nebft dem k. k. Kreishauptmann, dem Hrn, 
Maj. von Hatterer, mehrern Offizieren der 
Compagnie, der die drey freywilligen Baterlandsr 
vertheidiger einverleibet waren, und andern geiftlis 
chen und weltlichen Gäften aus ber Nachbarſchaft, 
auch die Drillinge und deren Eltern beywohnten. 
Mit innigem Wohlgefallen bemerkte ein jeder der 
menſchenfreundlichen Anweſenden, daß die guten 
Eltern, die zwiſchen ihre Kinder geſetzt waren, 
und ſich bey Tiſche mit Auszeichnung bedient und 
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“geehrt ſahen, in diefen. frohen Augenblichen affer 
der trüben und fchmerzenvollen Tage und Jahre 
vergaßen, die fie unter der Laft fo manches erlebten 
Unglüdsfallee, während der SKinderjahre diejer 
Drillinge verlebt hatten. — 

Endlich ward dieſer jedem deutſchen — 
lands freunde merkwuͤrdige Tag durch die edle und 
ruͤhmliche Selbſtverleugnung gekroͤnet, mit wel⸗ 
cher nach geendigtem Mahle die Drillinge ihre 75 
ZI. der Mutter mit der herjlichen Bitte verehrten, 


diefes ihr Dargebotene als einer geringen Beweis 


ihrer kindlichen Liebe, Ergebenheit und Dankbar⸗ 
keit anzunehmen. So vereinigten ſich hier, mut 
der natürlichen Seltenheit errwachfener und kriegs⸗ 
dienſtfaͤhiger Drillingsſoͤhne, die herzerfreuenden 


Beyſpiele von elterlicher Anhaͤnglichkeit und kind⸗ 


licher Liebe, von patriotiſcher Ergebenheit und Un- 
terthanentrene, von aufppfernder Großmuth einer 
edeln Buthsherrfchaft, fo wie von auszeichnender 
Huld und dankbarer Gnade des Seiten Yandess 
fürften. 


— [1 


II, 


Der rechtliche Soldat. 


is ; Friedrich Wilhelm Ul. am ızten * 


nius 2798 auf dem Schloßplatze zu Warſ a | 


—— 


u 
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die Landeskinder von der dortigen Garnifon vor 
ſich kommen fieß, und ihnen anfündigte, daß fie 
nach ihrer Heimath zurückkehren, und zum Theil 
Bey andern Regimentern und unter der Garde ans 
geftellet werden follten: da trat ein Pommer im 
Namen feiner Landsleute vor, und fagte: „Ew. 
Majeftät! wir find Pommern, laffen Sie uns 
alfein gehen: wir fiehen Einer für Alte, 
und Alle für Einen, daß feiner aus 
tritt.‘ — Der König genehmigte es, fügte aber 
Hinzu: „Einen Unteroffizier muͤßt ihr doch mi 
nehmen.“ — „Sa, riefen mehrere, Den wol: 
ten wie haben, denn Obrigfeit muß 
1 = 





am | 
Der patriotiſche Ungenannte. 


Ein anderer Pommer, dem ſo, wie jedem bi⸗ 
dern Deutſchen, dieſer unzweydeutige Beweis der 
rechtlichſten Unterthanen⸗Geſinnung feines naiven 
und treuherzigen Landsmanns herzliche Freude 
machte, lieg ihm für die edle Aeußerung ein Ge⸗ 
fhent von Einhundert Rthlr. zuftellen, und 
erhöhete den innern Werth diefer nicht minder pas 
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triotifhen Belohnung noch dadurch, daß er 
feinen Namen nicht bekannt werben ließ. 





13. 
Eemunterung zur Dienſttreue und — 
zur Nachfolge. 


Herr Graf von Werther und Frau Geheimes 
rachin von Ukermann haben zur Ermunterung 
für rechtſchaffene Schullehrer in der Didces Wels 
ßenſee jährlich eine Prämie für folhe, die ſich 
in ihrem Amte auszeichnen, ausgefest. Die Praͤ⸗ 
mie beftehet in einem näßfichen Buche und einer 
filbernen Medaille. Herr Superintendent Ho r⸗ 
rer erfennet fie den mürdigften Männern zu, und 
wird ihre Namen im Schullehrer : Alma 
nache befanne machen, Für diefes Jahr haben 
die Schulmeifters Luͤdecke in Bendleben, 
Buch in Heimlehen, und Berls in Nöde 
den SPreis erhalten. Die Anftalt macht jenen 
Patrioten Ehre, und wird ihren Zweck, hier und 
da miehr Leben in die Schulen zu bringen, hof 
fentlich nicht verfehlen. Möchte der Geiſt dieſer 
Edlen auf Andere übergehen, - und ihr Ru | 
- Nacheiferung ——— 

B 
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Gefegliche Anerkennung der Menfchen- 
würde zu Berlin. 


(Eine actenmäßige Gefchichtsergählung.) 


Thatſachen, welche den Geiſt der Geſetze und die 
Behoͤrden, welche die letzten handhaben, in ein 
ſolches Licht ſtellen, daß ſie jedem unbefangenen 
Freunde der Ordnung und der Menſchheit Hoch 
achtung. und Ehrfurcht fir Buͤrgerpflichten und 

denſchenrechte einflögen, find unftreitig geeignet, 
öffentlich bekannt gemacht zu werden. In ihnen 
liegt eine Kraft, welche aud) den ärgften Freyheits⸗ 
ſchwindler zum Nachdenken bringen und überzeus 
gen muß, daß es neben feinem. Ideale, in der 
Wirklichkeit auh monarhifche Staaten giebt, 
deren Regenten und Berfaffungen, deren Gefeße 
und Gerichtsfiellen die Herzen der Unterthanen 
mit unerfchütterlicher Liebe und Treue und mit dem 
reinften und wärmften Patrictismus zu erfüllen 
im Stande find. In diefer Ruͤckſicht wird. nach⸗ 
ſtehende vollfiändige Gefchichte des wilden 
Mannes zu Berlin den Lefern des patr. Ars 
hivs willkommen feyn.. Da, wo fie von den bis: 
ber bekannt gewerdenen Nachrichten abweicht, ev: 
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innere man fih, daß bie gegenwärtige ein Freu 
cöncentrirter Auszug aus den barüber 
verhandelten Acten if. D. 9. 


Sm Jahre 1794 erhielten die Gebrüder Sams 
tier die Erlaubniß, zu Berlin, und überhaupt 
in den-Eönigl. preuß. Landen, Schlefien und Suͤd⸗ 
preußen ausgenommen, fremde Thiere öffent 
lich für Geld fehen zu laffen. Mit Bezugnahme 
hierauf Fam der eine Gautier den ıyten July 
bey dem Berlinifchen Dolivey » Directorinm mit 
einer. Borftellung ein, worin. er um die Erlaub⸗ 
niß bat, feinen fremden Thieren auch einen, 
von einer Madame Boufanger hierher gebrach⸗ 
ten, wilden Mann beyfuͤgen, und — | 
für Geld zeigen zu dürfen; 
5Dieſer Wilde — hieß es — ſey aus Zar. 
na, einer der durch Cook entdeckten Hebridifchen 
Inſeln, gebärtig, und mit fehr ungewöhnlichen 
Haturfräften und Geſchicklichkeiten begabt; er Habe 
nämlich eine ganz außerordentliche Stärke, zerbeiße 
Seuerfteine, uud verſchlucke die Steintheile, fo 
dag man beym Erſchuͤttern feines Bauches das 
Seraffel deffelben vernehme; auch verzehre er au 
feiner täglichen und fiebften Nahrung lebendige 

Tauben, Kaninchen, und anderes rohes Fleiſch.“ 
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Das Poftcey: Directorium gab dem Gantier 
hierauf zum: Beſcheide, daß, da ſeine Conceſſion 
ſich nur auf Vorzeigung fremder Thiere, nicht 
aber auf die nachge ſuchte Erlaubniß erſtrecke, 
dem Policey⸗Directorium dieſe Ausdehnung der⸗ 
ſelben nicht zuſtehe, ihm aber, wenn er ſich hier⸗ 
bey nicht beruhigen wolle, uͤberlaſſen blelbe, ſein 
Geſuch bey dem General⸗Directorium anzubrins 
gen. Er wandte ſich wirklich an daffelbe, und dem 
Policey ; Directorium ward die Unterfüchung auf 
getragen, ob es mir dem gefeglichen Worfchrifteir 
vereinbar fey, diefen wilden Indianer Sffentlih 
vorzuzeigen, und die ihm zugefchriebenen Eigen: 
schaften und Kräfte, für Geld jehen zu laffen. 
| Das Dolicey ; Dircctorium genügte dieſem 

Auftrage am zten Auguſt, und fügte den Unterfus 
hungs ; Protocolien feiner Commiffarien, welche 
einftimmig die angegebenen Naturfräfte des milder, 
Mannes richtig, und die Vorzeigung deſſelben feis 
nesweges hedenklich befunden hatten, nachfolgen⸗ 
den gutachtlichen Bericht‘ hinzu; | 

„En. K. M. Befehl vom z3ıften Zul. gemäß 
„haben mir das Geſuch der Gebrüder Gautier, 
„einen Indianer für Geld fehen laſſen zu dürfen, 
„näher unterfuchen laſſen. Mach abfchriftlih an: 
liegenden Gutachten der Commiffarien find dieſe 
„zwar der Meinung, daß dem Gefuche zu deferiz 
ren ſeyn wuͤrde, Wir koͤnnen aber dieſer Mei⸗ 
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„nung in keiner Hinſicht beytreten; ſo wohl das 
„Menſchenwohl, als die Geſetze, ſpre⸗ 
„hen dagegen, Auch zur Erweiterung der 
„ Menfchenfenntniffe wird die Erfüllung bes Ge⸗ 
„ſuches nicht beytragen; es laͤßt ſich vielmehr das 
„Gegentheil ſehr beſtimmt annehmen. Die G e⸗ 
„ſetze ſind gegen den Antrags. der In⸗ 


- ydianer iſt naͤmlich nichts anders, ale ein 


ISklave der Boulanger. Nach dem Land⸗ 
„rechte Th. I. Tit. 5. $. 201. hört die Skla— 
„uerey. auf, wenn Fremde auswärts 


„erkaufte Sklaven in hieſige Lande 


„bringen, und der Herr bat. fein pen 


„ſoͤnliches Eigenthum über den gewe— 
„ſenen Sklaven; mithin kann der Boulan⸗ 
„ger auf keinen Fall geſtattet werden, dieſen 
„Indianer als Sklaven zu veraͤußern; ſelbſt 


„aber denſelben ‚für Geld zu zeigen, kann ihr wis 
° „der Willen des Indianers nicht eingeräumt wer⸗ 


„ben. Das Menſchen-Gefuͤhl jpricht gegen 


er 


„der Antrag. Daß der Indianer wider feinen 
„Willen zu diefer die Menfchheit beleidigenden Aus⸗ 
„ftellung gezwungen wird, giebt die Art, wie man 


„ihn behandelt ,- zu erfennen, Er wird in einer 


„kleinen Bucht ‚gehalten, .er muß, gleich. dem 


„VBiehe, auf. Stroh liegen, und ift wahrfcheinlich | 


durch bisherige Mißhandlungen fo weit gebracht, 


„daß. der ſogenannte Führer Ihm mit einem gam 


— 


Te 


„Kleinen Stocke nur drohen batf, um ihn bis 
„sum Zittern bange zu machen. eine Furcht ift 
»Ihon fo groß, daß, als der Policey: Inſpectot, 
„Kriegesrath Trebblin, fi in dem Zimmer, 
„wo der Indianer aufbewahret wird, mit einer 
„kleinen Reitpeitſche am Arm haͤngend, ſehen ließ, 
„der Indianer am ganzen Leibe zitterte. Die fort⸗ 
„währenden Verſuche, die an ihm mit dem 
„ Steinfreffen angeftelet werden, müffen, beſon⸗ 
„ ders wenn der Zulauf der. Zufchauer, wie wohl 
„zu vermuthen ftehet, groß feyn wird, mittelbar 
„den Tod des Ungluͤcklichen über kurz oder lang bes 
„fördern. Wer giebt uns das Recht eis 
„nen Menfhen als Thier gu behan 
„dein, und wie würde diefe Grauſam— 
„keit, wenn fie den Schuß der Obrig— 
„Felt erhielte, gerechtfertiget werden 
„koͤnnen? Es wuͤrde nicht allein bey dem Hiefi- 
„gen gefitteten Theil des Publieums, ſondern 
„auch in den auswärtigen Staaten, uns zum 
„Vorwurf gereichen, und bey den fo genannten 
„rohen Nationen feinen hohen Begriff nuferer ger 
„bildeten Euftur erwecken. Und welcher Vortheil 
„ftünde denn durch Bewilligung des Geſuches zu 
„Hoffen? Feiner, als — den Beutel des Gau— 
„eier zu Fällen. Eine Ermilterung der Menſchen⸗ 
„kunde gewiß nicht; der gemeine Mann, deffen 
„ Neugierde fo am mehreften reizbar ift, würde bey 
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„der Behandlung des Indianers nichts anders zu 
„fernen glauben, als daß derfelbe zu den Thieren 
„zu rechnen ſey; er würde ſich an den Martern des 
„Unglädlichen ergoͤtzen und feinen eigenen Werth 
„nur zu hoch in Anfchlag bringen. Aus diefen 
;, Gründen ſind wir der Meinung: 
daß der Boulanger, fo wie dem Gau 
tier bey nahmhafter Strafe unterjagt werde, 
den Indianer für Geld ſehen zu laſſen; 
„und damit dieſer Vorfall wirklich zum Beſten des 
„Indianers und zur wahren Erweiterung der 
„Menſchenkunde genutzt werde, wuͤrden wir vor⸗ 
aa | 
daß ber Bontanger eine Entſchaͤdigungs⸗ 
Summe aus einem Einigl. Fond, allenfalls 
dem Meliorations; Fond, gezählet, und der 
Indianer fodann in einer Öffentlichen Anftale 
untergebracht, ihn die Sprache unſeres Lanz 
- des gelehret und fo unſere Euftur ihm vers 
ſchafft wuͤrde, um ihn der ‚bürgerlichen Ger 
ſellſchaft näßlich zu machen, und ihm fo das 
Ungluͤck, das er bisher erlitten, und den 
VBerluft, aus -feinem Baterlande geriffen zu 
ſeyn, einigermaßen unter dem preußiſchen 
Schutze durch Menſchlichteit erſetzen Be 
„ir verharren ꝛe. ꝛc. 
Indeſſen erfuhr das Polizey⸗ Dirertorlum, daR 
der. als Schriſtſteller und Arzt gleich berühmte Hr. 
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Dr. Block diefen wilden Mann geprüft, und fi 
überzeugt habe, daß er kein eigentlicher, 
fondern nur ein angebliher Indianer 
fey; denn die Haut bdeffelben -fey meiß, wie die 
der nördlichen Europäer, feine Haare fchwarz, und 
fein Dart fehr lang gewachfen; er zermalme mit 
feinen Zähnen Kiefelfteine, und verſchlucke dieſel⸗ 
ben, fo daß man fie in feinem Bauche raffeln hoͤre; 
er habe auch einer lebendigen Taube den Kopf abs 
gebiſſen, und einen großen Theil berfelben roh 
verzehrt, auch. vorher etwas Branntwein getruns 
fen. Hieraus ſchloß der Hr. Doctor, daß dieſer 
Menfch eher ein Pohle, Muffe oder Kalmucke, als 
ein Indianer fey; denn wäre er wirklich van der 
Inſel Tanna, fo würde feine Haut nicht weiß, 
fondern röthlich feyn, auch würde er dann feinen 
Branntwein trinfen, indem die Wilden denſelben 
in der Regel mehr verabfcheuen, als lieben; wäre 
er ein Wilder, fo muͤſſe fein glatter Körper viel 
mehr mit Haaren bewachfen. feyn; feine Sprache 
fen nur ein gemeines Grunfen, welches ein jeder 
leicht nahahmen koͤnne; daß er rohes Fleiſch aͤße, 
entfcheide auch nichts, denn dieß fey eine Gewohn⸗ 
heit, die auch) manchem. Europäer eigen fey; nicht 
weniger fey das Zermalmen und Verſchlucken der 
Steine mehr eine Fertigkeit; als eine den Wilden 
vorzugsiweife zuſtehende Naturfraft, indem kein 
Menſch und Fein Thier, einige Voͤgel ausgenom⸗ 
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‚men, diefe Kraft von Natur beſaͤße.“ Diefes 
ſchriftliche Gutachten des Hru. Doctors überreichte 
nun das. Policey s Directorium dem General: Dis 
rectorium am ızten Auguft, erhielt indeß von 
demfelben unter eben dem Datum mes folgendes 
Kefeript: 

„Se. Einigl. Maj. ꝛc. pflichten dem von dem 
hieſigen Policey⸗Directorium unter dem 7ten d. 
„M. abgegebenen Sentiment voͤllig bey, daß es 
„den Landesgeſetzen und ſelbſt dem um 
„verdorbenen Menſchengefuͤhle, und 
„der Achtung fuͤr die Menſchheit, ent— 
„gegen feyn,wärde, wenn der Boulans 
„ger oder den Gebrüdern Gautier vers 

„ſtattet wuͤrde, den anhero gebrachten 
„uch uncultivirten Menfhen, angeb⸗ 
„lich von den neuen hebridiſchen In— 
„ſeln, als ein fremdes Wunderthier 
„allhier für Geld ſehen zu laſſen, 
„duch Mißhandlung feiner Menfcr 
„heit Gewinn zu ſuchen, und ibn zu 
„nnnatuͤrlichen, und in der Folge of— 
„fenbar ſchaͤdlichen Unternehmungen 
„zu zwingen. Es wird daher der Antrag be⸗ 
ſagten Policey⸗Directoriums hiermit völlig ges 
„nehmiget, daß dieſer wilde Menſch ſofort von 
„der viehiſchen und ſklaviſchen Behandlung der 
„jetzigen Beſitzerinn deſſlden befreyet, ihm eine 
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„einer Lebensart und Erhaltung angemeffeng 
„Nahrung und Aufenthalt verfchaifet, und der 
„felbe der Gewalt der Boulanger fofort ent 
„zogen, mithin diefer, bey eremplarifcher Strafe, 
„sowohl alle fernere Mißhandlung deffeiben, als 
„auch, ihn fir Geld fehen zu laffen, unterſagt 
„werde. Das Policey s Directorium bat diejes 
„alles auf das fehleunigfte und zuverläffigfte zu 


‚„beforgen, auch WVorfchläge zu thun, was der 


„Boulanger zur Entfchädigung für die Entlafs 
„fung -diefes Menfchen aus feinem ſklaviſchen, 
„halb viehiſchen Zuflande zu geben ſey, und auf 
„weiche Art derfelbe demnaͤchſt in einer öffentlichen 
„’ Anftalt untergebracht, auch ihm diejenige Cul⸗ 
„tur, welche es zu erlangen fähig iſt, gewährt 
„werden koͤnne, auch was zu Erreichung bdiefes 
„Endzwecks an Koften’ erforderlich feyn möchte“. 

Diefem ganz im Geifte der preuß. Geſetze ers 
laſſenen, und der höchften Landes - Policey / Bes 
hoͤrde fo würdigen Befehle zufolge, lieb das Polis 
cey» Directorium die Boulanger vorladen. Auf 
die ihr vorgelegten Fragen. erwiederte fie: Cs jey 
vor vier Jahren, während ihres Aufenthalts zu 
Oftende, im den dortigen Hafen ein aus dem 


fillen Meere kommendes englifches Schif ey 
gelaufen, welches dieſen Wilden am Bord gehabt 


babe. Nach der. Berficherung des Schiffscapitaing 
fey derjelbe aus der Zufel Tanna gebürtig, We⸗ 
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gen feiner außerordentlichen Fähigkeiten und Kräfte 

‚ babe fie fid) denfelben, gegen eine Handorgel und 
mehrere wilde Thiere, eingetaufcht, um durch 
ihn ihr Brod zu erwerben. Zuletzt habe fie ihn 
in Dresden für Geld öffentlich ſehen laffen, 
worüber fie auch den Paß vorzeigte. In Betreff 
der zu fordernden Entfchädigung erflärte fie ſich 
dahin, daß fie den Wilden, der ihr ganzes Gluͤck, 
ihr einziger Erwerbszweig ſey, nicht gern verliere, 
daher auch nicht wiffe, wieviel und welche * 
ſchaͤdigung fie fordern koͤnne.“ 

Das Policey⸗ Directorium ließ den Wilden 
nm einfimeilen nach ber Stadtvoigtey bringen. 
Um ihn eine feinen Fähigkeiten anpaſſende allmaͤh⸗ 
lige Ausbildung zu geben, ward der Director des 
Inſtituts für Taubſtumme, Hr. Dr. Eſchke, ber 
fragt, wo. wohl diefer Wilde am beften unterge 
bracht werden fünne, und ob nicht etwa der Hr. 
Doctor ſelbſt fih damit befaffen wolle. Dem 
Sd;arfblice diefes Gelehrten entging es fo wenig, 
als dem Hrn. Dr. Block, daß der fogenannte 
Wilde ſchwerlich ein Wilder, gewiß fein ur 
dianer, vielmehr wahrſcheinlich ein Europäer, 
und vielleicht gar ein Deutfcher ſey. Denn 
gleich in den erſten mit ihm angeftellten Verſuchen 
ſprach er z. DB. das A in laß fehr rein, und 
nicht, wie alle Ausländer thun, dem O aͤhnlich. 
Die hierauf unterfuchte Außenſeite des angeblichen 
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Hilden beſtaͤrkten ihn noch mehr in feiner Vermu⸗ 
tbung; denn da war feine platte Nafe, feine 
hervorfiehende Kinnlade, fein flacher 
Hinterkopf, und nur etwas krauſes, aber gar 
fein wollihtes Haar, welches alles doch 
den Wilden jener Himmelsgegend eigenthuͤmlich ift. 
Auch die Lippen, welche diefe Wilden fonft fo 
ſehr auszeichnen, find ganz denen der Europäer 
aͤhnlich. Mit Necht ließ der Hr. Doctor auch das 
Steinfrefien nicht als das Kennzeichen eines Wil 
den gelten, theils weil diefer Menfch. felbft daſſelbe 
als eine Kunftfertigfeit zu verrathen fchien, indem 
er unaufgefordert die Zufchauer nach Ver⸗ 
zehrung der Steine auf das Geraſſel derſelben in 
ſeinem Bauche aufmerkſam macht; theils, weil, 
nach Pater Poulian's Woͤrterbuche der Naturs 
lehre, auch Joſeph Kohlnicker, ein geborner 
Paſſa uer, ſchon von ſeinem dritten Jahre an 
Steine verzehrt, und dieſe Nahrung bis an ſein 
Ende, welches 1771 zu Ilefeld erfolgte, bey— 
behalten habe. Uebrigens koͤnne, fuͤhrt er an, 
auch bey dieſem Steinfreſſen eine Betruͤgerey ver⸗ 
borgen ſeyn, weil der Wilde die erſten Steine ganz 
herunter ſchlucke, die andern aber, welche er kauen 
wolle, ſich genau ausſuche. Endlich mache auch 
noch eine zuweilen geaͤußerte verdaͤchtige Aengſtlich⸗ 
keit und Verlegenheit die Vermuthung rege, dieſer 
Wilde ſey — allein Betrogener, ſondern 
viel⸗ 
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vielleicht gar Betrüger. Uebrigens konnte Hete 
Dr. Eſchke fih mit des Wilden Aufnahme m 
feinen Unterricht nicht befaſſen, weil diefes mit 
feinem Tanbftummen : Inftitute nicht vereinbar 
ſey. Er ſchlug vielmehr die Charitẽ dazu vor. 
So waren nun alle daßregeln getroffen, um 
entweder den in dieſer Sache obwaltenden Betrug 
zu entdecken, oder dem Wilden eine ſeiner M enſch⸗ 
heit angemeſſene Bildung zu geben, als er ſeibſt 
denen, welche ihn beobachteten, auf halbem Wege 
entgegen kam. Der Gefangen s Sufpertor, Her. 
Hermes, ein Mann von vieler Ausbildung und 
dem menf&henfreundlichften Charakter, behandelte 
den Wilden ungemein fanft, und nahm ihn mit 
an feinen Tiſch. Eines Abends ließ fich der Wilde 
eine Milchfuppe, die er von dem Teller abſchlurf— 
te, wohl ſchmecken. Hierauf gab es weiche Eyer. 
Man ftecte ihm mit Zwang einen Theeldffel in die 
=> um die Eyer damit zu leeren. Nur mit 
Mühe ſchien er ihn faflen zn Können, indeſſen ger 
noß er, Außerft unbehuͤlflich „mittelſt des Loͤffels 
drey Eyer. Aber Hr. Hermes bemerkte, daß 
dem Wilden einige Seufzer und Thraͤnen entfie⸗ 
len. In der Vermuthung, daß ihn ein Natur: 
beduͤrfniß dränge, rief man ben Hausknecht; aber, 
anſtatt fich ſeitwaͤrts fuͤhren zu laſſen, fiel der 
Milde todtenblaß und mit Thraͤnen Hm. Her⸗ 
mes zu Fügen, und entdedte, daß er, geruͤhrt 
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durch eine fo. Kebevolle Behandlung, ſich unmoͤg⸗ 
"dich ferner verſtellen koͤnne. ꝛtc. Eur 
Das Polijey + Diveetorium ließ auf diefe An⸗ 
. zeige durch Hrn. Policey; Rath Ruͤck den. Betruͤ⸗ 
ger förmlich vernehmen, deſſen zu Protocoll ges 
‚nommene Ausfage, dem Weſentlichen nach, dar— 
auf hinauslief, daß er Dominique Bacgues 
Pinaine heiße, vor 29 bis 34 Jahren auf der 
Inſel Tanna geboren, und in feinem fünften 
Lebensjahre von da durch einen englifchen Schiffer 
„sapitaiu nach England gebracht fey; in Kondom. 
‚habe man ihn in der englifchen und franzöfifchen 
‚Sprache, aber nie in der Religion unterrichtet, 
daher sr fih auch zu Feiner. Religion befenne, 
obgleich er getauft mprden fey; bierauf habe er, 
anfangs als Jocke y eines polnifchen Grafen 
Luizenne, umd dann in Dienften eines Ritters 
Algaron, von dem er verſchiedene Taſchen ſpie⸗ 
ler⸗Kuͤnſte erlernt, Frankreich, Corſiea und Ita⸗ 
lien durchreiſet; ſchon als Jockey habe er ver⸗ 
ſucht, mit ſeinen ſehr feſten, aͤbrigens aber gewoͤhn⸗ 
Uichen Zähnen kleine Steine zu zerbeißen und ſie 
dann zu verſchlucken. Dieſe Uebung habe er auf Be⸗ 
fehl des Grafen in Geſellſchaft vornehmer Frauen— 
zimmer öfters wiederholen muͤſſen, wofür, dieſe 
ihn dann beſchenkt Härten; auch in Dienſten AL 
garoms habe er ſich durch dieſes Kunfiftück ner 
benbey etwas, verdient; .. und. daher endlich auch 
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vom Nitter ſich — , am durch das Steine⸗ 
freſſen und andere Taſchen ſpielerkuͤnſte ſein Brod 
allein zu verdienen; fo habe er hun Frankreich, 
Holland , England und Deutfchland bereiſet, an 
‚fangs in Geſellſchaft einer ihm nicht angetrauten 
Suſanne, mit welcher er die zwey Toͤchter ger 
zeugt habe, die in feinem Gefolge wären; und 
darauf mit den Boulangerſchen Eheleuten. Zu 
Leipzig hätten die. Gehrüber Gantier ibm ver 
ſprochen, für ihn die Erlaubniß auszuwirken, fi ich 
zu Berlin oͤffentlich fuͤr Geld ſehen laſſen zu duͤr⸗ 
fen. Da ihm.dieg aber nicht verſtattet worden 
fey/ fo bitte er nur, ihm entweder den fernen 
Aufenthalt zu Berlin zu geftatten, Cin welchem 
Fall er dann ſeinen langen Bart abſchneiden, dag 
Verſchlucken der Steine und des rohen Fleiſches 
unterlaſſen und ſich in Verbindung mit dem Sa⸗ 
voyarden Ardif ſ on, mittelſt Handorgel und 
Paraſolmachen ernähren werde) oder aber ihm zu 
| erlauben, wieder nach Holland zuruͤck zu kehren.“ 
Das Policey Direstorium fand die Ausſagen 
des Pinaine nicht durchgehends wahrſcheinlich, 
zumal da ſein Alter mit der Zeit der Entdeckung 
der Zul Tanna gar nicht uͤbereinſtimmt, auch 
in Cooks forgfältig beſchriebenen Seereiſen wohl 
eines jungen Omai, aber niemals dieſes Pa— 
ques Pinaine gedacht wird. Es ſchlug daher 
dem Venerals Dier ecorin bey Ueberſendung des 
MI 
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Protocolls ver, dem Pinaine den Aufenthalt 
im Lande nicht ferner zu geftatten, fordern denfek 
ben über die Grenze bringen zu laffen, und übern 
ließ es übrigens dem höhern Ermefien, ob etwa 
dem Pinaine, zur Verhinderung der wahr, 
ſcheinlichen Fortſetzung feiner Saufeley, der — 
Bart abgenommen werden ſolle. 

Das General⸗Directorium verordnete * 
daß der Pinaine ſogleich auf freyen Fuß geſetzt, 
auch der fernere Aufenthalt zu Berlin ihm geftats - 
tet werden folle, wenn er fich feinen lagen Bart 
abfchneiden laffen, feine vorgeblichen Künfte, zu 
deren oͤffentlichen Vorzeigung er nie die Erlaubniß 
erhalten wuͤrde, bey Seite ſetzen, und ſich auf eine 
erlaubte, ehrliche Art ernaͤhren wolle. Im entge⸗ 
gengefegteu Falle aber müfle gr, ohne. Berlekung 
feines Bartes, und nach erfolgter Zuruͤckgabe ſei⸗ 
ner Pferde, Gelder und feines übrigen Eigen: 
thums, ohne Anrechnung einiger Arreft; oder an 
derer Koſten, aus der Stadt und über die Grenze 
gefchafft, und ihm dazu der gewöhnliche mn 
beitspaß ertheilt werden. | 

Als diefe Verfügung dem am 28ſten ‚Sept. 
entlaffenen Pinaine bekannt gemacht wurde, er⸗ 
lärte er, daß er Willens ſey, nad Holland zu 
gehen, Wirklich machte er fih auch, bevor ihm, 
noch der gewöhnliche. Gefundheitspaß eingehändt 
get werden kounte, mit feinem Auhange, der zum 
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Theil ſchon bey ſeiner Verhaftnehmung entwichen 
war, heimlich aus dem Staube, wodurch nun 
ſeine abentheuerliche Geſchichte fuͤr Berlin, ‚und 
wahrſcheinlich auch fuͤr die preußiſchen Staaten 
beendiget war. 

Das erfeuchtete Berlin. ſcheint alſo der Ort 
nicht mehr zu ſeyn, wo die Geiſterb eher r⸗ 
ſcher, die wilden Maͤnner und Conſor— 
ten, eine große Holle zu ‚fpielen, oder ihr Glac 

zu machen, hoffen duͤrften. 
Berlin, | Tis mar. 


Wie man ſelbſt Im Gutesthun nicht revo⸗ 
lutionsmaͤßig zu Werke gehen muͤſſe. 


Auf Abſchaffung der Hof⸗ und se 
| ARSOhBRbL.) 


"Die Edelthaten, welche wir der Leiden ſchaft 

verdanken, moͤgen auch ihren Werth haben, aber 
die hohen Anſpruͤche auf Berdienftlichkeit werden 
fie niemals machen duͤrfſen, zu welchen dasjenige 
‚Gute berechtigt, das ber. ruhigen uUeberle—⸗ 
gung, der kalten Vernunft ſein Daſeyn 
verdankt. Dieſe Behauptung iſt durch die tägli 
che Erfahrung wohl nie auffallender beſtaͤtiget wor⸗ 


TE We 


pen, als eben jetzt, mo man in allen Dingen 


revolutionsmäßig, das heißt, leiden 
ſchaftlich und ohne Zuſtimmung der vw 
higen Vernunft, zu Merfe geht. Diele 
Sucht nad gewaltfamen Abftellungen uralter 

Aßbraͤuche, nad gew altfam er Berbefferung 
herrſc cheuder Unvollkommenheiten nach gewalt⸗ 
ſamer Erfuͤllung und Vollziehung frommer Wuͤn⸗ 

ſche und menfhenfreundlicher Ideen — gereichet 


unſerm Verſtandesanbau und unſerer Aufklaͤrung 


keinesweges zur Ehre. Dieſe Sucht gleicht viel⸗ 
mehr dem Willen der Unmuͤndigen, die das Gute, 
wäre es auch nur ein Scheingut, nach blinder Leis 
denſchaft wollbringen, und dem Verſtande jeden 
Antheil dgram verfagen. Nicht. felten zerſtoͤrt fie, 
wo fie aufbauen, verfchleyert fie, wo fie aufklären, 
empört fie, wo fie Empdrungen vorbeugen, macht, 
ſie elend, wo ſie begluͤcken — wollte Bon 
der Richtigkelt dieſer Behauptung werden alle un⸗ 
ſere Pfendos oder ſtuͤrmiſch zu Werke gehenden 
Aufklaͤrer und alle unſere gutmuͤthigen, aber 
leidenſchaftlichen Revolutionsfreunde gewiß 
irgend einmal — Gott gebe nur, nicht zuſ paͤt 
— uͤberzeugt werden. 

Frehylich bietet ſich dieſen enthuſiasmirten 
and exaltirten Men ſchenfreunden ein großer 


Wirkungskreis dar. Allenthalben, auch in Deutſch⸗ 


land, ift noch viel Gutes zu ſtiften, allenthalben 


ar 
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fd fießfofe Mißbraͤuche, gefährliche Gewohnhei 
ten, und unvollkommene Einrichtungen abzuſchaf⸗ 
fen, zu unterdruͤcken, und mit dem Beſſeren zu 
vectauſchen. Aber läßt ſich das Alles wohl mit 
einemmale und gerade in dem revolutionären Au—⸗ 
genblicke bewirken?! Mird man unverfichtig und 
urplößlich alles dasjenige wisder guet machen koͤn⸗ 
nen, was man Jahrhunderte laug — und 
verſchlimmerte? 

Wie oft z. B. hoͤrt man die ſtürmiſchen Ba . 
befferer des Akten unuͤberlegt in den Tag hinein 
ſchreyen: „Gutsbeſitzer, ſchafft die Frohn und 
Hofedienſte ab, und entſagt freywillig ganz die⸗ 
ſem druͤckenden alten Rechte!“ — Ob man wohl 
kaltbluͤtig überlege has, mas man Hier verlangt? 
— Ich zweifle; man wuͤrde ſonſt unfehlbar feinen 
Zeruf (der, beylaͤufig geſagt, deu Schreyenden 
gar nicht ſauer wird, weil ſie ſelbſt nicht Gutsbe⸗ 
ſitzer ſind, mithin ſelbſt dabey keine unbeſtreitbaren 
Rechte aufzuopfern haben.) ganz anders eingerich⸗ 


tet und gefagt haben: „Entſaget auf immer jeden 


Mißbrauche eines Rechts, das nur durch 
Mißbrauch vrädend wird; vor allen Dingen 
klaͤrt die Köpfe Eurer Zwangspflichtigen auf, lehret 
fie ve ch nen, und macht ſie klug und weiſe, wie ein 
Rochow that, damit ſie Sinn und Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr Vorſchlage zu allmaͤhligen Veraͤnderun⸗ 
gen haben mögen, bey wien fi fi e of avſchulich 
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gewinnen, yoßne bag der Guteherr su wie 
aufopfern darf. 


Es ift herzerhebend den Domkapitular, Herrn 
von Rochow — dieß vorleuchtende und nad): 
ahnmungswuͤrdige Mufter weifer Gutsheren « Ne 
fignation — über Abſchaffung und Beybehaltung 
ber Frohndienfte reden zu hören: 

„Wenn ich mir die Erlaubniß erbitte — fagte 
er in einer wor der koͤnigl. Maͤrkiſch⸗Oekono— 
miſchen Gefellfchaft zu Potsdam gehal- 
tenen Dede — Sie, H. Verſ.! Über die Natyr 
und den Nußen der Frohn⸗ oder „Hofdienfte zu un 
terhaften; fo ift es die Wichtigkeit diefer Mate⸗ 
- vie, die mich zu ihrer Wahl beftimmte. ‚Sie hangt 
ſo ſtark, als die Lehre von den Gemeinheiten, mit 
dem Wohlftande des Staats zufammen, Über welche, 
als der unvergeßlihe Friedrich diefe Sache zer 
Öffenslichen Staatsangelegenheit.erhob, auch fehr 
viel gefprochen und geſchrieben wurde; und ich 
glaube daher, Fein unverdienftlihes Geſchaͤft zu 
übernehmen, wenn ich ſie * — 
empfehle. 


Frohnen oder Hofedienſte ſind zu bekannt, als 


daß ich ſie hier definiren ſollte. Ihr Rechtsgrund 


beruht auf Vertraͤgen und Gewohnheiten, die ehe⸗ 
mals theils freywillig, theils gezwungen entſtan⸗ 
den, und ihren Anfang nahmen. 
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Es giebt deren beftimmte, nämlih quf gewiſſe. 
Arten, von Dienften und gewiſſe Wochentage; und 
unbeſtimmte auf alle Arten von Dienſten und Tage 
der Woche. Sie werden theils mit Spannvieh zu 
Wagen, Pflug oder Egge, theils mit der Hand. 
an allerley Stonomiichen Arbeiten geleiftet. | 

- Ferner werden fie in gewoͤhnliche uud außeror⸗ . 
dentliche Dienſte getheilt. Wenn ſich die gewoͤhn⸗ 
lichen gemeiniglich von der Feldbeſtellung verſtehen, | 
fo find die außerorbentlichen die Abgewinnuug und 
Einbringung des Getreides, das Verfahren deſſel⸗ 
ben nach gewiſſen Grundfägen, die Bqufuhren 
bey den herrſchaftlichen Wirthſchaftsgebaͤuden, und 
die Reiſefuhren, nebſt dem Botenlaufen nach der | 
Reihe, dem Schaaffcheeren, den Jagd⸗ und 
Weinbergsdienſten. 

Wie es wohl nicht zu leugnen ſteht, ſcheint e | 
außerſt bequem, durch bloße Anſagung des Hofer 
. dienftes, fo mit Aufwand fremder Kräfte von Vieh 
und Geſchirre, ſeine Wirthſchaft beſtellen zu Ein 
nen; daher denn auch die Beybehaltung des Hofer | 
dienftes mit Geſpann (denn nur von diefem iſt er 
gentlid die Rede) fo zahlreiche Vertheidiger findet. 

Wie es aber mit der Geſpenſterfurcht zu gehen. 

pflegt; fie verſchwindet, wenn man nur Muth 
hat , näher zu treten — fo vielleicht auch, bier, 

Bey der Beftellung des Ackers kommt alles 
daranf an, wie er beſtellt wird. Nicht arg, 
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dag nur gepfluͤgt, geegget gefahren wird: nein, 
es kommt darauf an, wie gepfluͤgt, wie geegget, 
und wie aufgeladen wird. 

Wer den Zuſtand unſers Kreiſes ( des Zauchi⸗ | 
ſchen) und feiner Bauern, ihr Vieh und Gefchirre 
uf. w. kennt, wird geſtehen muͤſſen, daß aͤußerſt 
wenig gefordert werden kann. Sie ſchicken das 
ſchlechteſte Vieh, das ſchlechteſte Geſchirr zu Hofe. 
Der Pflug haͤlt das ſo noͤthige tiefe Pfluͤgen nicht 
aus, die hoͤlzerne Egge greift in den queckigten 
Acker nicht genug ein, der kleine ſchwache Wagen 
faßt kein ordentliches Fuder Heu oder Duͤnger, 
und das elende Spannvieh kann es nicht fortſchaf⸗ 
fen. Bald zerbricht auch etwas ‚ und über dem 
Flicken, oder Holen des Beſſern, ift der Tag vers 
foren. Das fhlimmfte aber. iſt, daß bey ſo be⸗ 
wandter Beſtellung oer Acker nicht leiſtet, was er 
leiſten ſollte und koͤnnte, worunter denn der Wohl⸗ 
ſtand des ganzen Staats leidet. | 

‚Man rechne nun hiezu den läftigen Dienfb 
zwang „ und den ewigen Verdruß mit unwilligen 
und boßhaften Dienftleuten, und man wird finden, 
daß der gewöhnliche Hofeipanndienft nur Sch eins 
vortheile verſpricht, ohne wirkliche zu leiſten. 

* Beſſer etwas, als gar nichts,“ koͤnnte man 
mir zwar einwenden: aber wer behauptet denn 
alich, daß der übliche Hofeſpanndienſt ganz unent⸗ 
geitlich erlaſſen werden fol? Wie ſchlecht man ihn 
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ſchaͤtzt, ſcheint aus den ritterſchaftlichen Credit⸗· 
Tax⸗ Tabellen hervorzugehen, wo der Tag nur zu 
vier Groſchen angeſchlagen iſt. Geſetzt aber, der 
Bauer, ber feinen eigenen Vortheil verſteht, rech⸗ 
nete folgendermaßen: ich verkaufe, wenn ich mit 
meinem Herrn uͤber ein billiges Dienſtgeld einig 
bin, drey Pferde, die ich zum Hofedienſt halten 
müßte, etwa für 90 Thaler, ſchaffe den Knecht 
ab, der jaͤhrlich zo Thaler koſtete, und kaufe drey 
Kuͤhe fuͤr 60 Thaler, die mir jaͤhrlich doch 24 Tha⸗ 
ler einbringen, wenn ich ſie mit dem Heue, was 
die drey Pferde fraßen, füttere; Ich kann alſo leicht 
25 Thaler Dienſtgeld jaͤhrlich geben, und habe 
noch Votrtheil. Wenn er nach dieſer Rechnung 
8 Gr. Courant für den Tag boͤte, hätte da auch 
eine Herrſchaft wohl Unrecht, wenn ſie zur Probe 
auf beſtimmte Jahre den Tauſch einginge? 
AIch habe den Verſuch gemacht, und habe der 
aus acht Bauern beſtehenden Gemeine meines 
Guts Gettin bewilligt, auf 12 Jahre zur Probe 
ihre ordinairen Spann; und Handdienſte, wie fie 
wünfchten und baten, im Dienfigeld zu verwans 
"deln; wobey fie angelobten, die Pferdehuͤtung abs 
| zuſchaffen, und Stallpferde zu halten. Wie wich⸗ 
tige Folgen die altmählige Verwandlung der Gras 
ſepferde in Stallpferde, (davon zwey mehtere An 
“heit thun, als vier vom jenen, ‘fo wie die Abſchaft 
“füng der Spaundienſte zur Frohne,) für der Stans 
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und gemeinen Wohlftand habe, brauche ich den 
Einfichtsvollen unter uns nicht bemerklich zu' ma⸗ 
chen. Obgedachte Gettinſche Bauerngemeine bot 
mir freywillig fuͤr den Spanndienſt taͤglich 3 Gr. 
6 Pf. und für den Handdienſt 3 Gr. und ich base 
barein gewilligt. Wenn doch alle Landleute, wie 
dieſe in Gettin, leſen, ſchreiben, und vornehmlich 
rechnen koͤnnten, fo würde viel Gutes mehr. gebeis 
ben; denn Rechenfunft ift allen Dekonomen un⸗ 
| entbehrlich. Man wird zwar einwenden: beſſer, 
Korn, als Geld, fir die Dienfte genommen. — 
Freylich wahr! wenn bey ſolchen Veränderungen, 
fediglih auf den Vortheil ber Suthsherrfchaften 
gefehen werden dürfte. Aber wen fonft, als pas 
trlotiſch denkenden Guteherrſchaften kommt es zu, 
| Jeibft mie Entfagung einiger Vortheile, ihre Baus 
ern zu begtäden, und fo zum allgemeinen Landes⸗ 
wohlſtande beyzutragen? Denn nimmt man ihnen 
das Korn, davon ſie in den Kreiſen, die ſchlechten 
Boden haben, ohnehin wenig gewinnen, ſo be⸗ 
raubt man ſie vollends der Mittel, ſich bey etwa⸗ 
nigen theuern Zeiten zu helfen. | 

Doch wir wollen nun. ſehen, was die Herr⸗ 
ſchaft bey bieſem Tauſche gewinnt. Geſetzt, ſieben 
Bauern dienten woͤchentlich zwey Spanntage, thut 
jaͤhrlich 728 Tage, und bezahlten nun 8 Gr. Cou⸗ 
rant fuͤr den Tag, thut jaͤhrlich 242 Thir. 16Gr. 
Die Herrſchaft würde mit 12 jr. bie ui mer 
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oft fonft hielte, zu drey Ochfen für den Pflug und 
Wechſelſpann, oder zivey gehende Pflüge täglich. 
gerechnet (da obberährte Hinderniffe nun wegfie 
len) bas nämliche leiften koͤnnen. Die Einkuͤnfte 
des Dienfigeldes gingen im erften Jahre freylich 
zwar auf- die Anſchaffung des Spannviehes, des 
Geſchirrs u. ſ. w., aber in den folgenden Jahren, 
da zwey Pflugjungen oder Ochſenknechte jährlich 
etwa. nur 100 Thlr. koſten, wäre (wenn noch 
jährlich, etwa 20 The. für das Geſchirr zugerechnet 
würde) ein Ueberſchuß von 120 Thalern reiner 
Einkunfte. Wo nun vollends die Speiſung der 
Hofediener uͤblich iſt, wie viel wird nicht det 
| Ab ſchaffung gewonnen? 

Ferner wird durch das Helten mehrern Vieher 
auch der Duͤnger anſehnlich vermehrt, mithin wer⸗ 
den die Ernten verbeffert, welches denn dei meh⸗ 
rern Futterbedarf dieſes mehr — Viehes 
reichlich decken wird. 

Endlich werden vielfache Urſachen des Wider⸗ | 
wilfens zwifcheh Unterthaneh - und Herrſchaften, 
deren Aufſeher zuweilen die Geduld verlieren, weg⸗ 
geräumt, und es wird mehr Einheit in den Pfan 
der Landwirthſchaft gebracht; auch der Bauer, dir 
jeden Spanntag weit höher als 8 Gr. benutzen 
kann, wird empor kommen, und imit — der 
ganze ————— 
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- Daß fo wenig bie außerordentlichen Spann⸗ 
| Biene, ‚als. die Handdienſte gegen Geld erlaſſen 
werden, verſteht ſich bey jedem nachdenkenden 
Wirth ohnehin, da in. Heu⸗ und Erntezeiten oft 
auch fuͤr Lohn Feine. Leute zu haben find; oder die 
Faͤlle find doch aͤußerſt felten, wo es angeht. Auch 
würde durch das Bezahlen der Handdienſte dag 
Holten ber Mägde bey den Bauern vermindert, 
welches doch fuͤr jetzt wegen Unterbringung der 
Toͤchter der Hausleute nicht wohl vermindert wer 
den kann. 

- . Bey Gettin war ber galt eine —— von 
| der Kegel, Die dortigen Handdienſte gefchahen 
nach Reckahn, welches eine Halbe Meile davon 
liegt. Außer daß diefer Dienſt den. Leuten -fehr 
laͤſtig war, brachte er auch wegen des weiten Hin, 
und Herweges der Herrfchaft wenig Vortheil, » 
Auch iſt zu merken, daß die Verwandlung der 
Dienfte in Geld nur die ordentlichen wöchentlichen 
Spann s und Handdienſte in Gettin betrifft. 
Dienfte in ber, Ernte, Reiſe⸗ Baus und —⸗ 
ſahrensdienſte bleiben nach wie vor. 
Endlich iſt es mit der Aufhebung der orbdinai⸗ 
ren Spanndienſte hier zu Lande, wie mit der Auf⸗ 
hebung ‚der. Gemeinheiten. Allenthalben laͤßt es 
ſich freylich nicht thun; aber wo es moͤglich iſt, iſt 
es nuͤtzlich fuͤr das Ganze, ſie auf ein verhaͤltniß⸗ 
maͤßiges Dienſtgeld zu ſetzen.“ 
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Wer. dieß Wort. zu feiner--Zeit aus dem 
Munde eines wahrhaft edeln Diannes nicht genuͤ⸗ 
get — wem ſolche Beyſpiele *) wechſelſeitiger 
Uebereinſtimmung zwiſchen Herrſchaften und Un⸗ 
terthanen nicht innig erfreuen, der hat, fo gern 
er es auch ſcheinen moͤchte, keinen Sinn fuͤr das 
Gute — der iſt nicht unbefangen genug, um ei⸗ 
nem jeden Gerechtigkeit widerfahren und auch mit 

dem Stande fih ausſohnen zu laſſen, wider 

welchen Vorureheil - und Revolution 

ſucht, oder gar Neid und Menſchenhaß 
ihn eingenommen und erbittert Haben, . 


Da auch die edelmuͤthigſten Handlungen man⸗ 
* Mißdeutungen und Mißverſtaͤndniſſen aus⸗ 
geſetzt ſind, ſo erſchienen durch Hrn. von Ro— 
ch o w einige Zeit nachher Zuſaͤtze und Beläge, die 
gleihfam als Kefultate und gewiſſenhaft berechnete 
Folgen des Entfchluffes, 22 Bauern auf den’ Gr 
thern Krahne und Gettin, fintt des woͤchent⸗ 
fihen gewöhnlichen Spannbienftes ; auf Dienft 
geld zu fegen, anzuſehen find. Vielen meiner Ler 
fer, befonders allen menfchenfreundlichen Gutes 
beſitzern, koͤnnen fi ſie nicht anders, als willkommen 
ſeyn, darum theile ich ſie Hier ebenfalls mit: 


Beyſpiele?“ — auerdings haben wir deren mehrere 
die künftigen Stücke des pate. Archive werden dieſe vom 
laͤufige Verſicherung erweiſen. Di 9. 
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Zufoͤrderſt dringt Hr. v. R. — nicht ohue 
gegruͤndete Urſach — nochmals in Erinnerung: 
1) daß es der Bauern eigener Wunſch und An, 
trag war; 
2) daß der Gutsherr deren Gebot gerade 
zu annahm; 

3) daß die‘ Baudienſte, Erutedlenſte, — 
fuhren, das Waſchen und Scheeren der 
Schaafe in Natura beybehalten bleiben, weil 

ſie ihrer Natur nach unentbehrlich ſind; 

4) daß Er, um feinen Lehnsvettern nichts zů 
vergeben, für das Erſte nur auf zwoͤlf Jahre, 
und zwar mit jaͤhriger Aufkuͤndigung von 
beyden Theilen — in dieß — ſeiner 

Bauern willigte. 

„In Gettin — ſagte Hr. v. Rochow | 
im Frühjahr 1798 — befieht nun diefe Einrich: - 
tung. mit aller Contrahenten Zufriedenheit, ſchon 
über zwey Jahre, wo nur fieben dienende Bauer 
find, die für gewöhnliche woͤchentliche Spann; und 
zu miſſende Handdienſte, jeder etwa 42 Thaler ” 
jährlich bezahlen. : In Krah ne, wo ı5 Bauern 
find, die weniger gewöhnliche wöchentliche Spann 
dienfte, wie jene thun, denen auch der Hands 
dienft, megen Größe des Guts, nicht verıvans 
belt werden konnte, geben fie nur für ven gewoͤhn⸗ 
lichen woͤchentlichen Spanndienſt jeder ungefaͤhr 
19 Thaler. Auf dieſem Gure- Krahne beſteht 
nun 
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mun die Einrichtung ſchon über ein Jahr, “und 
ich habe mit vier Pferden und zwoͤlf Ochſen, die 
ih mehr als ſonſt halte, doch alles dasjenige ges 
-feiftet, was diefe 15 Bauern an gewöhnlichen 
wöceritlihen Spanndienften thaten. Nicht zu 
gedenken, daß mein Acker jegt ungleich beſſer, als 
fonft gepflügt, und fo vielmehr geduͤnget wird, 
als ich jeßt mehr Vieh halte. Hiervon aber müf 
sen ſich nothwendig gute Folgen in der Zukunft, 
und zwar in fieigenden Werhältniffen, aͤußern, 
woran fein ächter Landwirth zweifeln wird.“ 

- „Doch damit man nicht. glaube, als beſchoͤ⸗ 
nigte ich bloß eine gewagte Handlung: fo 
fuͤge ich das Detail in ſpecieller Berechnung hier 
ſub A. B. C. bey. In dieſer iſt feine Ausgabe 
verſchwiegen, ſondern der Wahrheit gemäß ange⸗ 
ſetzt, und es ergiebt ſich für das Gut Krahne 
jaͤhrlich noch ein Ueberſchuß baar fuͤr mich von 
nenn. Thalern vier Groſchen. Geſetzt aber 
auch, ich haͤtte jaͤhrlich ſo viel Schaden, als ich 
Vortheil habe, ſo waͤre ſolcher Schaden doch nicht 
zu achten. Denn einer ganzen Bauerngemeine, (die 
durch den großen Brand im Lager im Jahre 1741, 
durch oftmaliges Pferdeſterben, auch dürch ihre 
Lage zwiſchen Brandenburg und der Saͤchſiſchen 
Grenze, wo jede Deſertion aus Brandenburg 2: 
fie mit Nachreiten und Wachen · hart betrifft u. ſ. w 
herunter gekammen ee wieder aufzubelfen, iſt 
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“doch wohl an und fuͤr ſich dem Staatsbuͤrger un 
Ä ee fchon Lohnes genug. 
"A. Auslagen an baarem Gelde " 
Zur Anfhaffung des geſammten Zugviehes 
und Geſchirres, anſtatt der in Geld geſetzten 
Spanndienſte der 15 Bauern zu Krahne, deren 
‚jeder dafür achtzehn m. baar an Dienfigeib 
‚giebt: 
Fur 4 Stuͤck Ackerpferde a 50 Thie 200 Thl. 
Fuͤr 12 Ochſen zu zwey Pfluggeſpann 


sg St. a 24 Thlr. az 120 55; 
7St. à 20 The 5140 
gir einen neuen Wagen E40 ww 
= Anfchaffung des Ping: und Pier - - +‘ 
I. u 535 — 

| Summa 53% - 
B. Einnahme: 


An jährige Dienftgelde von den 15 Dauern fuͤr 
die Spanndienfte, jeder 18 Thlr. 270 Thlri 
- Für zo Morgen Acer mehrere Düns J 
gung von 16 Stuͤck Vieh, "welches 
mehr als ſonſt gehalten wird, davon 


2 Körner im Wintergetreide mehr = 
"gerechnet, laut Taxprinzipien, mach 
Erf 12 Schfl. — ihn. Ws... = .: 

4 Gr. — N ⸗ 70 — se 


Für 30 Fuder Heu von seiner eiee 
Meile entlegenen Wieſe nach dem Vor U - <= 


[ sı ] 
werke Rotſcheelinde jaͤhrltch — 
zu fahren, welches die Bauern, 
laut Contract jeder 2 Fuder, unent⸗ 
geltlich uͤbernommen haben, à Fu— 


der 12 G. Zr Zu en 
— nenn — 
Summa 355 TR 


RER :C, Ausgabe ae ET | 
Aur aahelichen Unterhaltung der Leute | 
. für die Geſpanne, welche anftatt der . 
wöchentlichen . Bauerfpaundienfte 
muͤſſen gehalten werden: - Zur Uns 
“.  terhaltung eines Knechts an Lohn 


und Deputat - s- . 40%h,. is DR 
Fuͤr zwey Pflugjungen an Lohn a, 
‚and Deputat 50000 Ge. 


Futterkorn für ein Gefpann Pfers 
de à ı Mebe täglich, macht 4 
Winſp. 3 Schfl, a — 
42Gr. —⸗A⸗. —— | 
Far a Pferde 12 dFuder Hen, 
Fuder 3 Thlr. 8. 36 — ⸗ — 
Für 12 Ochſen 15 Fuder Heu, à 
Fuder 3 Thle, Ä ⸗ 45 — — 
Zur Unterhaltung des Geſchirrs 20 m 
Intereſſen für obige 535 Thlr. à 
ee ———— 
Sum Thl.1 
Silo an — 2 = i = 
O 2 





6 
Patriotismus der Berliner. 


Die Zahl der im Jahre 1793 zu Berlin errichte⸗ 
ten Induſtrie ⸗/Schulen iſt mit Inbegriff einer aͤhn⸗ 


lichen Lehranſtalt der reformirten Gemeineglieder 


auf acht angewachſen. Der geſegnete Fortgang, 
den dieſe vortrefflichen Einrichtungen, die bloß 
durch freywillige Beytraͤge entſtanden und beſtehen, 
und welche ein redender Beweis von dem Pa— 
triotismus der Berliner ſind, erfreuet 
das Herz jedes Menſchenfreundes. Im Jahr 
1797 waren in dieſen Achten Verwahrungss 
mitteln vor felbfiverfhuldeter Armuth 
und beläftigender Betteley, überhaupt 
476 Kinder angeftelle. Prediger und Jugendleh⸗ 
ver, die bey diefen Anftalten auf eine fo um 
eigennäüßige Weiſe 'thätig find, mögen fich, 
mit den Directoren, Vorftehern und fammtlichen 

Goͤnnern und Beförderern eines fo menfchenfreunds 
lichen Werks, noc) lange des Guten erfreuen, Das 
fie vereinigt bewirken! Der verftorbene geheime 

Oberjuſtizrath Suarez bat diefer Schulen 
in feinem Teftamente wohlwollend ge 
dacht. — Auh Friedrich Wilhelm 111. 
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widmet ihnen feine Aufmerffamfeit, und fein ev, 
munternder Beyfall ift aus dem Kabinettsfchreiben 


vom sten Sul. 1798. erfichtlih, worin es unter 


andern heißt: „Se. Königl. Majeftät haben [hen 


laͤngſt der Einrichtung der Berlinifchen Erwerb: 


‚sen mögen, ee "Au 


ſchulen ihren Beyfall geſchenkt, da Sie Gelegem 
heit gehabt haben, ſich eben jo ſehr von dem aus: 
gebreiteten Nuten derfelben, als von dem Patrio⸗ 


tismus ihrer Vorſteher, welchem alfein fie ihr Dar 


feyn verdanken, zu überzeugen. Allerhoͤchſtdieſel- 
ben benutzen daher auch mit Vergnügen die Gele 
genheit, welche die befagten Vorfteher Ihnen durch 
die Eingabe vom zten d. M. geben, diefelben aus; 
drücklich von Ihrer Zufriedenheit, Wohlwollen 


und Dankuehmung zu verfichern. Auch Hoffen © 


Se. Königl. Maj. noch. Gelegenheit zu haben, 
Sich in eigener Perfon von den guten Fortjchritten . 


der Anftalt zu Überzeugen, und ſowohl dadurch), .. 


als durch anderweitige thätige Befoͤrderung derſel⸗ 
ben die Vorfteher und die rechtfchaffenen Bürger, 


durch deren Bemühungen dieſe Schulen in Aufr, 
ſicht erhalten werden, zu ermuntern, damit dieſel⸗ 


ben in ihrem Eifer für die gute Sache nicht erkal⸗ 


x 
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Patriotiſche Litteratur. 
J  ® 


Rudolph von Werdenberg. ine Mitten 
"gefhichte aus den Revolutionszeiten Helvetiens. 
"Bon Auguft Lafontaine, Neue verbefferte 

Auflage, Berlin, 1797. (1 The. 16 Er.) 


Eine ben RBebürfniffen unferer Zeit anpaffende, 
lehrreiche, genußvolle Unterhaltung; ein Schmuck 
der Toiletten; eine Erbolung für Minifter und 
Gelehrte, für Gefhäftsmänner und Volkslehrer, 
„Der Srepheitsgeift — fagt dee wahrhaft patrivs- 
tifche Verfaffer im Worberichte — ift jeßt fo laut 
und allgemein geworden, und hat zugleich eine fo 
falfche Richtung genommen, daß man nicht oft 
genug wiederholen kann: Geſetzloſigkeit iſt 
feine Freyheit, ſondern das hoͤchſte 
Elend eines Volks! — Man will ein Ideal 
der Freyheit, ohne ſich je die Frage vorzulegen, ob 
es auch für uns, unſere Sitten, unſere Geiftess 
enltur paffe, — jedes Zeitalter hat feinen Grad 


Dur, 
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von Freyßeit, den es ertragen. kann. — Dan 
fchaffe Licht, verguößere die innere Geiſtescultur 
der Menge, :befonders aber die Mafle der prafti« 
fhen GSittlichfeit, und: man befördert auf dem - 
einzig möglichen Wege wahre Freyheit. Der 
jetzige Freyheitsgeiſt feheint bey vielen, beſonders 
jungen Leuten, mehr Egoifinus zu feyn, als Wohle; 
wollen für die Menfchen, und Mitleiden mis der 
gedruͤckten Mienfchheit; mehr Haß gegen bie Gro⸗ 
Gen, als Liehe für die unterdrückt Parthey; mehr 
Ehrſucht, als Tugend, Sie wollen die Großer 
ſtuͤrzen, um fich ſelbſt zu erheben. Um manchen 
von diefen unberufenen Apofteln. der Freyheit einen; 
Blick in feinen eigenen Bufen zu DENN * ‘6 
dieß Buch geſchrieben.“ F 

Unm dieſen Zweck zu erreichen, hat der Verfaß 
— den Zeitpunkt aus der Schweizergeſchichte ge⸗ 
waͤhlt, wo die Fahne der Freyheit ſchon uͤber einen 
Theil der Alpen wehete, indeß der uͤbhrige Theil 
noch im vollen Kampfe mit der Obermacht begrif⸗ 
fen war, bis der graue Bund ſich gebildet hat⸗ 
te; von dem letzten Vierthel des vierzehnten, bis 
in das erſte des funfzehnten Jahrhunderts. Fuͤr« 
wahr eine lehrreiche Periode fuͤr Fuͤrſten und Voͤl⸗ 
ker, für die ſogenannten Ariſtokraten und Demor 
kraten! Die Wahl des Stoffs iſt ſo gluͤcklich ger 
troffen, die Bearbeitung deſſelben ſo meiſterhaft 
ausgefallen, die: Geſchichte wit der. Dichtung ‚le 


E 


zwanglos verwebt, der Faden ber Erzählung mit 
den mannigfaleigften Scenen fo reizend durchfloch⸗ 
ven, und in einem reinen, edlen und maturlichen 
Vortrage fortgefponnen, daß Kopf und Herz,: 
ſtand und Phantafie gleich ſtark befriediget, und 
ber Lefer unvermerkt zu dem — * hin⸗ 
geleitet wird, - — 
S. 139. heißt es: Freyheit“ erroicberte der 
Monch — „Was nennſt du Freyheit? Doch 
nicht Befreyung vom Geſetze? Doch nicht Unge⸗ 
bundenheit? Die halte ich für das unſaglichſte 
Elend, das den Menſchen treffen kann. Nubdolph; 
wer nun dem. Volke Ungebundenpeit und. Freye 
beit eins iſt, und eins ſeyn muß; wenn.num 
das Volk, von alten Verbindungen frey, die es 
heilig zu halten gewohnt war, nichts: mehr für hei⸗ 
lig halten will; wenn es nun von einem. Wahne 
entbunden, alles andere, auch die heiligfte Wahr⸗ 
beit ,. für Wahn erklaͤrt; wenn dieß bey einer offes 
nen Empsdrung der Fall ſeyn muß: fo iſt es. doch 
wohl des Weiſen Pflicht, die Geſetzloſigkeit zu. 
hindern, den Geift der Empsrung zu unterdruͤcken, 
den Zepter in der Hand der Fürften zu befeftigen, 
und fie bloß zu belehren, daß ein Zepter kein 
Schwerdt und Feine Ruthe iſt, wit der: fie.die 
BVoͤlker zerfleilchen follen,, fondern ein Stab des 
Segens, ein Fuͤllhorn des Gluͤckes und der. Zufries 
denheit. — . Das Schwerdt in der Hand. eines 
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‚aus dem Volke iſt ſchrecklicher, als im der Hand 
eines: Königs, felbft eines tyrannifchen, Der Koͤ⸗ 
nig ſchont, ‚weil er feinen. u. fürchtet 5 
das Volk mordet, wenn es zittert.‘ 

S. 198. „Gieb die Gewalt, wem du wit, 
und gieb ihm nicht zugleich auch. Tugend und 
Weisheit: fo. wird er die. Gewalt immer mißbrau⸗ 
den, er ſey Fuͤrſt, oder:einer aus dem Volke. — 
Nenn du auch alle. Thronen der Erde umſtuͤrzteſt, 
und wenn auf.der weiten. Erde kein Fuͤrſt mehr 
fagen koͤnnte: Sch. will!. und das Volk wäre _ 
nicht weifer, nicht tugendhafter gewor 
den, als: vorhin: fo hätte es dennoch die: Freyheit 
nicht. Freyheit ift Tugend uud Wahr 
heit! Uebereile nichts, mein Sohn; denn da ift 
noch Feine Freyheit, wo dieſe oder jene Regierungs⸗ 
form herrſcht: da iſt ſie, wo ein — 
weiſes Volk lebt.“ — 

S. 216, „Der Weiſe ſchweigt, wo Reden 
nicht Noth thut; und Verborgenheit ſchuͤtzt ihr 
Der Eitle allein reißt die Wahrheit an das Licht, 
er will mit ihr glaͤnzen, nicht nuͤtzen. Die Daͤm⸗ 
merung iſt Licht; wie die Sonne im Mittage. 
Willſt du den Sehendgewordenen ſogleich In dir 

Mittags ſonne führen? Sie würde ihn blenden; 
- Dämmerung ift, wohtthätig. Jedes Jahrhundert 
bringe feine. großen. Männer hervor, und‘ fie find 
eben darum: große Männer, : weil: fie das Licht 
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geben, das für ihr Zeitalter paßt. Waͤren fie 
größere Männer: fo würden fie nicht große 
Männer feyn, nicht Maͤnner, die ihrem Jahr⸗ 
hunderte zur Süße und zum Stabe dienen. Eins 
seine Weile machen noch feinen Tag, find: nur 
defien Meorgenröthe; aber der Tag. folgt gewiß. 
Kurz, Rudolph! der. Weife lehrt die Wahrheit, 
die er erkenut; ob es die reinſte fey, kuͤmmert ihre 
nicht, Er lehrt, was er erkannt bat, . in dee 
Stille, wie ein Geheimniß. Das Volk lernt nach 
und nach, erfenmt endlich auch; und die Wahr⸗ 
beit tritt fiegend hervor; aber aus der Mitte des 
Volks, nicht aus dem Munde der Meifen.: Freye 
heit ift die Folge der allgemein erfannten Wahre 
heit. Indeß ift der Weiſe fchon weiter. gegangen. 
Er ehrt wieder in ber Stille neue Wahrheiten, 
Folgen der erfteren, . und das Volt kommt vu 
ſam nach.“ 

S. 433. ſagt Anton in — Vermoͤchtniſſe⸗ 
„Haͤusliches Leben voll ſtiller Tugenden iſt ſchwer⸗ 
rer, nuͤtzlicher und mehr werth, als eine glaͤnzende 
Handlung, die den Ehrgeiz anfacht, und dann. 
vielleicht einen. Kampf erregt, unter dem das Va⸗ 
terfand erliegen kann. Erhaltet einfache Sitten, 
einfache Freuden, einfache Tugenden; . und. bie’ 
Liebe zu unferm Vaterlande wird fogar die Verfafs 
ſung ſelbſt uͤberleben, wenn ein Ungluͤck ſie ſtuͤrzen 
ſollte. Wir wuͤrden noch Graubuͤnd ner ſeyn. 


2 19. ]: 
wenn unſer Vaterland verloren wäre, anſtatt, 


daß die Deutfchen in _ Vatmlande. feine Deuw 


te un PR ind. — 
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Ueber bag —— des ait cher Kre 


im Sabre 1796 ). 
Wenn ein großer Theil bee Deutkäut nee. ing, 


Allgemeinen von dev Größe des. Elends erzählen 


hörte, welches das franzöfiiche Kriegsheer bey defk 
fen Einfall in Franken im Jahre 1796. über dig 
guten Einwohner diefes Striches von Deutichland 


brachte; und wenn dann doch dieſes ‚traurige 


Kriegsereigniß in mehr als einer Hinſicht aͤußerſt 
lehrreich für unſer Vaterland iſt: fo wiffen wir es 
nicht nur den patriotiſchen Schriftftelleen Dank, 
die uns detaillivte Scenen aus jener politiſchen 


Begebenheit eben fo lebhaft und warm, als us 


partheylich und mahr mittheilen; fondern wir hal⸗ 
ten uns auch aus Liehe zum Vaterlande verpflichs 
tet, dergleichen. Schriften durch das patriotıfche 
Archiv noch mehr zur Kenntniß aller leicht betrages 
ven. Deurkien,. und allgemeiner im umlauf zu 


i ) Best. mis Allg. Bist. Zeit. Auguſt 17908, = - Rene 
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bringen; Unſtreitig erweckt dergleichen Leetuͤre 
Manchen von denen aus dem Traume, die ein 
vorzuͤgliches Wohlgefallen daran finden; ſich pol: 
tiſch ungluͤcklich zu denken, ohne es in der That 
su ſeyn. Unſtreitig gewähren vergleichen ges 
fammlete Beläge und Erfahrungen yon der traus 
rigſten Art die fchönfte und fücherfte Ueberzeugung, 
daß die politiſche Unzufriedenheit ſich da oft goldene: 
Derge verjpricht, wo fie in der Nähe von dem, 
was fie im getäufchten Auge hatte, nichts, gar, 
nichts finder. 

Es ift nur Eine Stimme darüber, daß die 
Sranzofen bey ihrer fehreclichen, im Herbfte des 
Bahres 1796 unterhommenen Invaſion in dem 
fränfifchen Kreis des deutfchen Reichs viele, zum 
Theil himmelſchreyende, entfeßen + und ſchauder⸗ 
erregende Miffethaten begangen, und die Morali- 
tät einer germanifchen Nation, die im Ganzen, 
und in Vergleichung mit andern: deutfchen Voͤlker⸗ 
fihaften,, noch ziemlich unverdorben war, in einem" 
hohen Grade vergiftet Haben. Und auch darüber 
ift man fo ziemlich einig, daß ihre Obern ſelbſt 
größtencheils fchuld daran waren, Die anfangs 
beabfichtete rein demokratiſche Verfaſſung, die kei⸗ 
nen Unterfchied der Stände wollte gelten laſſen, 
and fo durch muthwillig veranlafte Mißverftänds 
niffe des ungebildeten Bolfshaufens alle Subordi s 
nation aufhob, war der Urfprung alles Uebels. 
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Denn 'ob man gleich bald von dem. uinerfeglichen 
Nachtheil, und den hoͤchſttraurigen Folgen unvors 
ſichtig in Umlauf gebrachter, und faft überall 
mißgedenteter Begriffe überzeugt, und hierin — 
wiewohl zu ſpaͤt — mit Schaden Flug wurde: fo 
blieb dennoch jene Schimäre der. Gleichheit noch in 
den meiften: Köpfen des großen Haufens hängen, 
ſo, daß die gemeinen Soldaten im Kriege nicht in 
allen Städten ihren WBorgefegten folgen wollten. 
Hieraus floß die Milderung der militärifhen Stras 
fen, die, feit der Einführung der Republik, im 
Verweiſen, in Gefängniß und im Todtſchießen 


beftehen. Weber die beyden erften, befonders was , 


das Gefaͤngniß im Felde betrifft, lacht der rohe 
Soldat. — Eine andere Urſache des zuͤgelloſen 
Betragens der Franzofen rührte vielleicht von der 
unuͤberlegten Zerftörung des Religionscultus her. 
Gerner beftand ber größte Theil der Idurdaniſchen 
Armee, ‚ die Frankens Geißel wurde, aus den 
Hefen des franzöfifichen Volks. — — Hierzu fan 
endlich noch, als ein Hauptumſtand, -die fehler, 
hafte Einrichtung der republifanifchen Heere, wel⸗ 
her zufolge. die Kriegscommiffarien nicht unter den 
Befehlen der Obergenerafe- ſtehen, fondern mit 
ihren Gehuͤlfen nach Belieben ſchalten und wal⸗ 
ten, und daß es beynahe nur ihrem Gewiffen freys 
geſtellt ift, die emefeglichften Erpreſſungen unter 
dem Namen der Eontributionen auczuſchreiben, 


unb init eiher Strenge: eihzutteiben, ‚die auf Ars 

"much und Elend, auf Billigkeit und Gerechtigkeit 

keine Ruͤckſicht nimmt. Ihr Commiſſaire⸗Or⸗ 

donnateur⸗ General wat es ja eben, der die zwi⸗ 

‚fhen dem General Ernouf und der fränfifchen 

Krelsverſammlung geſchloſſene Convention, die 

den Kreis gegen mannichfache Uebel würde bewah⸗ 

tet haben, uͤber den Haufen ftieß, weil ſie ſeinem 
friegesifchen Finanzſyſteme entgegen war. 
Dieß ſind die Urſachen der vielen Unarten und 

Untugenden, Miſſethaten und Verbtechen der 

Framofen in Franken; als da find Rohheit, und 

die damit verbundene Unflaͤtherey und Unſauber⸗ 

keit, Schamloſigkeit, Raubſucht, Schadenfreude, 

Speveligiofität und, die daher entfprungetie. Miß⸗ 

Handlung proteſtantiſcher, vorzüglich aber katholi⸗ 

fcher Geiſtlichen, Voͤllerey, zumal im Trinken, 

Meigung zum muthwilligen Verwuͤſten, eine mehr 
als viehifehe Behandlung des weiblichen Geſchlechts, 
wozu ſich Knabenſchaͤnderey und Sodomiterey go⸗ 

Da en ee 

Beläge zu dieſen Unthaten und Greuelſcenen 

bieten feigende drey Schriften in Menge dar: 

- 7) Die Franzoſen in Franken, im 
Jahre 1796. Von Julius Soden, 
Reichsgrafen. Mit zwey Kupfern. (NUM: 

zu) 
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—2) Anecddten und Charafterjüge aus 
dem Einfälle der Neufranken 
ECgsFranzoſen) in Altfranfen im Sahre 
727965 von einem Augenzeugen. 1797. 
3) Die Vandalen des achtzehenden 
Jahrhunderts; oder Geſchichte des fran⸗ 
zoͤſiſchen Einfalls in einen Landſtrich i in Fran⸗ 

i fen.. HildBurghaufen, 1796. 
Die Verfaffer der’ beyden erften Schriften vers 
‚fihern, daß fie bey weiten nicht alle ihnen bekannt 
gewordenen Greuelthaten der Einfallenden” öffent: 
lich mitgetheile Hätten; beyde laſſen aber" auch der 
franzöfifhen Nation im Ganzen Gerechtigkeit mies 
berfahren, und verfchweigen edle und lobenswuͤr⸗ 
dige Handlungen einzelner Subjeete keinesweges. 
Was befonders die Schrift des Hrn. Grafen von 
Soden betrifft; ſo ift fie fo abgefoßt, wie man 
fie von diefem feinen Kenner und Weltmann und 
gewandten Schriftſteller erwarten kaun. Den; 
nach behandelt er feinen Gegenſtand mit großer 
Delicateffe; entfchuldiget, fo viel ſich entſchuldigen 
laͤßt; malt gewiſſe Abſcheulichkeiten nicht aus, ſon⸗ 
dern wirft einen Schleyer daruͤber. Was er von 
und zu der franzoͤſiſchen Staatsverwaltüng price, 
ift, wie er ausdrücklich erinnert, Stimme des 
Privatmannes, Prwatmeinung, Privatempfin⸗ 
dung, ſtets untergeordnet und angepaßt den Ge⸗ 
fegen und Verhaͤltniſſen feines Vatetlandes; aber 
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freymüthig, wie es jene dem freyen Deuts 
Shen Maune erlauben. . Er macht den Anfang 
mit dem, was die Franken von den Franzojen 
dachten und erwarteten, ehe fie ins Land einbra- 

‚ hen, Die auf den Adel und die Geiftlichfete fol: 
‚genden Volksclaffen hielten größtentheils die Frans 
zofen für heilige Engel,. die fie von dem: Joche 
wirfliher, oder eingebildeter. Bedrücdungen bes 
‚freyen würden ; befonders nach der ſamoͤſen Jour⸗ 
daniſchen Prockamation, wodurd die redlichen 
Sranfen fo unendlich hintergangen und ficher ge; 
macht wurden, daß fie faft alles fiehen ließen, wie 
es ftand. Einzelne Nichtswärdige und Unbändige 
unter einem namhaften deutjchen Kriegsheere bar: 
ten durch ihre Ausfchweifungen in Schwaben and 
am Rhein dazu beygetragen, fo, daß man hier und 
da anfing, die deutfchen Krieger mehr, als Die 
Sranzofen, zu fürchten, wodurch den deutichen 
Heeren unfägliher Nachtheil zuwuchs. } 
Alle Volksclaſſen ftimmten nar überein in der. 
Surcht vor der allzuheftigen Neigung der Franzofen 
für das weibliche Gefchlecht, die denn auch auf 
eine ſchreckensvolle Art in Erfüllung ging. Uebri⸗ 
gens, fagt Hr. von Soden, uͤberließ fih Altes 
der forgenlofeften Sicherheit; Alles, was den Res 
publicanern und ihren Grundſaͤtzen laͤugſt gewogen 
war, Außerte laut feine Freude; allenthalben oͤff⸗ 
were man ihnen die Soon; hier und da ging mar 
ihnen 


ei 2ög: y?- 


ie entgeeit/ nd umarmate dib neuen Anthanv⸗ 


Unge als Freunde und' Bruͤder?. Aber ploͤtzlich 
wandelte fich dieſe Srene auf eine furchtbabe Weiſe. 
Die Schleyer von Großmuth, Gerechtigkeit und” 
Gefuͤhl für Menſchenwuͤrde und Menfthenrechtet 
rollte hinauf; > ein‘ Bewwede von ¶ Treuloſigteit, 
Raubbegierde und Unredlichkeit das in der Geẽ! 
ſchichte kein Beyſpiel Hat, entfaltetẽ ſich Statt’ der 
Bruders hatten wir eine Schlange an unſerenn Bir“ 
ſen. Und dieß geſchah, wohl zu? merken! Schön? 
auf dem Ferse auf dem Rachzuge giug — 
wog noch wilder zu. 

: DarH Verfaſſer ſchildert Yun dab Bäicigant 
det Franzoſen näher, durch eine Menge von That⸗ 
ſachenn die auseinet noch weit größern "Menge! 
aubgehoben ſind) und die groͤßtentheils alle meuſch⸗ 
liche Empfindung empoten. Eine der allekentſetz ⸗ 
lichſten iſt die Sl gor erzaͤhlte/ an einem 93 jahrh ' 
gen Greiſe begangene/ Breuelthat. Dabeh auch 
die traurige Bemerkungdaß biefe ihres Vaterlan⸗ 
des unwuͤrdige Deutſche den Franzoſen, aub Wab⸗ 
ſucht oder Plivathuß / zu Spiodnen "dichten. "Der 
ſchenßlichſte Zug der unter dem frauzoͤſiſchen Heete 

befindlichen Raͤuberhorde war ihre keufllſche Sucht 


zunt Werrönften. ',, Die Sumitue beſſen, was ſie 


verwuͤſteten, ‚des Weins, Brauntweins Bier,” 

das fie in die Keller laufen ließen, des Brods, " 

TER N das ſie muthwillig — 
P 
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ift toeit größer, ‚als das, mas fie — Gie 
tießen z. B. ihren Unrath in Mehlfaͤſſer oder Mehk 
vorraͤthe laufen, und ruͤhrten dieſe dann wohl 
noch durch einander, um ſo alles ganz unbe” 
bar zu machen. 

Ihre thieriſche Wolluſt aberſies le Begriffe . | 
Selbſt Alter und Gebrechlichkeit entwaffnete ihren 
viehiſchen Inſtinkt nicht; Weiber von 60 bis 70 

Jahren, die laͤngſt auf Kruͤcken gingen; Kranke, 
Schwangere "wurden. nicht von. Einem, : ſondern 
von Mehreren, von Vielen — denn das war alle . 
gemein der Sal, und darin ſuchten dieſe verwils 
| derten tingeheuer eine eigene Art. von Vergnügen 

— gewaltfam gemißhandelt. Kinder von 7. bis 
2 Jahren entgingen ihrer Wuth nicht. Weiber 
wurden im: Angeſicht Ihrer Männer, Toͤchter im 
Angeficht ihrer Eltern geſchandet, > und dieſe — —— 
der beyſpielloſen Barbarey! — noch mit dem 
Saͤbel in der Hand. gezwungen, Zeugen. ihrer 
Schande und wer Nnsiien, zu — und DR; 
au leuchten. | 
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einiges eicht verbreiten, ‚welcher in, * Dirt, 
ſich mehr in voller Natur, als in, ‚den Stäpten, 
äußern konnte. Der KHauptangrifi galt, der Re⸗ 
gel nach, immet dem fottit des Feen, 


E49 3 
chelt⸗ als det angeſthenſtan Per fon, theils aus be; | 
ſonderem Haſſe gegen den Stand, ‚Von den we⸗ 
nigen, welche der Land ſtrich von dem hier die 
Rede iſt/ enthaͤlt, wurde Einer getötet und auch 
ein Schulmei fer, den ‚feine Kleidung ı als einen 
Geiftlichen ankandigte; zwey wurden verwundet, 
alte ſehr gemißhandelt. Das Pluͤndern war 
nicht Geſchaͤfte des Marod eurs, ſondern ei⸗ 
gentliches Syſtem; fein Corps marſchirte durch 
ein Dorf, ohne dergleichen unangenehme Spuren 
feines Daſeyns zu hinterlaffen ud die Officiere 
nahmen jehr oft getreuen Autheil an dem ehren 
vollen Geſchaͤfte; elner der ſelben packte wey 
ſchmutzige im Waſſer llegende Hemden bei gierig in 
ſeinen Schuappſack Die Generale wehrten größe 
tencheilg, konnen Aber ı nie anders. wehren, als 
daß fie in eigener Perſen an Ort und Stelle lie fen, 
und fo. lange aus Leibeskräften zuſchlugen, bis 
„der Friede auf kutze Zeit hergeſtellt war; “ ‚Des, 
fehfe blieben ſchlechterd ings ohne Wirkung, ‚ man 
plünderte in ihrer Gegenwart, oder erwartete hoͤch⸗ 


ſtens die Minnte hles Woangs Eimii ge ſchlenen 


fogat agchetch Platz zu machen, "3 oder ſelbſt die 
Hand‘ im Sptete zu Gaben. Ciner 3 D., der aus 
dem Hinfe eg" J—— kommt, * aunterredet fü ch 
ſehr Veriraue init eihem Soldaten, welcher ſo eben 
die Erheditlott "rien Baer die ‚Stiefeln auszu 
zieh alte) bollendet Hatte," ment in der Yin, 

P 2 
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erredung oft den Pafteur, geht. Weg; und der. 
Waftene wird auf der Stelle von ‚dem Stiefeh,, 
auszieher gepluͤndert. Einem andern Orte verſpre⸗ 
en General Kleb er und Collqud gute Der. | 
handlung und Ordnung ‚ laſſen ‚oder, beym —* 
de von den erflaunten Einwohnern x 100 Lohied *. 
unter Drohung des Angůndens fordern. Die 
fahrer ganzer Regimenter ließen regelmäßig ı mit, der, | 
Trompete das Zeichen zur ‚allgemeinen Plänkerung, : 
geben. Einzelne gute. Menſchen Officiers und 
gemeine Soldaten," , finden, fi ſich auch in ‚biefer. De, 
ſchteibung unter andern ein Reiter, welcher den, 
gebundenen weggeſchieppten Prediger mit Veloh 
det Lebens, bloß durch feinen Muth aus der 
Hand unmen ſchlicher Cameraden r. ttet aber wie 
Elein iſt ihre Zahi unter dem Daufen — Welches 
unheil hätte entſtehen müffen,. wenn, der Franz 
fen. Aufenthalt von längerer Dauer geweſen waͤre, J 
da ſie abſichtlich alle Lebensmittel, die ſie nicht ge⸗ 
nießen konnten, völlig unbrauchbar. machten, dar , i 
durch oft Mangel bey. den ‚nachfolgenden eigenen, 
Truppen, üble Behandlung der, Dor bewohner 
verurſachten, und innerhalb weniger Wochen in | 
Stunde richteten, was auf ein halbes Jahr zu. 
ihrein Unterhalte gereicht hätte. Halb verfaulte 
Schweine fand’ man, auf allen, Straßen well fü Per * 


9— 
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bloß die Koͤpfe abriſſen und — das übrige 
aber unbenußt liegen liegen. 

Eine der vorzäglichften Wirkungen biefes Der 
tragens war diefe, daß dadurch die Franken eins 
fehen lernten, daß eine reine demokrati 
fhe VBerfaffung, mit allen’ ihren Se 
ligfeiten, nur ein liebenswirdiger pla— 
toniſcher Traum ſey, der. fih nur im einem 
 Hietenlande, oder in dem Wohnplatze veredelter 
Weſen ausfuͤhren laſſe; und daß ihre eigene 
Verfaſſumg, bey allen ihren unverkenu⸗ 
baren Mängeln, im Grunde dach freys 
er, und für das allgemeine Glack zwech 
mäßiger fey, als fie, nad der dem Men 
chen eigenen Unzufriedenheit mit dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen, ſich ſelbſt bisher vorgefteltt hat 
ten. Da die heftigfien Demokraten, wie die wuͤ⸗ 
tendeften Ariſtokraten, geplündert und gemißhan⸗ | 
delt wurden: fo vollendete dieß die Cur. Uebri⸗ 
gens zeigten die Franken bey dieſen ſtuͤrmiſchen Un⸗ 
ruhen, daß Liebe zur ‚Bürgerlichen Ordnung uud 
Mıfe, daß Treue, Gehorfam und Anhänglicjkeit 

an bie rer iu ihren Pattinahgen gehoͤrt. 
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An bie Denilhen, Daunz 


gs, der Menſch der zur nenn zei. 
| auch ſchwankend geſiunt ft, = 7 
Der dermefret das Nebel, und breitet e ‚weieg 
und weiter; * 
Aber wer feft ua dem Sinne beharrt 2 ber Bildet 
die Weli 
Nicht ve Deutfchen —X FR x die 
FT fürdterlihe Bewegung 
‘ Bortzuleiten, und auch zu -wanfen, 
bierdtn-wnd dorthin! — 
Dieß iſt unfer!- fo laßt uns fagen, und fo es 
behaunten. 
— es weden noch fietg die ‚eutfäli Ale 
EEE en Bolker äehrieffit, ° 
Die [ Bst und Sefek, für Eltern, Wei⸗ 
— ETLICHEN, ber und Kider elagend — 


Bieten und gegen den Feindenhuſcinmesſteheuhe 
Meerlagentrsanc ‚aan 
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An —2 Singinge | 


Hart mich, ae ‚, und miſcht 

Zum Leichtfi hi Weisheit, et — Sqener 
Haushalt, ‚mit, ‚der Eehenskerzel.,. „on 8. ie 
Die‘ Fadel lodert wild und alle 
Schnell aus, indeß der Lampe. zarte, Flamme, * 
Dem Winde klug enträdt, ‚und fparfam anger 
3 anti eilt, ub]) rt 
Nur ine dem Morgenrorh el. nu 

Die ʒ Maͤßigkeit if ‚des Veranlgrus YAmmet - 
otten, 
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DR | ander Songre, m Kaflade, 
3217: CHupE ı 1.2 73 5 zus 4 en 
Seit dreygehn Moiten, Gare bie Volten um 
Wolf Kangen Ahnung 0b es nicht Faͤuſchung war / 
Daß aus Gewitternacht der erſte zer 
Troͤſtende Schlinmer des Friedens ſtrahlte. 
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Fuͤnf dunkle Jahre wuͤtete Morbbegier, 
Zertrat der Huf die laͤndlichen Hoffnungen, 
Und der Erinnys blut'ge Fade 
Wandelte Dörfer uhd Städt’ in Trümmer. 


Fuͤnf· dunkle Jahre wuͤrgte das Kriegesſchwerdt, 
Und trank der Boden ſeiner Bebauer Blut, 
Vom Tajo bis. zum Rhein geſtade 
: ‚Deffnete grauſend ein weites Grab 1. 


Es fhien, als habe, die in den Wolken. throne; 
Und in der Hand die Wage des Schickſals haͤlt, 
‚Kin ganz Geſchlecht dem Tod geweihet 

Ob den Bergehungen ſeiner Vaͤter. 


Da (halt es: Srlebe! (über den. Alpen her; 

Die Sphwerkter fanfen aus der gehob'nen Hand; 
Der Donner. fchwieg; in Menſchenherzen 
Kehreten Hoffnung und Luſt des Lebens. 


Doch zur Gewihheit 8* die Hoffnung nicht. 
Noch huͤllet Dunkel: unfern Geſichtskreis ein. 
Noch drohen ſchwere Wetterwolken 
Neue Verderben den Denfgenvöttern. 


© hr, auf hie das Aug⸗ Ber Völker sie, | 

Die, ink herauf aus Graͤbern hie Macwelt ruft 
Um Rechenſchaft zu aardern; Die Ihr 
Sean an Elend in Kew⸗ Hond Dr a 


8 
[U 2331] | 
Ein: Wort, es fallen: Hundertmal Tahfende> — 
Ein Wort, es leben hundertmal Tauſende, — 
Ihr ſprecht das eine Wort; es lodert 
Wieder in Flammen der halbe Erdball; 


Ihr ſprecht das andre,und das Gewitter flieht 
Im Oelbaumſchatten ſammeln die Voͤlker ſich, 
Und, die ſich erſt Vertilgung ſchwuren, 
Reihenzals Brüder fih nun⸗ die Haͤnde. 


Ein Fleckchen Erde mehr oder weniger — 
Was iſt es auf der Wage der Mem fchlichkeit? 
Soll denn das Erbe anfrer Mutter 

Immer mit · Vlute gewogen werde ?:- 


Nicht Rub⸗ fuck De Menſchheit den Frie⸗ 
den 
Biel iſt der Arbeit, viel iſt der Muͤhe noch, 
‚Han ‚biefen Wohnplatz zu verſchoͤnern, 
| Welchen die Boetheit uns angewieſen. 


Der Krieg: jerfiöret Sfeer im Augenbliet, 

Was ein Jahrhundert muͤhſam — — 
Und blinder Wahn mißt ſeine et 
Nach den Gebeinen atſchlagner Dei, 


Sr, Brievenesenent Höre ver Meeſthhen 
Ruf! 
SE Dich Erde nicht Euer Vaterland ? 
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GBeyd She * Gatten, Vater, Bruͤ⸗ 

*4 Iber? 
Seyd hr. nice Rinder: Bcffelgen 

Dt Te De Stammes? | 
Gasen a 

Lied für Preußens‘ Patien yiız 
‚ Kinen feinen Rönig preiſt >. 0 


"Brei Ihn hoch, o Feſtgeſang ? — 
Schon als Jungling brav und — 
Giebt fein, Herz, Ihm Koͤnigsrang. 
Sin der Baufbapı taſchet 3 end ⸗ 
Die er fefteit Schritte, betrat, — 2 
Ward er früh, am SEP an un 
Der Gefhrte ſtrenger Tugend Kann 
Erhalt uns. Ihn, ‚9, DH. Erhalt, ‚Ihn ginh 
tz und. gut, — 


Sir Ihn sieht am SeinWple t dann, ‚Reben, hin 
au uf di, yindıy nacauy dur. wir 3 29072 
*) Schade, daß Sri) dieſem gewiß recht hrao gearbeiteten 
Liede Di undeutſche Melodie der Marfeiller — 
55 das Bin deutfhelr —8 

nicht rw nicht auch deut ſche Tonkünſtler 
haätten, die, erwärmt von reinem eg durch 


eine ausd; elodie ‚nach fe gb 
in M te var Kind Fri 1 — 
gen im Stande de ’ —* Ar era 
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h Nicht der Purpur, nicht der RD 
Raͤumt Er eitlendBorzug ein; - | . 
Er aiſt Buͤrgernauf dem Throne, dns” 
Und fein Stolz äaſts, Menſch zu ſeyn. 
Zu dem Fleh'n bedraͤngter Bruͤder 
Neigt er liebreich gern ſeln Ohr. 
Wer die Hoffnung ſchon verlor, 
O dem giebt Sein Blick fie wider! 
Erhalt uns Zn B Gorehisenfäle Shn wäh 
und. mild! * 
In Ihm, ſeht dann, ‚die Welt von deiner "HU 
z re 
& u it der . Sisfant Br, won 
Auf das Wohl des Volks be ai ©" ne 
Er verehret die Setikt PO Wr 
Auch als Schraut en egal Mit, | 
Er neferne der Hendter Shähte 2 
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End berachtet —28 Fön; —* — 
Denn Er wintt zu Seinem Zhr no 
den Feldern Mänm, den Wahren. “— 

Erhalt ung Ihn, v Gott! Erhalt Ihn ſo ge—⸗ 
co n iarorg IE tar sd recht ho⸗ sch er 


Durch a wird dann Sein a — et H 


4} nanuag Nhrus⸗e Dun Idhir Adi 
us ant a 20 mahigT Ham 1% * ae 


——6 ftonitinem, seiht n 5 


Nick ximoͤrter Ledenl ſchaft. — 08 m on 
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"Seine: Thaten, "Seine "Plate 
Sind Geburten deut ſcher Kraft. 


In der Wiſſenſchaft Gebiete, 
Durch das Lächeln feiner Gunſt, 


"Treiben deutſcher Fleiß und Kunſt 


Neue Früchte deurfcher Bluͤthe. 


esse uns Son o Bott! Erhalt "on deutſch 


geſinnt! 


Durch 39 ſieht dann die Welt; was deutſche 


‚s 


N — 


Dieſen braven Eznig — 

Preiſ' Ihn hoch, o Feſtgeſang! 

Hier in’ treiier —E— Kieiſe,/ 
Singt Hin, Freunde, lauten Dankt“ 
Fuͤr des beſten Konigs Leben, 


Für die Edle Koniginn, 


Für dieß Paar von deut ſchem Sinn, 
Trinkt das Blut der deutſchen Reben! 


Erhalt Es uns, v Gott! vereint buch ’ew’ get 


Band, 


| vun Heil Bott und Staat, für Thron 


und Vaterland. 
J X. Herklots. 
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Nachrichten. 
patriotifchen Stiftungen 
| (Aus Mangel an Rot -Fänftig.) u) 
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Beranlaffungen zu ausfügrlicen Defzachsyugeg.) 
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Zufried enh e i er 

Manster hat aine Gertigkeit daria / ſich aben da 
ungluͤcklich zu traͤumen, wo er ſich gluͤcklich fuͤh⸗ 
len ſollte. | . | Ä 

Am bedauernswurdlgſten iſt Der, welcher, mo⸗ 
dekrank, in dem Wahne ſtehet, als waͤre bie por 
liiſche Verfaſſung, welcher er unterworfen iſt, 
einer Dip fine Glicte gup·· 
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feiner. Aufoledenbeit. — Entweder er hat nicht Ver⸗ 
ſtand gemug/ um gluͤcklich zu ſeyn; oder es feh⸗ 
let ihm wohl gar an: — rl um — 
zu machen!“ | 

a4 Maheislädlict *— nageſte, leich u 
teften faßlichſte, Fräftigfte fie — der 
ua zw werden wuͤnſcht. 

Dieſe Kunſt kennen die wenigſten von cahen 
viel, daruͤber klagen und eifern / daß das Sie 
b unregelmäßig vertheilt ſey. 

Sie bedenken — —2 ſih ee 
vorge. Re 
MWarum kebem: — ke: in cheet 
ehe mit ihren Kindern, ihren Dienftboren, ihren 
Nachbaten. imihren inter und Dienſtvethalt⸗ 
niſſen? Weil ſie die mit ihnen Verbundenen und | 
die an fie Gewieſenen nicht gluͤcklich m achen 8 

Warum genießt mancher des Guteh Ber" 
—* des eigentlichen Lebensglucks ſo wenig und 
ſo ſelten 7. Weiler ſo wenig und ” Allen Sites? | 
ſtiftet, Freude bereitet. — ——— 
(Mae — Bf auge 

N 23. Hua aAynadıyndrıg 

E x — am em halı Ale 

N u. KETETHTaer 

* ——— ER . n 

— allen Arten von Aerzten gehören Fü daß 

unwiſſendſten, pfuſcherhafteſten und — 
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J Biejenigen polittfiben: Aerzte, welche tränkeinden 
Staaten nur immer eine allgemeine, ploͤtzliche und 
angreifende Cur auf Leben. und Tod 'dnvarhen, <= 
Jahrhunderte haben dazu gehört, um /einen Staat 
in, den Grund: zu verderben, und Jahrhuſderte 
gehören dazu, um. ihn aus dem Grunde zun beſſetn / 
Die Natur macht nirgends Spruͤnge; der Menſch 
iſt nicht mehr: bäfe, als er guͤt iſt; et hat zu 
beyden nur die Anlagen, and fo viel Zeit⸗ als / auf 
ſein Verderben aufgeht erfordert much ſeine 
Beſſerung. Da Niemand den Andern wider 
ſeinen Willen gut oder boͤſe macht; ſondern 
jeder. durch: ſich ein guter, oder ein boͤſrr Menſch 
wird; da jeder einzelne Staatsburger, ſelbſt it 
einer Deſpotie, auch durch feinen: Willen‘ ein 
Sklave, ein Michtswilrdiger wurde / und die Buͤr⸗ 
ger ſich nicht in Maſſe in Sklaven verwandeln: ſo 
mögen ſie die Vernunft gebietet es auch 
einzeln durch eigene Bearbeitung, freye · Menſchen | 
werden; Daher find Empsrungen,, die in der ge⸗ 
genwaͤrtigen Ordnung der Dinge nut von Kleine‘ ; 
freunden erreget werben; nicht das Mittel, ein 
verdorbenes Volk zu retten; jeder fange 
bey ſich ſelbſt an, mache duch Sittlichkeit 
und Tugend ſich ſelbſt frey, fo wird, von 
nünftigen Gefägen — uni ganze Do 
fen —— re een, run sind 


sp Are — urn —* 
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3« 
Rn Zagdgeregeigfen. 


Geſetzt die Jagdbefugniß der Ebelleute ſey als, 
lenthalben Uſurpation, fo kann man. fie: doch der * 
jetzigen Generation nicht zumeſſen; und vor den 
Augen ſelbſt der ſtrengſten menfchlichens 
Gerechtigkeit, ſollten auch.urſpruͤnglich uſur⸗ 
pirte Vorrechte, die durch nachherige Verträge,? 
durch ſtillſchweigende Einwilligung ; ‚oder ein lan⸗ 
ges Herkommen begründet: find» heilig: .feynah 
Was wuͤrde die Folge feyy, wenn jeder. 
Elgenthämer nicht nur die Rechtmaͤßig⸗ 
Ä keit feines Befiges, fondern aud die 
Rehtmäßigkeit-der Erwerbungsart fein, 
ner Vorfahren beweiſen ſollte? — Uns 
gerechtigkeit bleibt es immer ‚+ folhe : Privilegien 
durch große Machtſpruͤche zu vernichten, — Wohl - 
dem Lande, in welchem alle druͤckenden Privilegien, , 
nicht durch gegenfeitige Gewaltthaͤtigkeit · aufgeho⸗ 
ben, fondern duch ‚billige und edle 
Nachgiebigkeit von Seiten der Stär 
fein, fo eingeſchraͤnkt werden, daß fie aufhören, ; 
unleidlich und unterdruͤckend zu feyna.. 
Mehrere. deutfche Fürften find in Bezug auf das 
Jagdweſen ſchon mit Bepfpielen vorgegangen, die, - 
wid der Geifttunfers milden und aufgeffärten Zeit⸗ * 
alters hoffen — nicht ohne Nachahmung bleiben | 
werden. 4. 


Saͤusliches Gluͤck— 
In einem Lande, worin Mangel an häuslis 
chem Gluͤcke und mit ihm der eh elofe Stand 
Ueberhand nimmt, kann das Band der bh nicht. 
ſchneller wieder beliebt gemacht und Familien⸗ 
Gluͤckſeligkeit nicht unfehlbarer gefoͤrdert werden, 


als weun das Scepter eines’ ſolchen Landes in die 


Haͤnde eines muſterhaften, ſich ganz ber 
gluͤckenden Ehepaͤars geräth, - Auf dem 
Herrſcherthrone ift das Beyſpiel einer himmlischen, 
untabelhaften Ehe unwiderſtehlich hinreißend. Su 
allen Ständen werden fich nach demfelben treue, 
techtichaffene Hausvaͤter und liebenswuͤrdige Haus⸗ 
muͤtter bilden, und unfehlbar werden dieſe dann 
auch vortreffliche Glieder der großen Staatsfamilie, 
und herzlich ergebene, liebevolle Kinder ihres ver⸗ 
ehrungswuͤrdigen Landesvaters ‚ und ihrer, Aller 
— erobernden, Landesmutter ſeyn. | 





9— 

Aufklaͤrung. en 
Gott verleihe allen Färften und Staatsdienern 
die Weisheit, wahre Aufklärung jederzeit richtig 
von . der falfhberähmten fofen Lehre zu | 
unterfcyeiden, welche blähend, fich jenen edlen 
Namen. beplegt, Durch wahre Aufklärung, als 

u O | 
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fein kann man den verheerenden Folgen der fal 
fhen Aufklärung‘ vorbeugen. Ein Volk, das 
von feinem eigenen Wohle, fo wie von dem Wohle 
des Staates, richtige Begriffe hat, wird zwar 
ſchwerer zu regieren ſeyn, als ein dummes Volk; 
aber wohl regiert, wird es Wunder der Treue 
gegen ſeinen Fuͤrſten zeigen. Es wird in jeder Hin⸗ 
ſicht mehr leiſten, als eine maſchimenmaßis geleitete 
RE: 
6. 
Tugend 


Die natirliche Stelle der Tugend iſt neben 


J be Srevbeit, aber bey der ausgelafjenen - 


reyheit trifft man ſie eben ſo wenig an, als bey 
der Knecht ſchaft. 
Tugend und Laſter haben ihre Abſtufungen, 
und ihre Nauͤancen: Aufrichtigkeit Ordnung, Ar 
tigkeit find ohne Zweifel liebenswürdige Eigenfchafs 
ten, aber Aufrichtigkit, weldye Allen Alles plau: 
dert, artet in Schwäghaftigfeit und Dummheit 
aus; zuviel Ordnung wird leicht Pedanterie, und 
Befcheidenheit, bie eine gewiſſe Grenze: —— 
tet, wird Heucheley oder doch Schmeicheley. — 
Es iſt immer nichts Leichtes, zu beſtimmen, we 
feoher Sinn in Muthwillen — wo Witz in Spoͤt⸗ 
terey, wo Scherz in Ausgelaffenheit Übengehet ; 
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nichts Leichtes zu fagen: dieſe Zurüchaftung iſt 
Steifheit; und. dieß ungezwungene Weſen iſt 
Freyheit. | 

Es wird eine eben fo — wo nicht größere 
Arbeit im Dienfte des Laſters und der Thorheit er⸗ 
| fordert, als im Dienfte der Tugend und Weisheit; | 
und der Menſch hat die leichte Wahl, ob er mit 
den Kraͤften, die er beſitzt, ſich Stäefeeligkit, 

| oder Elend und Reue erkaufen will. 


— * e 
j . 8» . 
e 284 J 


ee ara a 
Urchriftenebum. 
Die Wirkungen. der unverfaͤlſchten Chriftusre, 
figion find zugleich ihre Siegeszeihen, und ihre 
ftärkften Waffen, Waͤre es. auch möglich, ger 
gen . die Wahrheit des Urchriftenthums, ‚gegrün: 
dete Zweifel und Einwuͤrfe vorzubringen; fo giebt 
es doͤch Feine Zwelfel, und keine Einwuͤrfe gegen 
die Tugend, welche das Chriſtenthum von ſeinen 
Bekennern fordert, und gegen die Ruhe und Zus 
Triedenheie des Herzens, womit es diejenigen bes 
gluͤckt/ welche feinem Lichte folgen. Ein gerechtes, 
ſchuldloſes, menſchenfreundliches Leben hat eine 
Würde, - welche auch der ERROR: nicht zu 

| verkennen verniag. 


+ It innere get 
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Eigen ea 
Patriotismus. 

Der aͤchte Staatsbuͤrgerſinn, die Tugend des 
Patrioten mache den in nern Menſchen in der 
Geſellſchaft achtungswuͤrdig; während daß die Po; 
liteffe nur feiner Außenfeite ein gefälliges Weſen 
giebt, Selten flöße Politeſſe zugleich auch Gut⸗ 
muͤthigkeit, Billigkeit, Vaterlandsliebe, Gefaͤllig⸗ 
keit und Dankbarkeit ein; aber ſie gewaͤhrt den 
Schein dieſer und vieler andern Tugenden. Sie 
bewirkt, daß das Mitglied der Geſellſchaft von 
außen ſo aus ſieht, wie es von nnen Bye 
— | 

ns 9. 
Luxus und Genießluſt. 

Wenn ſich auch der Luxus, auf die Ausflucht 
ſtuͤtzet, als ob er den Armen zu leben gäbe; die 
er nicht hätte arım machen follen, er bringt dennoch 
auch die Webrigen herunter, entvoͤlkert früh oder 
ſpaͤt den Staat, und verſchlingt Alles, Er ift ein 
Heilmittel, ärger, als das Uebel, das er zu hei⸗ 
len vorgiebtz oder vielmehr, er ſelbſt iſt das groͤ⸗ 
Befte Uebel in einem Staate, fey er. beträchtlich, 
oder nubeträchtlid ; denn um Heerden von Knech⸗ 
ten und Bettlern, die er hervorgebracht hat, Brod . 
zu geben, richtet er auch noch. den Landmann und 
den Bürger zu Grunde, 
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Luxus und ungezaͤhmte Genießluſt find 
jetzt in Deutſchland die beyden großen Quelleu des 
ſo vielfachen moraliſchen und phyſiſchen Elends. 
Nichts iſt daher noͤthiger und heilſamer, als rege 
Arbeitſamkeit und edlen Kunſtfleiß in 
allen Volksklaſſen zu erwecken; ſich vereint aus 
allen Kraͤſten dem Luxus und der uͤberhandnehmen⸗ 
den Genießluſt entgegen zu ſetzen, und ſich nicht 
von dem ſchimmernden Gedanken blenden zu laſſen, 
als ob Burus das Wohl der Staaten be 
fördere, Diefe gragienähnliche Furie verderbt viel 
mehr die Sitten, und Sittenverderbniß ſtuͤrzet 
unfehlbar jeden Staat irgend einmal in den Ab⸗ 
grund. — „Muͤßiggang, ſagt Iſelin im feiner 
Geſchichte der Menſchheit, leitet den 
Menſchen zur Bosheit und zum Laſter; verderbt 
den Koͤrper, und erniedrigt die Seele. Luxus 
und Ueppigkeit zerruͤtten das Ebenmaß aller 
Staͤnde. Sie verhindern die gerechte Vertheilung 
der Guͤter und Annehmlichkeiten dieſes Lebens; 
und vereiteln alſo die Abſicht des Schoͤ— 
pfers, nad, welcher jeder Menſch an der allge— 
meinen Gluͤckſeligkeit ſo viel Antheil Haben, ſohl, 
als er ohne Verminderung der Wohlfahrt Aller 
haben kann. Sie entziehen vielen: Menſchen 
die Nahrung; indem fie mehr Hände mit unfrucht⸗ 
baren Arbeiten befchäftigen, als die Arbeiten der 

Landleute und Anderer, die ſich mit Ackerbau, 
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Viehzucht/ and den erisährenben Producten der 
Natur beſchaͤftigen, ernähren koͤnnen. Sie reis 
zen durch das Beyſpiel des Wolluͤſtlings, der gegen 
das Zeuguiß feines eigenen Gefuͤhls, für gluͤcklich 
geſchaͤtzt wird, Die arbeitenden Elaffen der Mens - 
ſchen zur Trägheit und Verſchwendung. - Sie vers 
bittern das Schickſal des Unbegüterten; vergiften 
jede Freude ſeines Herzens; und verleiten ihn, zu 
glauben, die Urſache ſeiner Leiden ſey die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit Anderer, und ihm ſey das genommen, 
was ein Anderer genießt. Sie verfuͤhren jeden, 
ſeinen Naͤchſten zu beneiden; gegen ſeine Bruͤder 
ungerecht zu ſeyn; und in ſein eigenes Eingeweide 
zu wuͤthen, indem er fich durch die Verminderung 
des Wohlſtandes Anderer bereichern und erheben 

will. Umſonſt ſucht ein verblendeter und blenden⸗ 
der Wißz dieſe Uebel, nur als Werkzeuge des Wohl: 

ſtandes, vorzuſtellen. Sie koͤnnen — als um: 
| glück und Elend erzeugen.“ 2 
O!moͤchten diefe‘ orte in die Seren‘ — 
Negenten, aller Obrigkeiten, aller Hausvaͤter und 
Hausmuͤtter, mit Flammenſchrift eingegraben ſeyn? 
—Zuchthaͤuſer. * 
Wie ſehr waͤre zu wuͤnſchen, daß unſere ſo⸗ 
genaunten Zuchthäuſer auch wirkliche 
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Befferungshäufer feyn möchten. Denn leis 
der dauert die Ueberzeugung, die Werbefferung des 
böfen Willens, welche die Zuchtruthe gewaͤhrt, 
nur bis zum Augenblicke der wiedererhaltenen Frey 
heit, und der Ungluͤckliche, der, brod⸗ und ehr⸗ 
los, aus dem nicht beſſernden Zuchthauſe 
der Geſellſchaft zuruͤckgegeben wird, hält ſich nun 
gleichſam privilegirt, als ein gefaͤhrliches Glied 
des Staates r dieſem ‚ nad) wie vor, laͤſtig zu fal 
fen. ‚Niemand verdiente daher wohl mehr die 
Buͤrgerkrone als moraliſ he Zuchtmeifter in 
BeiTunhiteneetten,. wie u deren. noch 
nicht. Mi. 

ONE 

I. 

Betteley. 

Betteley iſt eine wahre Peſt der Staaten. Un⸗ 
ſtreitig ud, die einzig ſichern Verwahrungsmittel 
dagegen: Hospitäler und Arbeitsanftak 
ten; jene ausfchliegungsweife für grau und ſchwach⸗ 
gewordene Unterthanen, ſofern die Natur ſelbſt ſie 
zur Ruhe verweiſet; die ſe für jede Hand die 
dem Staate noch nägen, und auf eine angemefig 
ne Weife in Thätigkeit gefegt werden kann. Nur 
Geſchaͤftigkeit iſt Leben, und ſchafft 

wahren EIG des Lebens! 


12 
Erziehung. 

Eltern, welche ihren Kindern nicht fruͤhzeitig 
einpraͤgen, daß das Familienwohl vom 
Staats wohle unzertrennlich, und keine wahre 
Freyheit ohne Staatsverfaſſung möglich iſt; El⸗ 
tern, die in Gegenwart der Kinder von oͤffentlichen 
Anſtalten, ſelbſt wenn ſie unvollkommen waͤren, 
nicht ſtets mit Hochachtung ſprechen; Eltern, 
welche die Ihrigen nicht fruͤh die wahre Freyheit 
von der Zuͤgelloſigkeit unterſcheiden lehren, ſind — 
und wenn ſie auch in jeder andern Hinſicht nach 
noch fo richtigen Grundſaͤtzen zu erziehen glaubten 
— ſchlechte Erzieher, 

u 13. — 
Staatenpeſt. 

Der Patriotismus hat feine aͤrgeren Fein⸗ 
de, als den Egoismus und die Arroganz, 
bey welchen man jederzeit ein unertraͤglicher Buͤr⸗ 
ger iſt. Wehe dem Staate, wo die Erziehung die⸗ 
ſen politiſchen Untugenden nicht aus allen Kräften 

entgegen arbeitet! 

Wenn anf der einen Seite dem Patriotis⸗ 
mus der Egoismus in den Weg tritt, fo flellt 
fih ihm auf der andern der Cosmopolitismus 
entgegen. Der Cosmopplit hat fein Vaterland, 
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fein Wahlſpruch iſt: ubi bene ibi patria; der 
Wahlfpruc des Patrioten hingegen iſt: ubi — 
ibi bene.“ 

„Die Zeit der keanzöf ſchen Revolution, die 
ſo manches Paradoxon erſchaffen hat, iſt auch die 
Mutter des Grundſatzes geworden, daß der Pas 
triotismus Verbrechen und nur Cosmopolitismug 
Tugend fey. Aber der Cosmopolitismus iſt eigent⸗ 
lich nichts anders als Indifferentismub, und in 
jeder. Ruͤckſicht um meniges beffer, als Egoismus.“ 
Der Egoiſt haßt zwar die Menfchen nicht, 
aber fie find ihm gleichguͤltig. ' Schönheit 
macht je zuweilen einen ftarken Eindruck. auf feine 
Sinne, aber faſt feinen auf fein Herz. Ihm 
ift die Liebe Beduͤrfniß, aber niche Leiden 
haft. Er har dafür Gefühl, aber nicht Em⸗ 
pfindung. - Er kennt ihre Freuden, aber er be⸗ 


greift nicht, wie auch ihre Thränen Genuß feyn 


tönen. Der Egoift kann lachen, aber nicht wei 
nen. Ihm iſt z. B. der Ehebruch eine unbedeu⸗ 
teude Galanterie, ein. kleines Regeuſchauer, auf 
weiches Sonnenſchein folgt. Zu den Zeiten unſe⸗ 
rer Urväter fand der Kopf darauf. Egoiftifchen 
Deutihen war um ihre Köpfe bange; die frans. 
zöfifhe Eultur Half ihnen aus der Noth — 
man nannte das Ding Salanterie, und feit 
diejer Zeit hört man nichts mehr von Ehehbruch in 
Deutſchland. 


Te 


Man verbanne die Gelbftfucht und: ben Eigen 
nutz des Egoiſten aus einem Staate, und viel 
Scheintugend ‚ und — alle a werben verban⸗ 
et von Eon 
u 14. Ä 
J Er Ä 
Es giebt Schriftſteller, welche ſelbſt wis 
der: ihren Willen, die beften: Fürften und. deren 
Stellvertreter bey dem Volke verhaßt machen.. Ich 
meine diejenigen Schwaͤrmer, welche. romanenhaft - 
Ideale non ganz vollfönunenen Fuͤrſten und Die 
niſtern, wie fie in der Welt nicht zu fin 
den find, auffiellen. Der Lofer, welcher nun 
dieſe Ideale mit den vorhandenen Fuͤrſten und 
Miniſtern vergleicht, verliert die Achtung gegen 
tjeſe letzten, und lebt nun unzufrieden mit der Ne 
gierung. Die Wirklichkeit faßt gewiß fo viel Gu⸗ 
tes in ſich, daß man durch erdichtete ſchwaͤrmeri⸗ 
ſche Ideale die Köpfe nicht zu verruͤcken braucht. 








ES hrelben des Seh. Ober⸗ — Raths 
Herrn Tism ar an den Serausgeber. 


j 
Berti, den Bten ger, 1799. 


Gemein nn und Baterlandsliebe zu verbreiten + 


biefe Abſicht Deines patriotifchen Archivs, lieber 


W., iſt zu edel, als daß die ſchreiben den oder 
die leſenden Vaterlandsfreunde dieſes nicht mit 
Beytraͤgen unterſtuͤtzen, oder ſeinen Inhalt nicht 
beherzigen ſollten. Jede edle That, die Nacheife 
zung erweckt, jedes Samenforn , das jener Sins " 
and jerie Liebe treibt, iſt ja der Ruhe, der Glück 
feligfeif, dem. Geſammtwohle des Raterlandes 
dargebrasht, Mer. legte ſolche Opfer nicht mit 
herzlicher Bereitwilligfeit auf den Altar: des Waters 
landes nieder? — ‚Mer böte dem Schriftfteller, 
der das wuͤnſcht und will, nicht gern die Haud? 
— Oder könnte, wer nur erft den Willen bat, 
für Die gute Sache mitzumirfen, fich der nach einem 
Stoffe dazu, nach. Beranlaffungen:: und. Gelegew 
heiten vergebens umfehen? — Man müßte. ein 
Menfchenfeind ſeyn, um diefes glauben, und ein 
Verlaͤumder ‘gegen fein ‘Zeitalter, um demſelben 
fo. wenig Guͤte zutrauen zu koͤnnen. 
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Dir kommt ſelbſt in dem Augenblicke, worin 
ich dieß fchreibe, eine Weranlaffung, Deinem Ars 
chive ein Scherflein anzubieten, Die Miide uns 
firs guten Königs gegen Nothleidende giebt fie mir, - 
Herr Stadtpräfidene Eifenberg empfing heute 
nachftehende eigenhändig BARELHEUE: Ca, 
binettsordre: 

„Ich hatte einen Augenblick den Gedanken, _ 
dem hiefigen Publicum eine mit Buͤffets befeßte 
Redoute zum Beſchluß des Curnevals zu geben. 
Bey diejem anhaltenden firengen Winter aber, der 
für die Armuch fo Außerft druͤckend ift, kann ich 
jedoch nicht hilauciren, und halte es im Gegentheil 
für Pflicht ,. die zu einer folhen Faite ausgefeßte 
Summe lieber. diefer bedürftigen Elaffe Berlins 
directe zufließen zu laffen, und hoffe ich Bierducch 
bein wohldenkenden größern Theil des Publikums 
gefälliger zu feyn, als durch Anftellung eines Fe 
fies, defien Genug nur einige. Augenblicke gedauert 
haben würde, und welches in der That nur Wenis 
gen hätte zu Gute kommen koͤnnen. Ich habe das 
gerechte Zutrauen zu Euch, daß Ihr die Vertheis 
kung der beyfonimenden 4000 Thaler auf das Beſte 
‚und Zweckmaͤßigſte verfügen — Berlin, den 
u Sebruar 1799. | | = 
| Sriedeic Willhelm.“ 

Jeder Commentar, den man einem ſo wahr⸗ 
haft koͤniglichen Schreiben beyfuͤgen nn 
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würde fehmeichlerifch ſcheinen, oder doc, uͤberfluͤßig 
feyn, da. man nur felbft ein Herz zu haben braucht, 
um zur innigen Werthachtung des Herzens, aus 
welchem es floß, bingeriffen zu werden. Und ge⸗ 
fühle hat man hier in Berlin des Königs edle 
Sprache gewiß! . Denn da ich fo glüdlich war, 
einer der erften zu ſeyn, welcher jenes Schreiben zu 
fehen befam und den Inhalt defielben Freunden 
und Bekannten mittheilen konnte: fo habe: ich 
in dem Auge ernfler Männer fowohl, als junger 
Weiber und Mädchen, (denen es am Sinne für 
ſchoͤne Redouten warlic ‚nicht fehle) Freuden 
thränen zittern fehen; und Ein „Bravo, 
Bravo!“ und „Das lohne Ihm Gott!“ 
nad) dem andern unterbrach Deinen. vorlefenden 
Freund. | oo. Ä ; PV 
Erinnere Dich bey dieſer Gelegenheit, daß der 
Koͤnig, außer dieſen aus der Hofmarſchallamts⸗ 
Caſſe gegebenen 4,000 Rthlrn. und außer den eben⸗ 
falls erſt neuerlich zur Verbefferung der Charits 
‚und des damit verbundenen Hoſpitals auf die Lots 
terie » Weberfchäffe jährlich angewiefenen 10,000 
Rthlrn. noch beftimmt: 8,000 Rthlr. zur Verbeſſe⸗ 
tung der hiefigen Armenanftalten; 189,000 Rthlr. 
für die lutheriſchen; 9,000 Rthlr. für die reformirs 
ten Armen; 1,000 Rthlr. zum. Bürgerrettungss 
Inſtitute; 2,000 Rthlr. für reform, und luther. 
Armen in Potsdam; 6,000 Rthlr. Neujahrgeld 
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- Für biefige und potsdamfche Armen — alfo in 
Summe: 44,000 Rthle. jährlid, hergiebt: — und 
faß der thätigen Milde ung freuen, womit man 
auch auf dem Throne der Armuth gedenter, 
und des Menfchetielends-mweitiger. macht: | 
Mögen Benfpiele diefer Ast bis zu der unter; 
ſten Claſſe der Wohlhabenden hinunter. Nacheife— 
rung erregen! Möge ein jeder in feinem Kreiſe ge 
ben, helfen, retten , fo teit ſeine Kräfte reichen! 
Sch weiß zwar, daß viele, ſehr viele gute 
Menfchen fehon Vieles thun, weiß audy,: daß bey 
den raſch geſtiegenen und immer noch fteigenden 
Preiſen faft aller Lebensbeduͤrfniſſe jeßt fo manche 
Familie ihre Ausgaben befchränfen und ſo Man: 
cches fich felbft verfagen muß, was fie jonft: haben 
und genießen konnte; und daß eben darum. eine 
Aufforderung zur größern Milde gegen noch viel 
duͤrftigere beynahe unbillig zu ſeyn ſcheinen 
koͤnnte: aber ſollte es. nicht dennoch der Gele: 
genheiten noch) genug geben, bey welchen man wohl: 
thun koͤnnte, ohne daß es dem Geber Täftig wuͤrde? 
Gelegenheiten, wo der Mann des Genuſſes, dem 
die Paſtetenbecker und Köche nie genug anf Befrie⸗ 
digung füfterner: Geſchmacksnerven raffiniren Fön, 
nen, feinen Freuden eine der geſchmackvollſten, 
edelſten Freudengenuͤſſe hinzufuͤgen koͤnnte? — 
Au den Tafeln: der: Freymaur er herrſcht 
vetauntlich die gewiß lobenswerthe Sitte, daß in 
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den Ausenblicten, wo dit Rundgeſang die Herzen 


Aller. der reinften Menfchenfreude geoͤffnet hat, ie 


| bie Nothleidenden geſammelt reird. 


Dieſer wohlthätige Gebrauch ift auch beein in 
viele andere geſellſchaftliche Cirkel aufgenommen. 
Wie nun, wenn man ihn ganz allgemein in 


Hatrmonieen, Reſſourren, Kraͤnzchen und aͤhnlichen 


Geſellſchaften einfuͤhrte, und bie Vorſteher dieſer 
freundſchaftlichen Kreiſe zu ſolchen Sammlungen 
bevollmaͤchtigte? — Sollte die Summe unſerer 
gefellfchaftlihen Freuden diefer fchönen Zugabe, 
nicht bedürfen ? — Auch ift es ja nicht darauf an 
gefehen, daß das Vorbild des Reichen oder Prahl⸗ 
haften den minder Reichen befchäme; oder Den, 
der nach) Grundſaͤtzen, d. 5. nur feinen. Umſtaͤnden 
angemeflen, gern giebt, in Berlegenheit feße. Nein! 
Man lege auf einen mit einem Tuche völlig bedeck: 
ten Teller, fo viel, oder fo wenig man will, oder 
zu geben vermag. Am Ende des Sjahres werden 
die Sümmchen dennoch zu einer nicht unbedeutens 
den Totalfumme angewachfen feyn? Kann man 
den fchon. wohlſchmeckenden Speiſen, dem erheis 


ternden Glaſe, dem geſellſchaftlichen Scherze eine 


ſchoͤnere, kraͤftigere Würze hinzufuͤgen? 

Noch eine Frage, die ich gern Allen, welche 
ans: Gewohnheit, Convenienz, Bedaurfniß x. 
zum Kartenfpieleihre Zuflucht nehinen, zur Ber 
herzigung voriegen möchte. : Wie wenn wir Dem, 


2367 
was jeder Spieltifch an Kartertgeld abſetzet, noch, 


eine für die Atmen beftimmte Kleinigkeit hinzufuͤg⸗ 


ten, vom Wirthe der Geſellſchaft fammeln, und 


jährlich at die Armencaſſe des Ortes abliefern 


ließen? Ich ſage abſichtlich eine Kleinigkeit, 
denn audy.diefe, oft wiederholt, ſammelt ſich, iſt, 





als foldye, fein Hinderniß der Einführung diefer 


Gewohnheit und fihert, — eingefahet/ ua 
Bauer.“ % 


Druckfehler: 
S. 23. 3. 20. lies: Unternehmung; 
— 23. — 24. — Unterthan; | 
— 40. — 17: — Kläger; 
— 52. — 28. — loͤſet; | 
— 60. — 3. — wonarchiſch; 
— 68. 23. — Parhyſius; 


132.37, — entſpringenden. 
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1. | 
Patriotifhe Belehrungen. 


——— — — 


I. 
Beſitzen die Franzoſen die Sreyheit, wel 
che fie ung Deutfchen anbieten? 


Nichts iſt wichtiger, als eine gruͤndliche Eroͤrte⸗ 
rung dieſer Aufgabe in Tagen der oft grundloſen 
Unzufriedenheit mit ſeinem Zuſtande. Ein wahr⸗ 
heitsliebender, fuͤr ſein Vaterland heiß erwärmter 
deutſcher Patriot, Hat daher dieſe Frage zum Ges 
genftande feines ernftlichen Nachdenkens gemacht, 
und fie feinen Mitbärgern am rechten Rheinufer 
beantwortet; er hat cs auf eine viel zu uͤberzeu⸗ 
gende Art gethan, als daß feine Beantwortung 
auszugsiweile hier nicht ganz an ihrem Orte ſtehen 
ſollte, zumal, da ſie bey weitem nicht ſo allgemein 
bekannt geworden zu ſeyn ſcheint, als ſie es un⸗ 
ſtreitig zu werden verdient. Moͤchte nur das Nach⸗ 
folgende von keinem Deutſchen, den noch der klein⸗ 
ſte Funke von Vernunft und Baterlandsliche Ber. 
lebt, ungelefen und unbeberzigt Bleiben tt; ; --: 
| Ra. 
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„Wenn, wie alle Weife behaupten, Gluͤckſe⸗ 
ligfeit des Menfchen nicht ein Außeres Gut, fon: 
- dern ein Gemuͤthszuſtand iſt; — wenn es ferner 
entfchieden bleibt, daß weder Ueberfluß des Reid): 
thums, noch irgend eine Luft. der Sinne, fondern 
bloß das Bewußtſeyn, recht und gut zu handeln, 
dieferr Zuftand in uns hervorbringt; daß folglich 
der Menfch nur in dem Maaße gluͤcklich ſeyn 
kann, als er mäßig, gerecht, gutmüthig 
und wohlmwollend if; — wenn es. endlich 
nicht zu bezweifeln fteht, daß ein Satz, der auf 
jeden einzelnen Menfchen anwendbar ift, auch auf 
ganze Völker und Nationen angewendet werden 
koͤnne: — fo möchte die Frage ſchwer zu: beants 
worten feyn: „Was bie franzöfifhe 
Staatsummwälzung dem Menfdhenges 
Schlechte, oder auch nur der Nation, die 
fie bewirfe hat, für Vortheile gebradt 
babe, die als eine Vergätung für die 

Thränenfluchen, die fie gefoftet, und 
als. Erjag für die Ströme. von Men— 
ſchenblut, die ihrentwegen vergoſſen 
worden find, koͤnnten angeſehen wer 
den?“ — Und doch müßten wir, meine. lieben 
Mitbürger! diefe Frage .ganz rein und geradezu 
Beantworten fönnen, wenn ein. vernänftiger Grund 
uns beſtimmen follte, ; der ‚Einladung Gehör zu 

geben, die unfere Nachbaren durch Proclamatior 
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nen. und Emiffäre jo häufig an uns ergehen 
laſſen. 

Ein ſchoͤn ſprechendes Volk genießt des Vor⸗ 
theils, daß alle Welt ihm gerne zuhoͤret; und die 
fes Vortheils mußten fih unfere Nachbaren, die 
ſchon fo lange gewohnt find, den Ton anzugeben, 
meifterhaft zu bedienen, F reyheit! war das 
Seldgefchrey, unter welchem fie die Fahne der Re 
volution aufſteckten; und diefes einzige Wort war 
hinreichend, nicht. nur die Einfältigen, fondern 
aud) die Verftändigen und Klugen zu bethoͤ⸗ 
ven, die Bölfer der Erde blind zu machen, 
Stalien zu erſchuͤttern, einen blühenden Theil 
bes deutfhen Keihs von dem Mlutterlande 
loszureißen, in Holland und inder Schweiz 
alle Keime der bürgerlichen Ordnung und des 
Volkswohlftandes zu ermorden, 

Es muß aljo doch wohl eine bezaubernde Kraft 
in dieſem Worte liegen; es muß duch etwas Wah⸗ 
res und Gutes an der Sache ſelbſt ſeyn, die es 
bezeichnet: ſonſt wuͤrden nur Bloͤdſinnige und Tho⸗ 
ven, ‚nicht aber Männer von vielumfaf 
fendem Geifte und edlem Herzen, Opfer 
einer Selbfttäufhung geworden feyn, die eine fo 
ſchmerzhafte, aber bey Dielen vergebliche Reue 
nach fich gezogen hat. 

Laſſet uns, theure Mitbürger! den Begriff 
von Freyheit gergliedern; und wir werden 


mit hellen Augen fehen, was wir leider! ſchon zu 
lange dunkel gefühlte haben: daß unfere weftlichen 
Nachbaren felbft dasjenige nicht befisen, womit 
fie uns beſchenken wollen, aber uns defto gewiß 
fer das, was wir befeffen Haben, moran unfern 
Vätern genügte, und mas auch die Enkel hätte 
froh und glücklich machen können, ohne allen 
Erſatz hinwegnehmen. 

Freyheit, theuerſte Mitbuͤrger! iſt ein Wort, 
wie ſo viele andere Woͤrter — ein Wort, welches, 
je nachdem der Menfch, der es ausſpricht, einen 
Gedanken damit verbindet, eine fehr verfchiedene 
Bedeutung hat. Männer, die darüber nachges 
dacht haben, reden von einer moralifhen, 
einer bürgerlichen, einer politifchen, einer 
religiöfen Freyheit; und ihre Unterfcheidungen 
und näheren Beſtimmungen des fo vieldeutigen 
Morts koͤnnen auch uns vielleicht dazu dienen, uns 
richtigere Vorftellungen von der Sache felbft zu 
machen, als man fich gewöhnlich davon zu machen 
pflegt. | | 

. Unter der moralifhen Freyheit verfie 
ben diefe Männer: das Vermögen des Menfchen, 
fih, ohne den Einfluß von finnlihen Gefühlen 
und Neigungen; durch die Geſetze der Vernunft 
du feinen Handlungen zu beſtimmen. 

So viel fieht ein Jeder ein, daß uns Nies 
maud mit diejer Freyheit befhenfen 
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ann: wir muͤſſen fie, durch den Anbau unferer 
Vernunft, und eine getreue Befolgung ihrer Vor⸗ 
fheiften, uns ſelbſt erwerben; ‘denn nur der 
Vernänftige, oder, welches hier volltommen 
einerley iſt, nur der Tugendhafte gelangt zum 
Beſitze dieſer Freyheit, die eine Mutter der wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdigſten Kinder: unferer innern 
Ruhe, Zufriedenheit und Gluͤckſelig— 
keit, iſt. Die äußere Staatsverfaſſung, 
worunter wir leben, kann zwar etwas dazu beytra⸗ 
gen, uns den Zugang zu diefem föftlihen Gut zu 
erleichtern, oder zu: erfchweren; allein in 
feinem Falle kann fie es uns ſchenken, oder 
rauben. Wer über feine Sinnlichkeit zu gebies 
ten, feine Begierden zu bändigen, feine Leidens 
ſchaften zu. beherrfchen gelernt bat: der if ein 
freyer Mann; follte es auch das Schickſal ger 
wollt haben, daß.er, wie der tugendhafte Epif: 
tet, Selavenfetten tragen. müßte! | 

Eine ganz andere Befchaffenheit hat es mit der 
bürgerlihen Freyheit. Selbſt die Gelehrten 
‚find noch uneinig über den Begriff davon; 
‚aber einverftanden find alle Menfchen über die 
Birfungen, die fie hervorbringen muß. 
die Menfchenrechte in dem Armen und Geringen, 
wie in dem Neichen und Angefehenen geehret wer; 
den; wo das Eigenthum eines Jeden Heilig und 
unverletzlich iſt; wo Niemand ber Witltkuͤr ei 
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nes Machthabers, Jeder hingegen dem Ge— 
ſetze zu huldigen ſich genoͤthigt ſieht, und kein 
Menſch ihm zu verwehren ſich unterſteht, was 
durch kein Geſetz verboten iſt: da glauben Alle, 
der buͤrgerlichen Freyheit zu genießen, und genie⸗ 
Sen ihrer wirklich; die hoͤchſte Gewalt mag 
übrigens auf der Perſon eines Einzk 
gen, oder Mehrerer, oder Aller berw 
hen. 

Diefe bürgerliche Freyheit erhebt fich zur poli⸗ 
tiſchen Freyheit: fuͤr die ganze Nation, 
wenn dieſe, von andern Nationen unabhaͤngig, 
nur der Oberherrſchaft ihrer eigenen Geſetze unter⸗ 
worfen iſt; fuͤr den einzelnen Buͤrger aber, 
wenn die Staatsverfaſſung ſo weiſe eingerichtet, 
und ſo feſt gegruͤndet iſt, daß er vor der Gefahr 
einer willkuͤrlichen und geſetzwidrigen Behandlung, 
auch in Zukunft nicht zu zittern noͤthig hat. Da 
indeſſen die abfolut:befte Staatsverfaf 
ſung ein Problem iſt, welches die menſchli⸗ 
che Weisheit aufzuloͤſen nicht vermag: ſo ſieht 
wohl ein jeder ein, daß es hier nur auf das Mehr 
oder Weniger ankoͤmmt, und daß folglich buͤrger⸗ 
liche und politiſche Freyheit jenen unbedingten 
Werth nicht haben koͤnne, welcher der — 
ſchen Freyheit vorbehalten if. — — — 

— — Faſt alle gewaltſame Staatsumwaͤl⸗ 
zungen ſind Geburten jener Leidenſchaft, die ſich 
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Bilder eines nie zu erwartenden ZW 
ftandes -erträumt, und darüber die 
fhredlihen Uebel zu: berechnen ver 
gißt, die jeden gewaltthätigen Umflurs 
einer lange gewohnten Ordnung der 
Dinge zu begleiten pflegen.. | 
- &o wäre nur die Beftimmung des Begriffe 
ber religidfen Freyheit noch übrig. Wir wer; 
den nicht irren, wenn - wir darunter die der 
Vernunft eines Jeden überlaffene 
Wahl verfiehen, das hoͤchſte Weſen auf 
eine feiner Einfiht und Ueberzeugung 
gemäße Weife zu verehrten. | 
Die religidfe Freyheit ift ein Zweig. von 
dem fruchtbaren; Stamme der moraliſchen 
Freyheit, und gehört in fofern zu den unveräußer: 
lichen Menfchenrechten. Der Staat mag dieſe 
oder jene Äußere Gottesverehrung beguͤnſtigen; 
aber wehe ihm, ſobald er Eingriffe in die Ges 
wiſſensfreyheit feiner Bürger wagt, und 
die heiligen Rechte der Menfchen ; Vernunft einzu 
fchränfen, oder zu untergraben ſucht! Sein Fünfs 
tiges Schickſal: Entkräftung und Tod, ftehet mit 
unausloͤſchlichen Zügen in der Geſchichte gefchrieben. 
. Nun mag es uns, theure Mitbuͤrger! erlaube. 
feyn, die Frage aufzumwerfen : 
Beſitzen denn die Franzo ſen auch wirklich 
diejenigen Güter, die fie uns mit fo pomp; 
haften Morten zum Geſchenke anbieten ? 
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Iſt wirklich ein höheres Maaß von Moral 
tät, mehr Hoheit und Adel der Gefim 
nung, mehr Herrfchaft der Vernunft 
über Neigung und Leidenfhaften; mit 
einem. Worte, iſt reinere Tugend’ bey ihnen, 
als bey den Übrigen Völkern unferes Erdtheils ans 
zutreffen? - Sind fie bürgerlich und politifch- freyer, 
als die übrigen Staatsbürger von Europa? — — 
Laſſet uns. bey dieſer Unterſuchung der noch 
blutenden Wunden vergeſſen, welche der Krieg un⸗ 
ſerm Vaterlande geſchlagen hat! Wir wollen un⸗ 
ſere Augen von unſern gepluͤnderten und abge⸗ 
brannten Wohnungen hinweg wenden! Die Seuf—⸗ 
zer des aus ſeiner Huͤtte verjagten Landmanns, 
die Klagen ſo vieler verarmten Familien, das 
Augſtgeſchrey der Muͤtter und Säuglinge, ſoll 
nicht in unſern Ohren ertoͤnen! Die Luft verwehe 
jeden Hauch von den mit Blut gefaͤrbten Gefilden; 
jede Erinnerung unſerer ſeit fuͤnf Jahren ausge⸗ 
ſtandenen Drangſale! Wir wollen — 
und pruͤfen. 

Die moraliſche Freyheit r das — 
eines jeden Menſchen, der ſeine Vernunft anzu⸗ 
bauen, ſie zur Herrſcherinn uͤber ſinnliche Triebe, 
Gefuͤhle und Neigungen zu erheben weiß. Der 
Einwohner jedes Himmelsſtriches, der Buͤrger je⸗ 
der Staatsverfaſſung, kann zu dieſem koͤſtlichen 
Erwerbe gelangen, obglelch Gelegenheiten und Ans 
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falten zut moralifchen Bildung ; ober auch der 
Mangel derſelben, bier diejen Erwerb ai 
dort ihn erfchweren. 

Daß es in einem Rande, wo es an folchen 
Gelegenheiten und Anftalten nicht fehlee, auch an 
Männern nicht fehlen konnte, vie fich dieſen erften 
Eöftlichen Erwerb der Menfehheit zu eigen machten: 
dieß würden wir fchließen mäffen, wenn es uns 
auch an Erfahrung darüber mangelte, Bey:einem 
Volke mitten im gebildeten Europa, unter einem 
milden, fchören Himmelsftrihe, das reich an 
Geiſt, Tebhaft und wißig, von der Natur mit eb 
ner gerotffen Zartheit der Gefühle begabt ifk, Liebe 
für Wiffenfchaften und fehöne Künfte, und Sinn 
für phnfifhe und moraliſche Schönheit beſitzt, 
mußte die Vernunft und Humanität Fortſchritte 
machen; und bat fie gemacht. Selbſt die fchaus 
derhafte Gefchichte der Staatsumwaͤlzung 'diefes 
Volks ift reich an Beyſpielen von 'moralifcher 
Größe, von Hoheit und Adel der Gefinnung, die 
den Geift des unbefangenen Beobachters entzuͤcken, 
und das Herz des fühlenden erheben; folche Bey⸗ 
ſpiele finden fich unter allen politifchen Parteyen: 
Märtyrer für ewige Vernunftwahrheiten, 
Märtyrer für Menfhen und Volksrechte; 
aber auch Märtyrer für Meinungen, bie viel: 
lihe Irrthuͤmer find, aber als heilige 
Wahrheiten den Herzen der Blutenden theuer 
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geworden waren. Wer mag das: Große und 
Schöne einer bis auf den Tod ſtandhaften An⸗ 
hänglichfeit an Glauben und fubjective-Weberzeus 
gung, (ftüße fi) auch die leßtere auf: noch fo 
ſchwache Gründe) verfennen? — Ol es gab, un⸗ 
ter dem Volke, das alles Menſchengefuͤhl 
auszog, und alle Geſetze mit Fuͤßen 
trat, das nur ein Ohr fuͤr die Beſchul⸗ 
digung, und feines für die Vertheidis 
gung des Angeklagten hatte — es gab 
unter ihm Helden auf den Blutbuͤhnen zu Daris, 
Lion, Nismes, von entgegengefeßteften Syſte⸗ 
men, deren Abfchied aus der Melt nicht, dem 
Royaliften oder Republikaner, - fondern 
dem guten, fühlenden Menfhen, Thräs 
nen auspreffen Eonnte, die er bey der entjchiedens 
ſten Verſchiedenheit politifcher; Sefinnungen zu ums 
armen, durch Bas größte Opfer dem Tode zu ent⸗ 
reißen, wuͤnſchen mußte! 

Laſſet uns denn alles zugeben, was — 
werden mag: die glückliche Lage Frankreichs, die 
von der Natur fo ſehr beguͤnſtigten Anlagen und 
Fähigkeiten: feiner Bewohner, die mannichfaltigen 
Gelegenheiten und Anftalten, näßliche Kenntniſſe 
zu lernen und zu-verbreiten, find bey-einer gemwife 
fen Claſſe von Menſchen nicht unwirkſam geblies 
ben. - Frankreich Hat große Köpfe, und auch in 
dem eigentlihen Sinne des Worts edle Menfchen, 
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vor und während ber Ummälzung der alten 
Staatsverfaffung hervorgebracht, und wird deren 
ohne Zweifel auch. nad. diefer Ummälzung hers 
vorbringen. Aber die Maſſe des franzöfifchen 
Volks, von den Herrfhern an, bis auf die 
niedrigfte Elaffe der Beherrfchten, — denn 
die Abichaffung des Könige: Namens mad in 
der Sache felbft nicht. die mindeſte Veränderung — 
war fhon vor ber. Revolution hoͤchſt verderbt, 
ift durch. die Revolution noch verderbter geworw 
den, und wird, wenn fein Wunder vorgeht, ſich 
noch lange Zeit hindurch von Moralität, 
oder dem Gefühle deſſen, was fittih Schön, 
Hecht und Gut ift, viel weiter entfernen. 

Die Behauptung mag immerhin richtig feyn, 
daß eine gehörig angebaute Vernunft au und für 
ſich ſchon den Sieg über finnliche Triebe: und Neis 
gungen davon tragen: koͤnne; aber es ift doc) eben 
fo gewiß, daß diefe glückliche Wirkung der Vers 
nunfe nur dann zu erwarten. fieht, wenn fich 
dem gehörigen Anbau.derfelben feine 
unäberwindlihe Hindernifje entgegen 
fiellen, wenn, ehe die Vernunft erwacht und 
ihre Ihätigkeit beweilen kann, keine boͤſe Ge 
wohnheiten bereits eingewurzelt find, 
finnliche Triebe und: Neigungen nicht fehon eine 
ſolche Stärke gewonnen haben, bie allen Widers 
ſtand verſchmaͤht. Diefe unwiderſtehliche Macht 
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der Sinnlichkeit mit allen ihren traurigen Folgen 
bey einem Volke zu hindern, feinen eine firenge 
Erziehung, früher Unterricht Über die 
Pflichten des Menfhen und des Bau 
gers, Entfernung von allzugefährli- 
chen finnlihen Reizen, und der Öftere 
Anblick edler und tugendhafter Bey: 
fpiele, unumgänglich erforderliche Mittel zu ſeyn; 
aber der Wahl und Anwendung diejer Mittel ftes 
het nun gerade die Lebhaftigfeit, die Fluͤch— 
tigkeit und der Leichrfinn des franzöfi 
fhen Volkscharakters entgegen. Eben das; 
was in Abficht auf Eultur der untern Seelenkraͤf⸗ 
te, der Einbildungsfraft und des Wiges, dem 
Galfier einen Vorzug vor den übrigen Voͤlkern 
Sieht, verhindert bey ihm dem gehörigen Anbau 
des Verſtandes und der Beurtheilungskraft; daher 
die Neizbarfeit zum finnlichen: Vergnügen, und zu 
jedem Uebermaaße deſſelben, -fo wie überhaupt zu 
einer wilden unordentlihen Thätigkeit bey diefem 
Volke immer ftärker, . als bey irgend einem andern 
Volke der Melt war. Nimmt man nun den ver 
fuͤhre riſchen Anblick eines ſchwelgeri— 
ſchen Hofes dazu, und die in den niedrigſten 
Wolluͤſten verſunkenen Großen der Nation, die 
doc; als Mufter 'angefehen wurden „ and deren uns 
fietliches Beyfpiel nachzuahmen das Volk für Aus 
näherung zu ihrer Groͤße hielt; erwägt. man die 
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geringen und unkraͤftigen Huͤlfemittel, die dem 
einreißenden Sittenverderben entgegen arbeiten ſoll⸗ 
ten, den armjeligen und faſt ganzlich verab⸗ 
faumten Volksunterricht, dev mit der Übrigen 
Volkscultur in gar keinem Verhältniffe ſtand; die 
bloß mehanifche Uebung einer im Her 
zen verladhten Religion, bie, durch den 
dümmften Aberglanben entftellt, fich auf die der 
Wahrheit eigenthämliche Würde: gar. niche mehr 
ftägen fonnte, und von den’ allerummiffendften, eis 
telften, intoleranteſten Menſchen gepredigt, noch 
den übrigen Eindruck verlor, den fie etwa hätte be— 
wirken koͤnnen: fo wird man fich über die ſchreckli⸗ 
hen Fortiehritte, die das Sittenverderbnig vor - 
der Staatsummälzung in Frankreich — — 
te, gar nicht verwundern. 

Aber die Revolution, die ohnehin fein 
Werf des Volkes, fondern ber Herrſch⸗ | 
begierde einiger Großen, des Ehr 
geizes einiger Sophiſten, und — 
um der Wahrheit nichts zu vergeben — des u 77 
triotismus einiger. Volksfreunde war, 
die eine ganz andere Entwidelung des 
Scaufpiels erwarteten, ale:diejenige, 
welche erfolgt iſt; dieſe Revolution Eonnte 
den Bolkscharakter nicht ändern, und: hat ihn 
nicht geaͤndert. Die Zauberworte: F reyheit 
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und Gleichheit, tönten in die: Ohren der er- 
faunten Menge; und fanden um fo eher Eingang, 
als das Volk, zum Nachdenken ungewöhnt und 
non deſpotiſchen Staatsdienern unterdrückt, fich 
einen neuen Himmel und eine neue Erde verſprach. 
Aber diefe leichtſi innigen und ‚gedanfenlofen Mens 
fchen.vergaßen, daß, fie, um eine beffere 
Hrdnung der Dinge bervorzurufen, 
auch. ganz. andere. Menſchen werden 
muͤßten. Nur was von der aͤußern Sittenver⸗ 
feinerung, als Folge der ſinnlichen Cultur, von 
den hoͤheren zu den niedrigeren Volksſtaͤnden uͤber⸗ 
gegangen war, ward durch die Ideen der Gleich⸗ 
heit verdraͤngt; und wie in den vorherigen Zeiten 
die Eitelkeit, die einzige Triebfeder dieſes Volkes, 
ſich durch aͤußere Verfeinerungen den Großen der 
Nation zu naͤhern ſuchte: war es nun eben dieſe 
Eitelkeit, die durch das Beyſpiel einiger kuͤhnen 
Döferoichter verführt, wilden Trog gegen 
das Geſetz und ſchamloſe Verlaͤugnung 
D geringen ueberreſtes von Menfhens 
gefühl, als den unterſcheidenden Charakter des 
Republikaners anſah. Daher die ſchauderhafte 
Gefuͤhlloſigkelt dieſes Volkee bey, der Ermordung 
eines, Königs, der unter der Heinen ‚Zahl ‚feiner 
| Könige, die, den Willen hatten, ihr Voll gluͤcklich 
zu machen, eine ehrenvolle Steſſe behauptete; bar 
her fein, dsfalten,. vr. aller Tpemahme entbloͤßtes 

Betra⸗ 
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Betragen bey dem Märtyrertode derjenigen, die . 
es noch als Freunde des DVaterlandes anzufehert 
Urfache hatte; fein finnlofes Geſchrey: es lebe die 
Republik! als das Ungeheuer Nobespierre den 

eifernen Zepter führte, und bie EIER 
fuͤr die Republik bluteten. 
Wird aber nicht diefes Volk duch. de Tange Ä 
und traurige Erfahrung belehrt, nach geendigter 
Revolution zu einer höheren Stufe von moralifcher 
Freyheit emporſteigen, als die übrigen’ Erdvoͤlker 
im Ganzen zu erreihen Hoffnung haben? Sch 
- weiß es, liebe Mitbuͤrger! daß fich Viele mit diefen 
übrig gebliebenen füßen Tropfen einer getäufchten _ 
Hoffnung noch laben; daß dich vorzüglich die bee 
feren und edleren Menfchen find, welche aus dem 
Prinzip des reinen Wohlwollens für die Menfchs 
heit, der franzöfifchen Nevolution geneigt geweſen 
zu ſeyn das innere Bewußtfeyn haben: und wer 
möchte diefen getäufchten Ehrwuͤrdigen ihren letzten 
Troſt gerne rauen? Es ift an fich nicht unmöge 
lich, daß der Baum, der fo viele unreife, bittere 
Früchte brachte, von befieren Händen gepflegt, 
auch gefunde und erquicklihe Nahrung hervorbrin⸗ 
ge; aber doch auf eine lange, ſehr lange 
Reihe von Jahren iſt dieſe Hoffnung 
ſchlechterdings verloren. Gerade fuͤr dieje⸗ 
nige Menſchenelaſſe, bey welcher man noch die 
zum Kampfe gegen die Verführung der Sinnliche 
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feit noͤthige Energie zu finden erwarten moͤchte; 
bie Energie „welche dem alle Keime des Guten 
tödtenden Egoismus, und der vermüftenden 
Wolluf und Habſucht, die die Volks— 
anführer als das einzig wahre Syftem 
der Lebensflugheit angenommen haben, 
zu wiberftehen erforderlich zu ſeyn fcheinet: für das 
arbeitfame, vielleicht einer fittlichen Befferung noch 
fähige, Landvolk find alle Anftalten zur Höheren 
moralifihen Eultur zerftört. Die Kirche nährte 
freylich ein zahllofes und laͤſtiges Heer yon Müßig- 
gängern, welchen, indem fie jelbft alle Kenntniffe 
und Gefühle von moralifcher Neligion verloren hats 
ten, nichts übrig blieb, als durch Bigotterie, und 
den die Vernunft entehrenden Aberglauben, ihr er; 
erbtes Anfehen und ihre Schäße zu erhalten. Aber, 


eben fo fah es ja vor der Reformation in dem pros 


teſtantiſchen Deutfchlande aus; und wieviel ift 
gleichwohl ſchon dadurd) für die fittliche Volks eul⸗ 
tur geſchehen, daß man die ſogenannten frommen 
Stiftungen erhielt, und auf eine zweck— 
maͤßige Art verwendete? Haͤtten die fran— 
zoͤſiſchen Demagogen mit dem Ueberfluͤßigen nicht 
auch das Noͤthige an ſich geriſſen, ſo waͤre fuͤr das 
ungluͤckliche Frankreich noch nicht alle Hoffnung befe 
ferer Zeiten verfchwunden; aber wer möchte nun 
folchen räuberifchen Händen etwas zur Befoͤrde⸗ 
zung bes gemeinen Wohls noch anvertrauen? Ya 


* 
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wenn es bier auf den Erwerb einer neuen Maͤ⸗ 
treffe, oder eines neuen reizenden Gerichtes für 
ihre fchmwelgerifchen Tafeln abgejehen wäre; denn 
wie können fich Menfchen, die fich ſelbſt für bloße 
Naturweſen anfehen, um folde Dinge bekuͤm— 
mern, die nicht einen unmittelbaren Sinnengenuß 
gewähren? Die weile Erfindung des Schrecken⸗ 


ſyſtems, zu der man im vorgefpiegelten 


Nothfall immer wieder feine Zuflucht 
nehmen kann, macht ja ohnehin den Volksun— 
terriht, und alle Bildung der Vernunft, über 
fluͤſſig. FR | | 
Laffet ung das Nefultat ziehen! Bon einem 
Bolke, deffen herrfhender Theil alle 


Begriffe von Moralität, wie ein abge 


nußtes. Kleid von fih geworfen, und 
den unfinnigffen, fittenverderbliden 
Luxus duch Wort umd That für fein 
böchftes Gut anerfennet,; von einem 
Bolfe, deifen unterjohtem Theil alle 
Mittel zu einer höheren moralifhen. 
Eultur verfagt find: von einem folden 
Volke fönnen wir nicht erwarten, daß 
es ung, durch Lehre oder Beyſpiel, eine 
höhere Stufe moralifcher Freyheit zu 
erfteigen je behuͤlflich ſeyn werde. Hat 
es unter diefem Volke auch in einer beträchtlichen 
Anzahl warme Verehrer der Vernunft und Tugend 
© a 
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gegeben: fo koͤnnen fie doch, gegen die ganze vers 
derbte Volksmaſſe gehalten, nur als eine ehrem 
volle Ausnahme von der Regel angefe 
hen werben. Jedes andere Land fchließt der Boͤ⸗ 
fen verhättnigmäßig eben fo viele, und vielleicht 
noch mehrere in fih; aber noch ift Fein Land 
in Europa, wo — ich will nicht fagen — Ir⸗ 
religion (das Wort wird zu häufig gemißbraucht), 
fondern entfhiedene Immoralitaät, Fak 
ter, ftolzer, theilnahmlofer Egoismus, 
fo ſehr berrfhendes Glaubensſyſtem 
ift, als in Frankreich. Noch iſt feine 
Staatsverfaffung, die der höheren mos 
salifhen Cultur mehrere und unuͤber— 
windlichere Hinderniffe in den Weg ge— 
lest bat, als die bermalige Sranzöfis 
I un; 

„Sie, fönnen ung nlfo nich geben, was fe 
ſeibſt nit beſitzen; aber ſie koͤnnen ung neh: 
‚men, was wir Gottlob! noch haben: Huͤlfs⸗ 
mittel zur Bildung unferer Vernunft 
und Moralität. Sie innen unfer Staats 
gut verſchwelgen, unſere Tempel niederreißen, 
unfere Schulen zerſtoͤren, unſere frommen 
Stiftungen als eine wohl erworbene Beute 
verpraſſen. Sie haben dieß unſern armen Bruͤ⸗ 
dern jenſeit des Rheins gethan, als fee ihnen. das 
unglictige Eat vr Freyheit — fie 


/ 
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werden es uhs thun, ſobald wir ihnen Gehör ge⸗ 


ben, und durch innere Trennung ihnen in 
— Eingeweide zu wuͤthen erlauben. 


— — Aber vielleicht haben Manche — 
Mitbürger auf dem rechten Rheinufer um moras 
Lifhe Freyheit, oder innere Tugend unbekuͤm⸗ 
mert, fich ein Phantafiebild von bürgerlicher Frey: 
heit entworfen, von welcher fie glauben mögen, daß 
fie von Moralitaͤt unabhängig fey. Ich wilf ihnen 
auch jetzt ihre Seldfttäufehung nicht nehmen, for 
dern nur die mir noch Übrige Srage beantworten: 
Sind die Franzofen bürgerlih und po 
litiſch frey? Sa, genießen fie auch nur einer 
höheren Stufe dieſer Freyheit, als ER En 
Völker von Europa? 


Es ift hier der Dre nicht, das Gute und bie 
Sehler der neuen franzsfifchen Konftitution zu un: 
terfuchen, und es möchte überhaupt nech zu fruͤh 
feyn, über eine Sefeßgebung, welche die Zeit rechts 
fertigen, oder verdammen muß, jest fchon ein 
Endurtheil ausfprechen zu wollen. Daß diefe Cons . 
ſtitution die Gründung einer bürgerlichen und poli⸗ 
tifchen Freyheit beabfichtige, ift eben fo nm 
laͤugbar, als es die Thatfache ift, daß die Sram. 
zofen nicht frey find. Vielleicht ift alfo diefe 
Eonftikution mit allen ihren gerähmten Vorzuͤgen, 
anf Menſchen, wie ſie find nicht anwendbar. 
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Zuverläffig ift fie es nicht fuͤr dieſes Bolt, , wie es 
allezeit war, und wie es noch iſt. 

Man hat lange ſchon den Satz aufgeftellet, 
und die Erfahrung aller Zeiten hat ihn beftätigt: 
daß nicht die Geſetze, fondern die Berwal, 
tung der Geſetze, den Werth und bie Güte, h 
einer Regierung beſtimmen; bap bey einer mins 
der vollkommenen Staatsyerfaffung, 
aber weifen und gerechten Regierung, 
ein Volk hoͤchſt ruhig und gluͤcklich, fo 
wie bey einer ſcheinbar, oder auch wirk— 
lich vollfommenern Conflitution, aber 
defpotifhen und ungerehten Regie 
rung, das Volk allen Arten yon Bes 
druͤckungen ausgefest feyn fünne Da | 
es nun feine abſolut befte Staatsverfaffung giebt, 
fo koͤmmt es bier nicht ſowohl auf die Vorzüge oder 
Gebrechen einer Konftitution, als lediglich auf die 
Frage an: ob die gewaltübende- Macht, fie beſtehe 
ans Einem, oder Mehreren, Ehrfurcht vor 
dem Geſetze, und den reinen Willen habe, 
daſſelbe ohne Ruͤckſicht auf Privatvortheile oder 
Nachtheile zu handhaben? 

Laſſet uns nun, theure Mitbuͤrger! einen vers 
gleichenden Blick, nicht etwa nur auf unfer Deutz: 
fches Vaterland, das bey einer zwar ehrwürdigen, 
aber dem Geifte und den Beduͤrſniſſen unfers Zeitz 
alters nicht mehr angemeffenen Verfaſſung, doch 
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fo viele weife und gute Regierungen zähle, fordern 
auf alle Länder des gefitteten Europa werfen. 
Ob wir wohl irgend ein Land oder 
Volk antreffen, wo und bey dem das 
Geſetz fo geringe geachtet, und ber 
wirflihe Defpotismus fo laut und fo. 
hohnſprechend geübt wird, als indem 
gerähbmten Lande der Freyheit und 
Sleihheie? — Irgend eın Land, wor 
in’ das Eigentbum des Bürgers, wie 
des Fremdlings, fo wenig geſichert; 
perfönlihe Freyheit, Ruhe und Leben, 
ciner fo großen, fo immerwährenden 
Gefahr ausgefest find? | 

Sch will die Beläge zu diefer Behauptung 
nicht ans der fchredlichen Periode des Tyrannen 
Robespierre, und feiner durch die Geſchichte ger 
brandmarften Blutmenfchen nehmen. Es mag 


feyn, daß es Zeiten einer allgemeinen Verirrung 


giebt, wo einem ganzen Wolke mwiederfährt, was 
ſich bisweilen in einer Familie zuträge, daß Alle- 
den Kopf verlieren, und eine an Bloͤbſinn 
gränzende Furchtfamfeit es einem gemandten und 

tuͤckiſchen Heuchler möglich macht, mit einer zu 
Fuͤßen getretenen Nation fein graufames Spiel zu 
treiben; — obgleich ein folcher Umftand ſchon dem 
Beweis darreicht, wie wenig das Volk, das einen 
fo fcheußlichen Uſurpator duldet, über fein eigenes 
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Wohl zu urtheilen im Stande iſt/und welch eine 
ſchauderhafte Idee seine jede Volksrevolution für 
den tugendhaften, ſeln Vaterlaud liebenden Buͤr⸗ 
il jeun.muhffel - : erssgilch Su inne X 
Aber ift denn. nad) dem Erwachen des. Bob 
bes ‚oder vielmehr nad, den gluͤcklichen Mısyarige 
des kuͤhnen Unternehmens einiger: Verſchwornen, 
die. das mit dem Blute der Mation geſaͤttigte Un—⸗ 
geheuer zu Boden geſtuͤrzt haben — auch jene 
Vaterlandsliebe in den Seelen: der Geſetzgeber er⸗ 
wacht, ‚die feinen audern Willen des Volkes, kei⸗— 
nen andern Maaßſtab der Regierung, als das‘ Ges 
ſetz keunt? Wer kann dieſe Frage bejahen ohne 
daß die Geſchichte unſerer Tage ihn laut der Luͤgen 
ſtrafe? Sch weiß es wohl, auf wie viel Verzei⸗ 
hung ein Volk Anſpruͤche hat, das von außen bes 
drohet und in ſeinem Innern von wuͤtenden Par⸗ 
teyen zerriſſen iſt; muß man aber nicht die Staats⸗ 
verfaſſung eines ſolchen Volkes, einer unheilbaren 
Disharmonie mit dem Volkscharakter bejchuldigen, 
wenn esn in ſo vielen Jahren gar keinen Stillſtand 
mehr von Empoͤrung, feine Zeit der Ruhe und 
Erholung giebt, worin die heilige Stimme des 
Geſetzes ſich wieder darf hoͤren laſſen? Und iſt dieß 
nicht buchſtaͤblich der Fall, in welchem das bey ſo 
vielen glaͤnzenden Siegen ſeiner tapfern Heere im⸗ 
mer elender "gewordene Fraukreich ſich ſeit der Re⸗ 
volnzion-befunden hat, uud noch immer. befindet? 
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Zu welch einer Zeit, von der Entthronuug 
Ludwigs des XVI. angerechnet, war dieſer Still⸗ 
ſtand von Empoͤrung, dieſe gluͤckliche Periode von 
Sicherheit und Buͤrgerfreyheit, vorhanden? Bow, 
oder während, oder nad) der Uſurpation des ſchaͤnd⸗ 
lichen Robespiceved Mar. ſie es im: Jahr 
179 3: dla Bernunft:und-Hamanität durch ein oͤf⸗ 
.  fentliches Dekret: aus der Republik verbaunet, und 

ein und zwanzig Volksrepraͤſentanten, die nur ei⸗ 
nen leiſen Laut fuͤrnein gemaͤßigtes Syſtem von 
ſich hoͤren ließen, auf der Guillotine bluten muß⸗ 
ten ? War ſie es im Jahr a 7945: ale Nero Ro 
bespierre geſtuͤrzt, und dem tyranniſchen Aus 
ſchuſſe, aus deſſen Schooße dieſes blutduͤrſtige Un 
geheuer ſeine Blitze geſchleudert hatte, ein Ende 
gemacht wurde? Mußte nicht die Strafe, die das 
Geſetz an einem Hochverraͤther der Nationalfrey⸗ 
heit laͤngſt haͤtte vollziehen ſollen, durch eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung vollzogen werden! Die Zerfchmetterung 
und Hinrichtung diefes elenden Menfchen befreyete 
zwar die Erde von einem der feindfeligften: Wefen, 
die: je das Menfchengefchlecht gemartert Haben; 
konnte fie. aber auch den einmal angeblafenen Geiſt 
der Empörung hemmen? Mußten nicht im Jahr 
1795 neue Gewaltthaͤtigkeiten ausgeübt, und 
Ströme von Bürgerblut vergoffen werden, um 
zwey Drittheile der Volksrepraͤſentauten gegen die 
verſprochene freye Volkswaht bey ihren: Stellen zu 
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erhalten? Hatte nicht im Jahr 1796 das kaum 
verdrängte Spoliationsinftem ſich fehon wieder fo 
viele Freunde und Gönner erworben, daß man die 
Beduͤrfniſſe des Nationalſchatzes oͤffentlich als eis 
nen Grund anführen durfte, alle Keclamationen 
von fehsundfunfzigtaufend Hausvaͤtern abzuwei⸗ 
fen, die das Unglück hatten auf der Emigranten: 
tifte zu ftehen, und wovon vielleicht kaum die Haͤlf⸗ 
te wirklich emigrirt war? Und find nicht feit dier 
fer Zeit alle Verſuche gefcheitert, dem Gejege fein 
verlornes Anjehen wieder zu verfchaffen? Ward: 
nicht noch in dem Jahre 1797, felbft durch die volle 
ziehende Gewalt, Carnot, der die Plane zu den 
glorreicheh Feldzägen der repnblifanifchen Heere 
entworfen hatte, undankbar genöthiger, fich im 
Deutichland eine Freyftätte zu fuhen? Ward nicht 
Barthelemi und Pichegruͤ, die durch ein 
Syſtem von Mäßigung und Menfchlichkeit die in 
Europa verlotne Achtung der Nation noch einmal 
zu retten im Begriffe ftanden, ohne von einem 
Tribunal gehört, ohne eines Verbrechens gegen 
den Staat überwiefen zu-feyn, mit fo vielen ans - 
dern der eriten Maͤnner der Nation, nach * 
yenne deportirt? 

Welch eine geringe Hoffnung geben alle * 
Thatſachen, daß der gewuͤnſchte Stillſtand der 
Empoͤrung, der glückliche Zeitpunkt der Sicherheit 
und Buͤrgerfreyheit, phne eine neue Revolution 


jemals eintreten werde! Und was für Urſache bat - 
man dann, Wirkungen von diefer nenen Revolu⸗ 
tion zu erwarten, die feine der bisherigen hervor: 
gebracht hat? Was für einen vernänftigen Grund, 
bürgerliche und politifche Freyheit in einem Laude 
blühen zu ſehen, wo es herrfchendes Staats ſyſtem 
zu ſeyn ſcheint, Revolution nit, als ein 
Mittel zu dem Beſſern, ſondern als 
den Zweck ſelbſt anzuſehen? — In einem 
Lande, wo der Finanzzuſtand — ungeachtet der 
ungeheure Gewinn, den die Staatsverwaltung an 
dem Papiergelde gemacht hat, Millionen Bür 
ger an den Bertelftab brachte, ungeachtet 
die Nepublif den Geldreihthum der hak 
ben Welt verfchlungen hat — doch in einer jo 
unbeilbaren Zerrüttung ift, daß man ihn dem 
fouverainen Volke niht mehr befannt 
machen darf; wo im Jahre 1796 viele Offiziere 
von der Marine fich aus. Verzweiflung um. 
das Leben brachten, weil ihnen der verſpro⸗ 
chene vierte Theil ihres ruͤckſtaͤndigen ſechsmonath⸗ 
lichen Soldes nicht bezahlt wurde; wo fieben 
Achtel der Findelkinder aus Mangel 
an Nahrung des Hungertodes flarben, 
und die ihrer Einkünfte beraubten Hofpitäler 
in dem buchftäblichen Sinne des Wortes. Leichen 
haͤuſer waren; wo die vollziehende Gewalt, von 
der gefeßgebenden nur noch ſchwach befämpft, fich 


’ 
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immer mehr zu dem mwilitairifhen Deſpo— 
tismus hinneiget; wo der Geburtsadel 
nur. deswegen unterdrüädt worden zu 
feyn fheint, um dem Geldadel, dem 
veraͤchtlichſten unter allen, feine Stelle 
einzu räumen; wo Herrſchaft Über das Eigens 
thum der Bürger ſchon fo feft gegründet ift, daß 
man den Stoff zu den Kokarden vorfchreis 
ben durfte; wo das. Papier zu einer Quitung um 
den eaufendfältigen Werth von dem Staate 
muß erfauft werden; wo alle Gränzen mit Hunger 
rigen Wachen befeßt find, die jeden noch übrigen 
Verkehr des freyen Bürgers hemmen; wo uns. 
ermeßlicher Reichthum der Einzelnen 
mit der bitterſten Armuth des Volkes im‘, 
dem auffallendſten Widerſpruche ſtehet? — Wer 
den Muth hat, Thatſachen, die ein Jeder weiß, 
oder wiſſen kann, zu laͤugnen, der mag Nager, 
daß dieß Declamation ſey! 
Urtheilet nun ſelbſt, ‚liebe Mithuͤrger! ob ein 
ſolches Volk, wenn es auch noch ſo viele einzelne, 
weiſe Maͤnner zaͤhlete, uns das zu ſchenken ver⸗ 
moͤgend ſey, was es ſelbſt nicht beſitzet; buͤrger⸗ 
liche und politiſche Freyheit? —— 

| Aber. vielleicht , kann uns doc) biefes Volk zum 
vollen Genuſſe der religiäf en Freyheit verhel⸗ 
fen, die, wider das heilige Vernunftgeſetz, hier 
amd Ba, in. anſerm deutſchen Vaterlande be⸗ 
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fchränfet wird? — Laffet“äuch Hier die Waage der 


Gerechtigkeit unfern Händen nicht entfchlüpfen ! 


% 


Fanatismus und Verfolgungseifer haben viel Un⸗ 
gluͤck unter den Sterblichen angerichtet, und in 


keinem Lande heftiger gewuͤtet, als in dem altenñ 
Frankreich. Nah Heinrich IV. war Ludwig 


XVI. der erſte König, der die Bunde fühfere, 
welche die Verletzung des erften unter allen Mer _ 
fchenrechten feinem Königreiche gefchlagen hatte; 
aber felbft noch nicht, frey von dem - Prieſterjoche, 


that er nur das, wozu der Geiſt ſeiner Zeit in 
ſchlechterdings noͤthigte. Man muß der erſten 


Nationalverfammlung allerbifigs das Verdienſt zus 
geftehen, daß fie es mar, welche der Nation den 
vollftändigen Genuß eines Rechtes wiedergab , das 


Abe nie hätte geraubt werden follen. Allein auch 


hier blieb die Revolution dem Charakter getreu, 
den fie überall behauptet hat: was die Ber 


nunft anfing, endigte wilde und fir 


mifhe Leidenſchaft. Nicht zufrieden/ der 
herrſchſuͤchtlgen Prieſterſchaft das’ Schwerdt aus 


den Händen zu reißen, glaubte man andy ‚ei 
den-Bufen Derer ſtoßen zu muͤſſen, die nur ſtraf⸗ 


bar- wurden, weil der Staat ser die 
Rechte der Buͤrger zu wachen vergaß: 


man quaͤlte einen ganzen Orden, in weltheim mit 


che Fanatiker, aber auch mehrere Hr 


che Koͤpfe, and. eine noch guößere Amahl ih 
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fchuldiger und gutmäthiger Seelen 
- war, die, wenn man, anftatt fiezu verfolgen, 
fie belehret hätte, zur Ausübung der ſchwerſten 
Buͤrgerpflicht bereitwillig gewefeu wären. 

Ich will auch hier der blutigen Scenen nicht 
erwähnen, die während der Regierung des Schref: 
kenſyhſtems aufgeführet wurden, wo man Priefter 
erfäufte und Nonnen zur Öuillotine führte: aus 
dem einzigen Grunde, weil es Priefter 
und Nonnen waren; wo die Habfucht ſich 
alles Eigenthums der Kirche bemächtigte, und die 
unnatuͤrlichſte Wolluft das Geraubte verfchwelgte; 
wo der Ölaube an Gott ein Verbre— 
hen, und der unfinnige Atheismus die 
einzige vom Staate in Schuß genoms 
mene Confeffion war. Zum Glüd für die 
arme Menfchheit dauerte der Fanatismus des 
Unglaubens, der wätendfte unter al 
ken, nur funfzehen Monathe; aber mit der Urfas 
he verloren fich nicht zugleich die Wirkungen derſel⸗ 
ben: die unermeßlichen- Beſitzthuͤmer der Kirche 
waren verfchleudert, und blieben ed. Der Genins 
der Mahrheit verhüte, daß wir religiöfe Frey— 
heit und firhlihe Beſitzthuͤmer vermi— 
fhen! Die erftere gehöret zu deu unveräußerlichen 
Menfchenrechten; die letzteren zu denjenigen Din 
gen, wozu fi) eine Gefellichaft ein äußeres Recht 
erwerben Fann. Sie ſtehen, wie alle diefe Dinge, 


y 
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unter der Aufficht des Staates; und es konnen Zei 2 
‚ten kommen und Umftände eintreten, in und über 
‘welchen der Staat berechtigt ift, dasjenige, was 
eine unaufgeklärte Frömmigkeit dem Altar gervids 
niet hat, und noch mehr das, was Lift und Prie⸗ 
ſtertrug der aber glaͤubiſchen Einfalt entwendet hat, 
zu beſſeren und edleren Zwecken zu verwenden. 
Ohne eine Ungerechtigkeit zu begehen, konnten alſo 
die Geſetzgeber Frankreichs die hierarchiſche Allge⸗ 
walt ſtuͤrzen, Kloͤſter einziehen, Biſchoͤfe und 
Prieſter in die Graͤnzen ihres Amtes zuruͤck weiſen; 
aber ſie durften ſo vielen durch die 
neue Ordnung der Dinge Ungluͤcklich— 
gewordenen, ſoferne ſie nicht als Verbrecher 
gegen die buͤrgerlichen Geſetze auftraten, jenes 


unwiderſprechliche Recht, das fie ſich 


entweder durch den Aufwand ihrer Geiſteskraͤfte, 
oder durch Dahingebung ihres Vermögens, auf 
Wohnung, Kleidung und Nahrung er 
worben hatten, nicht ſtreitig machen. 
Sie durften die kirchliche Gefellfchaft in der Hebung 
der ihr zuftehenden veligiöfen Freyheit nicht weiter 
hemmen, als es die Sicherheit des Staates unum— 
gänglich erforderte; ihr von dem, mas fie als Be 
duͤrfniß einer, nach ihrem Begriffe anftändigen, 
Gottesverchrung anſah, nur das entziehen, was 
in den Augen der gefunden Menfchenvernunft of: 
fenbar Ueberfluß oder Verſchwendung iſt. 
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Da num Franfreichs Gefetgeber ſich alfe dieſe 


Rechtseingriffe, nicht nur gegen ihre eigenen 


Buͤrger, ſondern auch gegen alle fremde 


Voͤlker erlauben, die ein unwiderſtehliches Schick⸗ 
ſal, ſich ihrem Zepter zu unterwerfen, genoͤthigt 


bat; fo koͤnnen mir die Frage leicht entſcheiden: 


ob unfere religisfe Freyheit durch eine 
Bereinigung mit diefem Volke eine 
Vermehrung, oder Verminderung er 
feiden wärde? Sie werden uns erlauben dag 


hoͤchſte Weſen in unferen Herzen und auch wohl in 


unferen Häufern nach unferer Einſicht und Ueber 
zeugung zu verehren; aber alle Mittel zu 
einer gemeinfhaftliden Gottesvereh 
rung, deren Nugen wir nod nicht ver 
kennen, werden fie uns in foferne ent 
ziehen, als diefelben auf einer nod 
vorhandenen frommth Stiftung berw 
ben. Sie können uud wollen uns alſo nichts 
geben, als was wir bey allen Einfchränfungen 


X 


der religioͤſen Freyheit, Gottlob! noch in unſerm 


ganzen deutſchen Vaterlande beſitzen; dagegen 
iſt uns ihre geſetzliche Einrichtung Buͤrge, daß 
wir durch eine ſolche Vereinigung alles 


verlieren, was zur wirklichen Uebung 


der religioͤſen Freyheit, zwar nicht fuͤr den 
Einzelnen, aber doch fuͤr eine jede Geſellſchaft, zu 
allen Zeiten und von allen Voͤlker— 
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faften für natypendig. angeſehen 
worden iſt. 

Und nun noch ein Wort, liebe Mitburger! 
Waͤre es eben ‚jo gewiß, daß unſere 
Nachbaren en. ihre. Staatsyummäk 
zung zu dem Beſitze der Freyheit ge 
‚fommen wären, die fie uns mit forgläis 
senden Worten anbieten, als. das Ger 
gentheil erwiefen ift; fo wäre es dem 
noch :ein fehr übereilter. Schluß von 
uns, daß eine Aunäherung zu ihnen, 
oder gar eine Bereinigung mit ihnen 
uns ruhig und gluͤcklich machen könn, 
da unfer Nationaldarafter. von Dei 
ihrigen fo gar fehr verſchieden iſt. Ihe 
nen genuͤgt oft ein witziger Einfall, um eine Menge 
wirflicher und ſehr großer Uebel vergeffen zu machen; | 
wir- verlangen gefunde Nahrung für Geiſt and 
Herz. Diefem Charakter getreu, laſſet uns uf 
ein goldnes Zeitalter, das nur in Dichtungen vor⸗ 
handen iſt, Verzicht leiſten: überzeugt; daß 
wahre Freyheit in jedem. Falle. sine 
Solge höherer Moralität iſt, und wir 
auch nur dadurch für einen höheren Grad von 
bürgerlicher, politifcher und religiäfer Freyheit Em 
vüängkihei und Dieife 2 koͤnnen. 


22. 

Ueber die mancherley Mißgriffe derer, 

‚welche aus Reformationsſucht uͤberall 
ſtuͤrmend zu Werke geben, 


Es iſt wohl zu feiner Zeit der Reformattons⸗ 
geift fo rege geweſen, als in unſern Tagen. Aber 
zu keiner Zeit waren auch die Aufforderungen und 
Veranlaſſungen zu Reformationen ſo groß und ſo 
dringend, zu Feiner Zeit fühlte man das Bedürfs 
niß, verjäbrte Vorurtheile zu vernichten, Miß- 
Bräuche zu heben, Maͤngel und die dadurch veran⸗ 
laßten Uebel wegzuräumen, fo ftarf als jetzt; jetzt, 
100 fi) Begebenheiten ereignen, die Alles erſchuͤt⸗ 
tern, Alles in Bewegung ſetzen, wo große Staats⸗ 
umwaͤlzungen erfolgen, die vom Throne bis zur 
Hütte Alles umkehren, und dem Infchauer neue, 
nie geahnete Anfichten zeigen. Diefe Begebenheis 
ten haben den ſchlummernden Geift erweckt, und 
— die wichtigften Angelegenheiten der Menfchheit, 
über die fonft nur wenig gedacht und gejprochen 
wurde, fommen zur Sprache; Bedärfniffe, die 
man fonft nicht einmal zu fennen fchien, werden 
in ihren ganzen Stärfe gefühlt; vergefiene Nechte, 
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die gutmüchig Bingegeben, oder getwaltfam entriſ⸗ 
ſen waren, werden zuruͤckgefotdert. Selbſt aus 
den Schulen der Philoſophie gehen große, neue 
Ideen hervor, welche alte Syſteme „, die bis dar 
bin einen felfenfeften Grund zu haben ſchienen, er- 
ſchuͤttert und umgemworfen haben, und in dem gas 
zen weiten Bezirke, auf welchem der menfchliche 
Geiſt mit feinen Gedanken und Vorftellungen ums 
herſchweift, ift £ein Punft, der nicht berührt und 
beleuchtet würde. Und wenn gleich die wahre Phi⸗ 
loſophie an jenen gewaltſamen Erſchuͤtterungen 
durchaus unſchuldig iſt, ſo ſcheint ſie doch auf meh⸗ 
reren Wegen mit den allgemeinen Anforderungen 
des Zeitalters zuſammen zu treffen, und das mit 
Gründen zu unterſtuͤtzen, was die menfchliche Ver⸗ 
nunft auch ohne wiſſen ſchaftliche Cultur bey dem 
erwachten Gefuͤhl der Menfchenwürde als natuͤrli⸗ 
ches und unveraͤußerliches Recht fordert. | 
Das Alles deutet nun auf eine große Kriſis, 
deren Ausgang noch ungewiß iſt, woran aber jeder, 
der nicht im gänzlicher Abgefchiedenheit von der 
Welt lebt, oder in ftumpfe Geiſtloſigkeit herabge⸗ 
ſunken iſt, gewiß den waͤrmſten Antheil nimmt. 
Wohin man ſieht, da ſiehet man Veraͤnderungen 
und Ummälzungen, wohin man hört, da, höre 
man von Deformen und Revolutionen, »Das 
Alte taugt nichts, es muß beſſer werden‘ — dae 
iſt gleichſam das Loſungswort des Tages, 

Ta | 


[ 19 u ) 


Sit es da zu verwundern, wenn Alle, Hohe 
und Niedrige, große und kleine Geiſter fich einmi⸗ 
fchen in die großen Angelegenheiten des Zeitalters 
und der Menſchheit? Iſt es zu vermundern, wenn 
es unter den Taufenden, die fih mit Recht oder 
Unrecht berufen fühlen, entweder felbft einen thaͤ⸗ 
tigen Antheil daran zu nehmen, oder, wenn fie 
das nicht können, nicht dürfen, doch mit einzu 
fprechen und ihre Stimmen abzugeben, fo viele 
giebt, die vom wilden Enthufiasmug geleitet wer- 
den; bie,-erfüllt von großen Wuͤnſchen und Hoffs 
nungen, die Zeit nicht erwarten können, wo fie 
realiſirt werden; die, wenn fie nicht ſelbſt ihre 
Hand an den großen Bau legen Eünnen, menigr 
ftens bey allen Gelegenheiten ihre, Unzufriedenheit 
zu erfennen geben über das unthätige Zaubern, mit 
welchem das alte Gebäude eingeriffen, über den 


langfam trägen Gang, mit welhem das neue 


Werk gefördert. wird 7 

Die Menſchen müßten nicht ſeyn, was fie 
find, wenn fie in Zeiten, wie die unferigen find, 
bey Begebenheiten, wie fie fidj jetzt ereignen, bloß 


mäßige, kalte Zufchauer feyn, wenn fie bey der 


allgemeinen Spannung, in welche nun einmal 
die Gemuͤther verfegt find, nicht leicht aus der 
ruhigen Faſſung gebracht und zu Ertremen him 
gezogen werden follten, die eher Boͤſes als Gutes 
bewirken, Extreme ſind ja faſt immer und bey den 
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meiften Menfchen die traurigen Wirfungen eines . 
erwachten Gefühle, eines angelegentlihen Wuns 
fches, eines erregten Eifers. Im eraltirten Zur 
ftande find fie nicht fähig, auf der glücklichen Mits 
telftraße bedachtfam einherzugehen, und den ruhis 
gen Gang des Weifen zu wandeln. So ift es 
denn freyfich natürlich, mern aus dem ftillen und 
Schönen IBunfche, daß es befier in der Welt werden 
möge, ein ausgearteter wilder Eifer entftehet, der 
ungeftüm fordert: es foll, es muß beſſer wer: 
den! — Matärlih, wenn, ftatt der bedachtſamen 
Thaͤtigkeit für jedes Gute, flatt des weiſen Stre⸗ 
bens nach einem beffern Ziele, ein wilder Kampf 
beginnt, der Alles angreift, ohne auf Hinderniffe 
zu fehen, der nur niederreißt, ohne an das Aufs 
‚richten zu denfen, der nur zerftört, ohne gewiß zu 
ſeyn, ob man wieder herftellen koͤnne. Dieß iſt 
der ungläclihe Kevolutionsfchwindel, der 
fich leider in unjern Tagen fo vieler, Köpfe beinäch: 
tiget hat. Unmittelbar an denjelben grängt ein an: 
deres Uebel, woran die Menſchen gleihjam krank 
liegen, und das In feinen Folgen nicht weniger 
verderblich ift, oder dod) werden Bann. Es iſt die 
KReformationsfucht, die überall ftürmend 
zu Werke geht. Sie ift mit Nichts zufrieden, will 
Alfes verbeffern, Alles umfcharfen und umſtuͤrzen. 
Leider aber lehrt es uns ſchon die Erfahrung ‚. wors 
auf ung eine ruhige Ueberlegung und eine genauere 
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Bekanntſchaft mit dem Menfchen von felbft führen 
koͤnnte, daß durch ein folches thoͤrichtes und über: 
eiltes Beginnen die gute Sache der Menfchheit 
mehr gehindert, als gefördert wird. 

Mir wolfen fie nicht alle in eine Claſſe feßen, 
diefe Enthufiaften, dieſe Eiferer, diefe Stürmer; 
wir wollen fie nicht alle verdammen, fie nicht, wie 
das in unſern Tagen, wo man zwar viel von Tor 
leranz ſpricht, aber hoͤchſt intolerant handelt, faſt 
zur Sitte wird, mit entehrenden, beſchimpfenden 
Namen belegen, die in manchen Laͤndern, ſo gut 
wie ehemals die Ketzernamen, Verfolgung, Bann 
und Geißel Über. den Ungluͤcklichen bringen, dem 
fie beygelegt werden. Durch Verdammen, Ber 
ſchimpfen und Verfolgen gewinnen wir nichts, da⸗ 
gegen wird der blinde Eifer nur noch mehr ent—⸗ 
flammt, und artet fogar in Parteyfucht und ges 
genfeitige Erbitterung aus. Mag es unter ihnen 
auch manche Verworfene geben, die nur aus Eitels 
keit und Stoß, aus Eigennuk und Habjucht, 
oder gar aus menfchenfeindlihen, an Brutalität 
sränzenden Gefinnungen, unter eitlen Borwänden 
Aufhebung der alten Ordnung, oder geradezu Re⸗ 
volutionen wünfchen koͤnnten, und die man nicht 
mit Unrecht Jakobiner, Sanschlottes, 


:  Enrages, Freyheitsſchwaͤrmer u. f. mw. 


nennen würde; fo darf man es doch wohl zur Ehre 
der Menſchheit glauben, daß ihre Anzahl, zum 
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menigften gefagt, bey weiten nicht mehr die grös 
ßeſte ſeyn kann. Denn wenn Erfahrungen, ſchreck⸗ 
liche Erfahrungen, die Menſchen zum Beſinnen 
zu bringen im Stande find, fo muͤſſen es ja wohl 
diejenigen, die wir in unfern revolutionaiven Zeiten 
zu machen Gelegenheit gehabt haben. Gewiß aber 
iſt es, daß es unter denen, die Neformen wuͤn⸗ 
ſchen, vielleicht mit zu großer Ungeduld, mit Uns 
geſtuͤm wünfchen, viele gute Köpfe giebt, die mit 
hellen Augen das Ganze überfehen, viele ed 

zen, welche die Noth, von welcher die Menfchheit 
gedrückt wird, nur zu lebhaft fühlen, die feſt Übers 
zeugt find, daß es unendlich beſſer in der Welt 
ſeyn Eönnte, wenn die Menfchen nicht felbft durch 
ihre Trägheit, Verkehrtheit, Lieblofigkeit und 
Bosheit das Beſſere hinderten. Sollten fie es 
nicht ſchmerzhaft empfinden, wenn fie immer noch 
verjährte, in den Zeiten der Darbarey entftandene 
Borurtheile fiegen fehen? Wenn das Licht, das 
jest Eeinem denfenden Menſchen mehr verborgen 
bleiben kann, immer noch nicht durchdringen will, 
und auch nicht durchdringen foll durch den Nebel, 
den die Vorzeit zurückgelaften hat? Sollte ihnen 
nicht zumeilen das Blut warın werden, wenn fie 
die Kälte bemerken, mit der feelenlofe Menfchen, 
die auf einem Standpunkte flehen, von wo aus 
fie Heil und Segen um fich her verbreiten konn⸗ 
ten, das Wohl der Menſchheit behandeln? Wenn 
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fie fehen , wie man wohl gar der guten Sache der 
Menſchheit Hohn fpricht, und ftatt fie zu befoͤr⸗ 
dern, fie zu hindern ſucht? Sollten fie nicht »Bit: 


fer werden, wenn fie felbft, und alle, die, wie 


fie denken und empfinden, nicht einmal, ohne Ars 
feindung und Verfolgung zu befürchte, es fich 
hürfen merken laffen, was fie denken und empfins 
den? wenn fie da, mo fie handeln und zum Gu— 
ten mitwirken könnten, unthätig bleiben muͤſſen, 
um nur nicht ihre und vieler andern Menichen 
Ruhe zu untergrabn? Mein, wie wollen Eein 
verdammendes Urtheil über Alle fprechen, die mit 
Enthuſiasmus von möglichen Reformen reden, und 
in ihrem Eifer vieleicht zu weit gehen koͤnnten. 
Unter ihnen giebt.es die beften Menjchen, die das 
Beffere kennen, amd mit wohlwollenden Herzen 
nur das Gute wollen, bie nur darin fehlen, daß 
fie zu viel eifern, daß fie mehr thun wollen, als 
file jegt und unter den gegenwärtigen Umftänden 
rathſam und thunlich ift. Iſt irgend ein Irrthum 


verzeihlich, fo ift es der. Auf jeden Fall verdiene 


er nicht Haß und Verachtung. 

Aber er kann doch gefährlich werden. Er 
kann den, derihn hegt, zu umüberlegten Reden, 
die audy bey Andern Unzufriedenheit und Ungeduld 
erzeugen, er kann ihn, wenn er zum Handeln 
Beruf und Gelegenheit hat, zu unbefonnenen Uns 
eernehmungen verleiten, die nur fchaden, und me 
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nig nuͤtzen. Eine auflodernde Flamme erletichtet 
und erwärmt zwar, aber fie verbiendet und ver 
heert auch. Darum ift es Noth, daß man den 
blinden Eiferer zu befänftigen fische, ohne ſelbſt zu 
eifern, den gutmuͤthigen Schwärmer belchre, ohne 
ihn anzufeinden, daß man den. eilenden Stürmer 
mit ſchonender Liebe zuräckhalte, und ihn an das 
befannte: Eile mit Weile! erinnere. Belehrung 
und: Liebe mildern den wilden Eifer, beruhigen das 
beforgte Herz, und bringen den Enthufiaften zum 
Definnen. 

Ploͤtzliche Umwandlungen und Reformationen, 
revolutionaire Umſtuͤrzungen der alten Ordnung 
mögen freylich im Ganzen viel. Gutes bewirken, - 
mögen vielleicht in wenigen Momenten Verände 
zungen bervorbringen fönnen, die ein Jahrhun⸗ 
dert im ruhigen Fortgange der Dinge nicht hervor 
zu bringen im Stande if, Mer wird es z.D. 
feugnen, daß die Franzoͤſiſche Nevolution große 
Ideen geweckt, ‚große ‚in die Augen fallende; und 
gewiß auch für das Menſchengeſchlecht wohlthaͤ⸗ 
tige YAenderungen ber Dinge berbeygeführt hat? 

Aber wer kann aud) die unfäglichen Uebel berech— 
nen, ‚die fie veranlaßt hat, und noch immer fort 
veranlaßt? Die größte und fiherfte Lehre, die der 
ruhige Beobachter aus dieſer Begebenheit zieht, 
bleibt doch immer die: Negenten und Volks— 
führer, .zwingt duch euer. unweiſe— 
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Betragen eure Völker nicht zu Revo— 
(utionen; Völker, hatet eu vor ge⸗ 
walt ſamen Staatsumwaälzungen! — 
Wenn dieſe Lehre allenthalben Eingang findet, 
dann hat das Menſchengeſchlecht unſtreitig gewon⸗ 
nen, und gewinnt, ſo lange ſie nicht wieder in 
Vergeſſenheit geraͤth. Aber das Land, das ung 
dieje Lehre gab, Hat viel zu große, zu theure 
Opfer darbringen müffen, um fie eindringlich za 
machen, als daß irgend ein Menfchenfreund, eim 
Patriot es wünfchen Eönnte, fie auf Koften der 
Menfchheit oder gar feines Waterlandes noch ein: 
mal verfündiger zu fehen. Und bis jeft ift es im⸗ 
mer noch ſtreitig, ob Frankreich felbft den Segen 
der Revolution empfindet, ob es ihn je ſchmecken 
wird. Noch ift dein gewaltſam erfchütterten Koͤr⸗ 
per feine erquickende Ruhe zu Theil geworden, noch 
baden die großen tiefen Wunden, die ihm gefchlas 
gen wurden, nicht. aufgehört, zu bluten. Und 
wann, wann wird die Zeit kommen, wo dep 
ſchreckliche, blutige, verheerende Kampf fih en- 
den, und Friede und Segen, Ordnung und Ruhe 
wieder zurückkehren werden? Und der glänzende 
Preis, der fo oft auf allen Tribunen, auf allen 
Schlachtfeldern, von allen Revolutionairs und 
Sreyheitspredigern fo herrlich gepriefen und mit 
hochtoͤnenden Worten verheigen wurde, wann wird 
er erfämpft werden? . Wer.das Joch kennt, unter R 
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dem die Völker feufzten, der darf fich der Theik 
nahe: nicht ſchaͤmen, die er empfand, als es hieß: 
es ſoll zerbrochen werden! Aber darf man fich noch 
freuen, wenn ein neues, vielleicht noch härteres, 
ihnen wieder aufgelegt wird? Der Defpotismus 
fol ausgerottet werden, Tyrannen follen fallen, 
Sclaven follen frey werden! — fp tönte es von 
allen Seiten ber, und welcher Menfchenfreund 
hörte das nicht gern? Aber ach! die großen Ver 
heißungen — noch find fie bey weitem nicht cv 
füllt; unfere fhönen Hoffnungen — fie waren nur 
ein füßer Traum, zum Theil find fie ganz, ganz 
vereitelt. Die Defpotie zeigt fih, wenn gleich in 
andern Geftalten, doch immer auf’s neue, die 
Tyranney erhebt immer noch ihr furchtbares Haupt, 
und in den Ländern der Freyheit giebt es immer 
noch — Sclaven. | 

Wer mit hellen, aber unparteyiichen Augen 
den Gang der Nevolutionen beobachtete, der wird 
es nicht leugnen können, wie oft fein Herz zwifchen 
Deyfall und Verachtung ‚ jwifchen Hoffnung und 
Sucht ſchwankte. Bald wird ein Decennium 
verfloffen fegn, in welchem wir dem furchtbaren 
Schaufpiele zufahen. Und doch find wir bey weis 
tem noch nicht zu Ende, immer noch ftellen fich 
uns neue Scenen dar, und wer getrauet fich, die 
große Verwickelung zu entwicdeln, und nur mit 
einiger Gewißheit die endlihe Schlußfeene vorher 
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zu fehen? Wir hoffen es zu dem großen Meltres 
gierer, daß fich Alfes, Alles zum Heil der Menſch— 
beit enden werde, aber mann, und wie? Das ift 
dem menfchlichen Auge verborgen, das koͤnnen viel 
leicht erft die Eommenden Sahrhunderte beſtimmen. 
Urtheilen,wir nad) dem, was fich bis jegt aus dem 
mwirklihen Erfolge angeben läßt, fo koͤnnen wir 
zwar nicht in Abrede feyn, daß durch die Revolu⸗ 
tionen große Dinge und wichtige, zum Theil wohl⸗ 
thätige Veränderungen hervorgebracht find; aber 
‚eben fo wenig wird man es laͤugnen koͤnnen, daß 
durch fie unglaublich viel Schaden angerichtet, daß 
durch fie, wie im milden Sturme, Vieles zerftört 
und zerträimmert ift, was zum Heile der Menſch⸗ 
heit noch ſtehen konnte and mußte, Und legen wir 
das Gute und Böfe, was bisher daraus hervors 
ging, auf die Wage, fo laͤßt es fich bis jest durchs 
aus noch nicht beſtimmen, welche Scale fallen 
oder, fteigen möchte. Auch für die Zukunft bleibt 
es noch ungewiß, mas geſchehen Fann und wird. 
Aber gefekt, wir könnten wirklich fagen, die Re— 
volution hat viel Gutes bewirkt, oder wir koͤnnten 
mit vieler Gewißheit beſtimmen, was fie noch Sur 
tes bewirken wird; fo bleibt es doch immer noch 
bie Frage: ob nicht alles das Gute, was fie her⸗ 
vorgebraht hat, und noch) hervorbringen fann, 
auf eine nicht revolutiomaire Art, auf dem ruhigen 
Wege der allmaͤhlich und ſtufenweiſe fortſchreiten⸗ 
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den · Vervollkommnung und Begläcung der Men 
ſchen ficherer und beffer bewirft werden 
koͤnnte? Freylich getrauen wir uns nicht, diefe 
Trage geradehin zu bejahen, fobald von Ländern 
die Rede ift, in welchen Regenten und Volk gleich 
weit entfernt find von dem Lichte und Nechte der 
Wahrheit, gleich tief herabgeſunken find zur 
fiumpfften Rohheit; wo Geiftestyranney, Worum 
theil und Aberglaube gleich herefchend find; wo es 
nur Tyrannen und Sclaven giebt. In folchen 
Ländern Scheint es nicht möglich zu feyn, daß die 
Völker, oder ihre Führer, ohne eine gewaltſame 
Erſchuͤtterung zum Erwachen gebracht werden koͤn⸗ 
nen. Aber wer zittert nicht vor dem Ungluͤck einer 
Revolution, die um fo fucchtbarer , fchrestlicher, 
verheerender feyn muß je roher und uncnltivirter 
diejenigen find, unter denen fie ausbriht? Oder 
wer möchte es wagen, wie Buonaparte, mit 
dem Schwerdte in der Hand das Licht anzuzuͤnden 
und die Ketten zu zerbrechen? Welche menfchliche 
Macht kann gut dafür ſeyn, daß nicht das Licht in 
helfe verzehrende Flammen auflodert, daß nicht die 
der Freyheit ungewohnten Sclaven ihre Befreyer 
und fich felbft unter einander ermorden? — Ger 
ben wir aber auf Länder, wo nur einige Verſtan⸗ 
Veserleuchtung und Geiftescultur- Herrfcht, oder 
auch nur der erfte Schritt zu derfelben gethan iſt; 
ſo Scheint. jene Frage feinem Zweifel unterworfen zw 
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ſeyn, bPndern laͤßt ſich ſehr beſtimmt und entſchie 
ben beantworten. Obwaltende Mängel, herr, 
ſchende Mißbraͤuche (und die werden in jeder, auch 
ber beften menſchlichen Verfaſſung uͤbrig bleiben ) 
koͤnnen und dürfen nicht gewalfamer Meife durch 
Revolutionen weggeräumt werden. Eine ftufens 
weiſe Berbefferung der Menſchen und aller zur buͤr⸗ 
gerlichen und gefellfchaftlihen Verfaffung gehörigen 
Einrihtungen, ein allmähliches, ruhiges Annä- 
. bern, ein nach den Fähigkeiten, dem Faffungsver- 
mögen und den Bedürfniffen des Zeitalters fich 
rihtendes Fortjchreiten zum Ziele der Vollkommen⸗ 
heit — das ift die weifefte und fiherfte Mes 
thode, heilbringende Veränderungen zu be; 
wirken, eine Methode, die jeder Menfchenfreund 
wollen und wänfchen, zu deren Ausführung | 
jeder beytragen muß, fo viel er nur immer kann. 


Ob wir nun gleich hier nicht von eigentlichen u 


Revolutionen reden, fo koͤnnen doch die darüber 
angeftellten Betrachtungen ſchon vieles dazu beys 

tragen, auch den, der nicht gerade auf Revolutio⸗ 
nen ausgeht und fie herbeywuͤnſcht, aber doch im⸗ 

mer zu heftig eifert, und in dem, was er für die . 
Welt thut, oder thun möchte, nur zu leicht die 
Sränzen der Klugheit und der Mäbigung uͤber⸗ 
fhreitet, zum ruhigen Nachdenken zu leiten, und | 
feinen Enthuflasmus.zu mildern, daß er fähig 
werde, die Sache von mehreren Seiten und mit 


[ 3093 ] 


ruhigem Geifte zu betrachten; fähig, mit vernuͤnf⸗ 
tiger Weberlegung zu handeln. Und gewiffermaßen . 
fönnen wir jagen, daß derjenige, der in feinen 
Soirklichen oder vermeinten Verbeſſerungen zu weit 
‚geht, und von eigentlicher NReformations [uch t 
beherricht wird, ein Revolutionair ift, oder 
es doch leicht werden kann, fobald ſich ihm nur 
die Gelegenheit dazu darbietet; daß derjenige, der 
bey feinen Reformen flürmend verfährt, im beutie 
‚gen Sinne des Worts immer revolutionair handelt. 

: Doch ohne uns bey Namen und Wörtern auf 
zubalten, die noch dazu übler und härter gedeutet. 
werden könnten, als wir felbft es wuͤnſchen, wol⸗ 
len wir zur Sache felbft übergehen, und auf man 
he der auffallendfien Mißgriffe auf 
merffam zu machen fuchen, die derjenige 
thut, oder zu thun in Gefahr ift, der, 
von Reformationsſucht geleiter, üben 
all unbe dacht ſam und ſtuͤrmend zu 
Werke geht. | 

Zuvoͤrderſt verfehen es viele unferer Reforma⸗ 
toren darin, daß ſie nicht ſorgfaͤltig und 
unparteyiſch genug überlegen und 
pruͤfen, ob auch alles das, was ſie fuͤr 
Verbeſſerung halten, es wirklich ſey. 
Die großen Begebenheiten der Zeit haben ſo viele 
neue Ideen aufgeregt, ſo viele fremde Auſichten 
gezeigt, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn ſo 
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viele Kopfe, die nicht gleichgiiktige Zuſchauer ſeyn 


konnen, überfüllt werden mit neuen Begriffen und 
Borftellungen. Das Neue reizt, aber biendet und 
täufcht auch um fo leichter, je. weniger wir une 
* Zeit loflen, es mit der. ‚gehörigen Unbefangenheit 
und von allen Seiten zu betrachten. Da laͤßt es 
fih dann wohl leicht erklaͤren, warum gerade in 
unſern Zeiten fo viele unreife, ſchlecht überdachte 
und unftatthafte Verbefferungsplate zum Vor⸗ 
fein kommen. — . Hierzu kommt, daß feinen 
mehr und leichter.fich irren kann, als derjenige, der 


mit einem. gewiffen Enthufiasmus für gemiffe Din⸗ 


ge eingenommen iſt. Und in Enthufiasinus kann 
. man anjegt gar leicht, gerachen, wenn man auf 
der einen Seite maucherley Uebel, Mißbraͤuche 
und Vorurtheile ſieht, deren Anbli den Menſchen⸗ 
freund mit den ſchmerzhafteſten Gefuͤhlen durchs 
dringen muß, ud anf der andern ſich die Möge 
lichfeit. denkt, daß fie koͤnnten gehoben und wegges 
räumt werden, wenn man auf die Stimme der. 
Wahrheit und der Menfcheuliebe hören, ‚und das 
große Werk der Menſchenbegluͤckung thätiger und 
nachdrücklicher betreiben wollte. Unter dieſen Vor⸗ 
ſtellungen gewinnen wir dann dasjenige, lieb, was 
wir für das Beflere halten, und der Wunſch, es 
realifiet zu fehen, wird um jo. dringender und heis 
Ber, je unzufriedener und bitterer uns. Die vielen 
Hinderuiſſe — die ſi 4 uns bey. den. beſten 

Abſich⸗ 
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Abſichten entgegenftellen. Aber nun befinden wir 
uns auch ſchon in einer leidenfchaftlihen Gemuͤths⸗ 

fiimmung, in welcher man nicht mehr ganz fähig 
iſt, mit unparteyiſchen Augen zu fehen, und mit 
unbefangener Seele zu prüfen. Nur zu leiche 
miſcht fi dann unter die Wahrheiten, die wir zu. _ 
fehen glauben, Vieles ein, was nur einfeitig oder 
halb wahr ift, Vieles, was wir bey einer länger 
oder ruhigern Betrachtung geradezu als Irrthum 
anerkennen müßten. — Sehr oft hat aber an den 
vielen falfhen und unreifen Urtheilen und Berbefe 
ſerungsvorſchlaͤgen auch jener Duͤnkel einen nicht 
geringen Antheil, der beynahe ein charakteriſtiſcher 
Zug unſers Zeitalters zu ſeyn ſcheint, und den 
man gerade bey denen am häufigften findet, mehr 
hen man in ihrem Alter oder bey einer fehr many 
gelhaften Geiftesbildung am wenigften hinlängliche 
Kenntniß und Erfahrung, und ruhige Ueberlegung 
genug zutranen darf, um richtig Aber Dinge ur 
theilen zu fönnen, die noch weit Über ihrer Sphäre 
find. Aber es gehört nun einmal zum guten Tone, 
über Alles mitfprechen zu Eönnen, und man wirde 
in manchen Eirkeln fürchten mäffen, nicht für eis 
nen hellen Kopf, für einen Denker, für einen Aufr 
geflärten gehalten zu werden, wenn man nich 
Alles, was neu iſt, vertheidigen, und alles Alte 
ſchlecht finden oder gar laͤcherlich machen wollte. 
Unſere heutige a ‚ des wir ARE 
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das viele Gute, was durch fie bewirkt wird, nicht 
abfpredhen wollen, hat doch auch nicht wenig bey⸗ 
getragen zu jener Vielwiſſerey, von welcher ſo viele 
Koͤpfe uͤberladen ſind, und die alle Gruͤndlichkeit 
hindert. Diejenigen Zeitſchriften machen immer 
das meiſte Gluͤck, die mit einer anmaßenden Drei⸗ 
ſtigkeit uͤber Alles entſcheiden und aburtheilen. 
Hingeworfene Ideen, wenn fie nur neu, oder bef 
fer noch, parador find, werben mit der größten 
Willigkeit angenommen, ohne weiter darüber nach 
zudenfen, und mit eben fo vielem Leichtfinn werden 
. fie, fobald man nur damit glänzen kann, wieder 
an den Mann gebracht. Und fo ift es natürlich, 
daß das Gute und Schlechte, das Wahre und 
Falſche, fo unter einander gemiſcht wird, daß 
Schon ein ruhig denkender Kopf dazu gehört, "um 
eine richtige Sonderung zu treffen. 

Dey diefer Spannung nun, in welcher die 
Gemuͤther durch die Ereigniffe der Zeit und den 
warmen Antheil, den man daran zu nehmen 
fcheint, verſetzt find; bey den vielen bey weiten 
noch nicht zur Neife gediehenen, häufig aber miß- 
verftandenen Ideen, welche jene Ereigniffe veran⸗ 
laßt haben; bey dem täglichen und leichtfinnigen 
Raͤſonniren und Debattiren über große Gegenſtaͤn⸗ 
de; bey den vielen übereilten, anmaßenden, nur 
Halb wahren oder durchaus falfchen Urtheilen, die 
man überall hoͤret und lieſet, ſollte doch jeder, dem 


# 
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es nicht um das bloße Glaͤnzen und Rechthaben zu 


thun ift, mißtrauifch gegen Alles feyn, was er 


nicht reiflich uͤberdacht, und von allen Seiten bes 
leuchtet hat; follte mar ſich hüten, nicht von Dins 
gen zu reden, die man nicht verfteht; follte man, 
fobald es auf das Handeln ankommt, und che man 
etwas zur Ausführung bringt, erft feinen ganzen 
Scharffinn aufbieten, um das Wahre vom Fale 
ſchen abzuſondern. Hicht Alles, was wir bey dem 
erften Anblick für beſſer halten, iſt es bey längerer 
und reiflicher- Weberlegung, und Vieles, was an 
ſich gut oder beſſer feyn kann, iſt es doch nicht un⸗ 
ter allen Uinftänden und zu allen‘ Zeiten. Die Ge 
fchichte unferer Zeit liefert uns Beyſpiele genug, 
wo man begonnene Reformen zurücknehmen mußte, 
weil fie das nicht waren, wofür man fie hielt. Der 
Schaden, den ein folhes Schwanfen und Zuruͤck⸗ 


nehmen nothwendig: veranlaffen muß, iſt augens 


ſcheinlich. Und wäre es auch nur, daß diejenigen, 
die auf eine folche Art ihren Irrthum befennen 
müffen, Mißtrauen und Verachtung auf fich. la⸗ 
den, fo wäre das ſchon Grund genug, bey unfern 
Verbefferungen vorfichtig zu feyn, und immer nur 
nad) entchiedenen und feßen Srunbfägen zu 
handeln. 

Aber geſetzt, kennten die Vedarfniffe des 


Zeltalters, wir ſaͤhen mit hellem Auge wirklich 


herrſchende Mißbraͤuche, Irrthuͤmer, —— 
Wa 
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und die daraus entjtehenden Uebel; geſetzt wir 
koͤnnten mit vollem Rechte auf Abſtellungen und 
Verbeſſerungen dringen, ſo kommt es doch immer 
wo auf die Art an, wie wir das Schlechtere 
perdrängen, und das Beſſere einführen. Aber 
auch hierin verfi eht es feiner mehr, als derjenige, 
der aus Reformations ſucht ftürmend zu Werfe geht. 
Dft „mußte die befte Sache unterliegen, weil fie 
fibereilt angefangen, und jchlecht ausgeführt wurde, 
Es ift ein großer Mißgriff, wenn man auf 
einmal zu viel thun, auf einmal Alles 
zeformiren will. Dies liegt fchon in dem eis 
genthämlichen Charakter der Reformationsfucht, 

fe will Nichts ſtehen laffen, Alles. foll unge 
worfen werden. Man hoͤre nur in unſern gewoͤhn⸗ 
lchen Converſationen, wo oft genug uͤber Maͤngel 
und Verbeſſerungen mit einer Hitze debattirt wird, 
als ſaͤße man im Parlemente, mit welcher eifern⸗ 
‚den Beredſamkeit mancher junge Brauſekopf von 
Reformationen redet, und wie weit er ſeine Ver⸗ 
beſſerungsplane ausdehnt.— Da iſt Fein Theil der 
geſellſchaftlichen Verfaſſung und der alten Ord⸗ 
‚gung, ber nicht getadelt würde, und an Projecten 
und Vorfchlägen fehlt es nie, ſo untauglich und 
unanwendbar ſie auch zumeilen feyn mögen, Wohl 
‚dem Lande, im welchem folche Eiferer zu ſchwach 
Kind „. ihre vermeinten Reformen fogleich ins Werk 
zu feßen! Sie würden oft viel und ſchnell nieder: 
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reißen: ob es aber mit dem Aufrichten ſo aacuq 
von ſtatten ginge, als ſie es meinen, daran iſt 
wohl mit Recht zu zweifeln. Denn immer iſt es 
wahr, und alle Erfahrungen beftätigen es, daß, 
wer zu viel auf einmal unternimmt, 9% 
wöhnlich wenig und oft gar nichts ausrichtet. Der 
Widerſtand mehrer fic immer in dem Grade, als 
ſich der Wirkungskreis, den man zu bearbeiten 
bat, ausdehnt, die Hinderniffe häufen ſich um fo 
mehr, je mehr man auf einmal unternehmen will. 
Und nichts iſt trauriger und beichämender, als 
wenn man es zu fpät einficht, daß man fich zu viel 
Kraft zugetrauet, das begonnene Werk fich leiche 
ter gedacht hat, als es ift, und nun fich gendthi⸗ 
get ſieht, es unvollendet liegen zu laſſen. Ein 
Gluͤck iſt es immer, wenn aus einem ſolchen Über: 
eilten Beginnen nicht Zank und Streit, Zerruͤt⸗ 
tung aller Ordnung und das größte Unheil entſte⸗ 
bet. Aber das iſt gewiß, daß dadurd) die gute 
Sache, wenn fie es wirklich, oder fo weit fie das 
ift, allemal leidet, wenn viel begonnen und wenig 
ausgefuͤhrt wird. Denn durch jeden vergeblichen 
Verſuch wird der ſiegende Theil nur noch ſtolzer 
und trotziger, und beharrt um ſo hartnaͤckiger auf 
das Alte und Hergebrachte, je werther es ihm im 
Kampfe für daſſelbe geworden iſt. Die gute Su 
che liegt nicht nur jetzt unter, ſondern es iſt auch 
für kuͤnftige Zeiten um fo fehwerer, fie geltend zu 
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machen, da das Schlechtere fih nur noch tiefer 
eingewurzelt hat, und durch den errungenen Sieg 
gegen künftige Angriffe auf lange Zeit gefichert ift. 
Auf diefe Weiſe ift fehon viel Gutes gehindert wors 
den, was gewiß hätte ausgeführt werden fünnen, 
wenn man nicht auf einmal zu viel angefangen 


hätte. Man denke nur an Peter III. in Ruß. 


fand, und an Kaifer Sofeph II, und man 
wird in der Gefchichte biefer Regenten den auffal⸗ 
lendſten Beweis finden, daß auch der Maͤchtigſte 
unter ſeinen Reformationsplanen erliegen muß, 
wenn er fie auf einmal zu weit ausdehnet, wenn 
er, ohne auf Zeit und Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, auf einmal zu viel unternimmt. — Immer 
bleibt es eine entfchiedene regel der Klugheit, daß 
man, wenn man es mit verjährten Mißbräuchen, 
Borurtheilen und Mängeln zu thun hat, nicht das 
ganze Heer derfelben auf einmal angreife, ſondern 
fetn Augenmerk für das erfte nur auf. das richte, 
wobey man den wenigſten Miderftand zu befuͤrch⸗ 
ten bat. Ein getheilter Feind ift ja immer eher 
zu befiegen, als ein vereinter, — Geht man. ftus 
fenweiſe und allmählich zu Werke, fo hat man auch 
immer den Vortheil, daß man fich den beffern 
Erfolg für Eünftige Unternehmungen erleichtert. 
- Denn Ein VBorurtheil ftäßt fih gemeiniglih auf 
das andere. Man fuche nur erft diejenigen wegzu⸗ 
säumen, auf welchen die übrigen gegründet find, 


— 
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‚so fallen die leßteren von ſelbſt, oder beduͤrfen doch 
nur eines geringen Anſtoßes, um erſchuͤttert und 
geftürzt zu werden, Wie oft aber gegen diefe Re⸗ 
gel auch im, Kleinen, verfioßen wird, das koͤnnen 
wir, unter. andern auch ‚an dem uͤbereilten Verfah— 
ven, mancher neuen Volksaufklaͤret fehen. Sie greis 
fen Alles. auf einmal au „was ihnen Vorurtheil, 
Irrthum, Aberglquhe, Volkeglaube oder Kirchen⸗ 
ſyſtem Heißt, wollen auf einmal Aller Köpfe erhel⸗ 
ten, und fo machen ſie ſich entweder verdaͤchtig und 
verhaßt, oder. richten Verwirrung und. Zwiefpalt 
an. Fuͤr die wahre Aufklärung thun fie wenig 
oder nichts, weil fie zu viel aufklären wollen.  ... 
Auch darin fann man es verfehen,. wenn 
man mit feinen Reformen zu früh auf 
tritt, und ſie beginnt, ehe fie gehörig 
vorbereitet ſind, ehe man ſich der Ein⸗ 
willigung und Beyſtimmung derer ver— 
ſichert halten darf, auf welche fie fi 
beziehen, oder. deren Mitwirkung man 
nicht entbehren kann. Mer zur Unzeit eis 
fert, der eifert immer mit Unverftand. . Er zuͤndet 
ein Feuer an, aber er weiß nicht, ob er es wird 
loͤſchen koͤnnen. Dies findet beſonders da. ffatt, 
wo man wenigfiens , die Öffentliche Meinung auf 
feiner Seite haben muß, wenn man mit gluͤckll⸗ 
chem Erfolge etwas ausrichten will. Und dies iſt 
bey jeder Reform noͤthig, die auf öffentliche. Ein⸗ 
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richtungen aBzielt, oder ſich auf das alfgemeine 
Wohl bezieht. Wer erft reformiren, und allens 
falle nachher belehren will, der fängt feine Sa 
‚che in den meiften Fällen durchaus verfehrt an. 
-CAud) in diefer Ruͤckſicht duͤrfen wir an Peter IM. 


und Sofepb HM. erinnern.) Ein geringes Mach 


denfen koͤnnte uns -Ichren, daß diejenigen, mit 
welchen und durch welche wir: Werbefferungen vors 
nehnien wollen, es auch. muͤſſen einfehen koͤn— 
hen und wollen, daß dasjenige, was wir ihr 
ten nehmen, wirklich untauglich und zwecklos, daß 
basjenige, mas wir ihnen als das Beſſere darbier 
ten, es auch wirklich ſey. Aber das werden fie 
nur dann einjehen, wenn fie entweder durch eigene 
Erfahrung, oder durch Belehrung zu diefer Eins 
ficht gebracht worden find. Werden wir ung wuns 
dern, daß die Kirchenverbefferer der Vorzeit fo uns 
glaublich viel ausrichten Fonnten, wenn wir die 
inancherley Umftände kennen, wodurch ihre Refors 
mationen theils fchon vorbereitet waren, theils bes 
-  günftiget wurden? Werden wir uns wundern, daß 
ihr Werk einen fo glädtihen Fortgang hatte, wenn 
wir bedenken, daß die meiften Ideen, die fie zu 
verbreiten fuchten, nicht mehr ganz neu, fondern 
durch mehrere Vorgänger und durch viele ihrer 
Zeitgenoffen ſchon vorbereitet waren? Daß der 
Drud, unter welchem die Menfchen während der 
Seiftestyranney Tange ſchon feufiten, längft ſchon 
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ven ſtillen Wunſch erzeugt: hatte, davon befreyet 
zu werden? Daß es nur eines. Anftoßes bedurfte, 
un die längft ſchon vorhandenen Ideen zu wecken, 
und die laͤngſt fehon gehegten Hoffnungen ihrer Er⸗ 
fuͤllung näher zu bringen? Man beruft ſich alſo 
ſeehr mit Untecht auf ſolche Beyſpiele, ſobald nicht 
aͤhnliche, beguͤnſtigende Umſtaͤnde vorhanden ſind. 
Es iſt aber wahrlich nicht To leicht, wie 
mancher zu glauben ſcheint, die oͤffentliche Mies 
nung für fi zu gewinnen. Wer den großen Hau⸗ 
fen und feine Anhaͤnglichkeit an das Alte und Her 
koͤmmliche, wer die Macht der: Vorurtheile kennt, 
der weiß es, wie ſchwer es iſt, ihn davon abzu⸗ 
bringen. Und leider find unſere Schulen’ und oͤß 
fentlichen Bildungsanftaltern (don wo aus in diefer 
Hinſicht das Meifte gethan merden Eönnte und 
follte) greößtentheils noch zu wenig darnach einge 
richtet, um die Macht der Vorurtheile zu ſchwaͤ— 
en, und helfere, beſſere Ideen wenigſtens vorzu⸗ 
bereiten. Das Volk haͤngt gewoͤhnlich mit ganzer 
Seele an dem, woran es von Alters her gewoͤhnt 
war, und iſt nicht fähig, ſich in Ideen Hineinzu 
denken, die ibm durchaus neu find, fo einleuch— 
tend fie auch uns jeyn mögen, die wir durch Nach: 
denken, . Erfahrung und Lectäre ſchon damit ver 
traut geworden find. Durch Machtſpruͤche läßt 
ſich aber felten viel ausrichten, am wenigften in 
unfern Zeiten, wo fih das Volk nicht mehr will 


U 314 ) 


blind führen laffen, wo es fo. mißtranifch. gegen 
feine Obern und Führer geworden iſt; wo die Idee 
von gewiſſen Rechten, die -man dem Wolfe mit 
Grunde auch nicht abfprechen kann, fo allgemein 
verbreitet.ift. — Solche Reflerionen, derer Wahr⸗ 
heit feiner bezweifeln kann, ſollten wenigſtens eis 
nem jeden zur Warnung dienen, nichts ohne große 
Vorſicht zu unternehmen. Mancherley Verſuche 
zu Neuerungen ſind fehlgeſchlagen, ſind entweder 
gar nicht zur Ausfuͤhrung gebracht, oder hatten 
nicht den Erfolg, den man erwartete, weil der 
große Haufe dawider war, und man ihn weder 
durch Zutrauen gewinnen, — — Auctoritaͤt 
zwingen konnte. | 

‚Aber wir follten es auch Dem Weite, und des 
nen, die nicht gleich in unfere Idee einftimmen 
wollen, ‚nicht ſo gar übel deuten, wenn fie nicht 
unferer Meinung find, wir follten es nicht fordern, 
daß fie derfelben ohne innere Ueberzeugung beyftims 
‚men. Denn eine völlige Uebereinſtimmung iſt im 
Abſicht auf Meinungen unter den Menſchen nie zu 
erwarten, iſt ſogar nicht einmal möglich. So ver 
ſchieden menfchliche Einfichten und Scelenkraͤfte, 
fo mannigfaltig die Gefichtspunfte find, aus weis 
hen wir ein und dieſelbe Sache anfehen, fo uns 
endlich verſchieden muͤſſen auch unfere Ueberzeugun⸗ 
gen und Meinungen feyn. Wir juchen Alle Wahr⸗ 
heit; jeder. glaubt ſie gefunden zu. haben, und haͤlt 
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darauf, wie auf einen Schatz, bis. er uͤberzeugt 
ift, er habe fich geirrt. Er ftreitet fogar für fie, 
und das um fo hartnäciger, je mehr er glaubt-oder 
fürchtet, daß man ihm mit derjelben feine Ruhe 
and Gluͤckſeligkeit rauben will, — Es iſt aber 
nicht nur unbillig, es fveitet fogar gegen die Nas 
tur des menſchlichen Geiftes, wenn wir fordern, 
daß neue Ideen und VBorftellungen fogleich von 
Allen mit Weberzeugung angenommen und gebilliget 
werden follen, zumal wenn fie einen gewiffen Grad 
von Eultur vorausfeßen, den wir der größeren 
Menge noch nicht zutrauen dürfen. Der Natur 
des menjchlichen Geiſtes ift es durchaus angemefs 
fen, daß er in feiner Bildung allmählich weiter 
geht, und immer von Einer dee zu derjenigen 
fortfchreitet, die an jene zunächft graͤuzt. Sowie 
in der ganzen Natur Urſach und Folgen genau an 
einander hängen, fich alles ſtufenweiſe entwickelt, 
und nirgends ein Sprung ſtatt findet, fo ift cs 
auch mit dem, menſchlichen Geifte und feier Auss 
bildung. Ein Gedanke weckt den andern, eine 
Idee »erzeugt die andere. Die befte und einzig 
. mögliche Art feiner Ausbildung ift-immer die, wenn 
man von den, in ihm fchon vorhandenen, Be 
griffen ausgeht, und dann allmaͤhlich zu denjenigen 
übergeht, die man in ihm wecken will. Wenn 
alle Fürften und Negenten-ihre Völker auf dieſem 
Wege der- fortfchreitenden Cultur geführt, oder 
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auch nur ungehindert Hätten fortgehen laſſen, dann 
wuͤrden wir wahrſcheinlich von keiner Revolution 
etwas wiſſen, und das Menſchengeſchlecht wuͤrde, 
ſeiner Beſtimmung gemaͤß, dem Ziele der Geiſtes⸗ 
bildung und moraliſchen Verbeſſerung naͤher gekom⸗ 
men ſeyn, ohne daß es je ploͤtzlicher und großer, in 
die Augen fallender Reformationen bedurft haͤtte. 
Aber nun denke man ſich unſere ſtuͤrmenden 
Reformatoren. Sie wollen reformiren, und Eens 
nen den Menſchen ſo wenig, daß ſie ihm etwas 
aufdringen wollen, wovon er vielleicht feine Ber 
sriffe hat; fie wollen ihn gegen feine Ueberzeugung 
und alfo auch, wider feinen Willen zur Annahme 
defien bringen, was über feine Einfiht und Faſ⸗ 
fungstraft geht, und was durchaus für denjenigen 
feinen Nusen haben kann, von dem es nicht als 
das Beſſere erkannt, willig aufgenommen und 
zweckmaͤßig gebraucht werden kann. Darf man 
fich wundern, daß ein folches thörichtes Beginnen 
durchaus Feinen Fortgang hat? Wer es alfo gue 
fit der Menichheit meinet, der muß, bejonders 
da, wo Meinungen mit in das Spiel kommen, 
und wo man abne willige Beyſtimmung der grös 
Beren Menge durchaus nichts ausrichten kann, mit 
weiſer ‚Schonung zu Werke gehen; muß erfi das 
Borurtheil zu befämpfen fuchen, dann fallen die 
darauf gegründeten Mißbraͤuche und die daraus‘ 
entfüchemdgn Uebel von ſelbſt weg; muB die Ge 
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muͤther erft duch Belehrung für die gute Sache 
zu gewinnen ſuchen, dann wird fie von Vielen ger 
ſucht, und, wo nicht mit ungetheiltem Serfall, 
doch ohne Murren angenommen. 

Aber auch, wenn die Meinung der größer 
Menge ſchon auf unferer Seite, und- dadurch die 
Reformation vorbereitet wäre, fü koͤnnen wir doch 
noch durch unzeitigen Eifer, und durch ein unvor, 
fichtiges Benehmen der beften Sache nachtheilig 
werden, wenn wir noͤmlich uͤbereilt Handeln, - 
wenn wir bey nüfers Reformen zu - 
fhnell zu Werfe gehen. Zum Theil fließt 
das fchon aus dem Vorigen. Denn es iſt nicht 
genug, daß Ideen da find, ſie muͤſſen auch zur 
Reife gekommen ſeyn, ſie muͤſſen denjenigen Grab 
von Deutlichkeit und Klarheit erhalten haben, der 
nöchig it, Mißverſtand und Mißbrauch, Wankel⸗ 
muth und Abfall zu verhuͤten. Gewiffe Umftände 
und Ereignifle können Bedürfniffe fchaffen, die 
man.vorher nicht kannte, Gefühle wecken, Wun 
ſche veranlaſſen, Ideen erzeugen, von welchen 
man fonft nichts wußte. Dies ift nun frepfich der 
Zeitpunkt, den der Reformator benutzen muß, um 
das Beſſere der Ausführung näher zu bringen; 
Aber fol die Verbefferung radical und von Daueg 
feyn, fo darf er wicht immer eilend zu Werke ges 
hen. Man muß die junge Pflanze mit ſorgfamen 
— pflegen und ihrer BUN, daß fie nicht 
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im erften Aufkeimen wieder dahin welke, aber man 
muß ihr auch zu ihrer völligen Entwickelung Zeit 
laſſen, damit fie fähig werde, reifere, beſſere, 
kraftvollere Früchte zu tragen, als diejenigen fi ind, _ 
welche im Treibhauſe hervorgebracht werden. — 
So fange der Wunſch nad) dem Beſitz eines Gu⸗ 
tes nur noch aus dunkeln Gefuͤhlen entſtehet, iſt 
es auch immer noch unſicher, ob die geweckte Idee, 
wenn ſie nicht durch fortgeſetzte Belehrung feſtge⸗ 
halten wird, nicht eben ſobald wieder verfliegt, 
als ſie entſtand; und wir koͤnnen uns alſo nicht 
einmal der fortdauernden Zuſtimmung und Mits 
wirkung verfichert halten. Die Meinung ift noch 
nicht firiet, und kann alfo durch geringe Veranlaf 
fungen‘oder ſchwache Ueberredungen leicht umger 
ftimme werden. So unhaltbar dann der Grund 
iſt, fo wankend ift auch das ae das auf 
bemelben errichtet iſt. 

Im Grunde fanır auch der bloße Beſitz eines 
Suites am fich wenig nüßen, kann fogar nachthei⸗ 
lig ſeyn, wenn man es nicht gehoͤrig und 
zweckmäßig zu gebrauchen weiß. Dies 
Bedenken die nicht, die ſich bey ihren Reformatio⸗ 
nen übereilen. Sie glauben fehr menfchenfreunds 
lich zu Händeln, wenn fie ihre Mitmenfchen gleich 
in den vollen Beſitz desjenigen zu feßen fuchen, 
was fie wünfchen und begehren, und was ihnen‘ 
auch mit Recht zukommen würde, wein fie es nur 


( 319 1 
zu gebrauchen fähig wären. Ob das aber auch der 
Klugheit gemäß feyn möchte? daran dürfen wir 
mit Recht zweifeln. Denn wie der Menſch nur 
fiufenmweife- und durch fortgefeßtes Nachdenken zu 
richtiger Einficht des Wahren und Beſſern gelangt, 
fo fernt er. auch nur allmählich, und durch Uebung 
die richtige Anwendung und den zweckmaͤßigen Ger 
brauch desjenigen, was er als wahr und befler ers 
kannt hat. Wenn aljo noch zu befürchten ift, daß 
ein dargebotenes Gut dem Mißbrauche unterwors 
fen feyn koͤnnte, fo muß man es, wenigftens zum 
Theil an ſich halten, und in der Ausfpendung ‚def 
felben nicht weiter gehen, als die Menfchen Kraft, 
Fertigkeit und Uebung befigen, fo damit umzuge⸗ 
hen, daß die bezweckte Abficht erreicht werden koͤn⸗ 


ne. Micht der Beſitz, fondern der Gebrauch mache 


den Menſchen glücklich. Reichthum und Webers 
flug ift in den Händen des Einfältigen, des Geizi⸗ 
gen oder des Verſchwenders durchaus von keinem 
Werth, wird vielmehr ihn und andere ungtädlich 
machen. 9 
Endlich darf man — Hinderniß 
nicht vergeſſen, das dem Reformator durch die 
Aufhebung und Wegraͤumung des Al— 
ten und Herkoͤmmlichen gemacht wird, und 
worin ein neuer Grund liegt, warum man bey vor⸗ 
zunehmenden Neformationen nicht zu ſchnell Hans 
deln, fondern langfam und vorfichtig- zu Werke 
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sehen muß.” Selten nur fiehen ältere Einrichtun⸗ 
gen und Gebräuche fo ifolirt da, daß fie nicht mit 
dem Ganzen auf das Genauefte verbunden ſeyn 
fofiteh. Sie duͤrfen alfo auch auf feine Weiſe auf 
einmal, und ohne vorher andere haltbare Stüßen 
untergebracht zu haben, weggenommen werden, 
wenn nicht das Ganze erfchlittert, ‘oder wohl gan 
zertruͤmmert werden ſoll. In vielen Faͤllen erfor⸗ 
dert es Zeit und vorbereitende Anſtalten, um die 
Lücken auszufüllen,’ bie Bitch Aufhebung und Vers 
Anderung einmal beftehender Eimrichtungen nur zu 
leicht entſtehen koͤnnen. — Es koͤnnen ja auch 
mit dieſen letzteren gewiſſe Vorzuͤge und Rechte 
verbunden ſeyn, ‚ die mit ihrer Aufhebung zugleich 
mit wegfallen müflen, und die doch demjenigen, 
der fie beſitzt, Thon um feines Beſitzſtandes willen 
wicht geradezu genommen werden dürfen, ohne uns 
gerecht zu ſeyn. So iſt es wenigftens der Billige 
keit gemäß, feinen in feinen Gevechtfamen zu fld« 
ven, ehe man ihm nicht denjenigen Erſatz geben 
kann, den er mit Recht fordern darf. Daß aber 
gerade dieſer Punkt gemeiniglich die meiſten 
Schwierigkeiten hat, das weiß ein jeder, der dar⸗ 
über nachgedacht oder Erfahrungen zu machen Ger 
legenheit gehabt hat. Wie viele Taufende find in 
een Zeiten nicht durch revolutionäre Umftärzun: 
gen hoͤchſt unglücklich geworden , die doch wahrlich 
= alle ‚das traurige. Schiclſai verdieut haben, 
das 
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das fie jet trifft? Und‘ man überdenfe nur viele 
Plane unferer Reformatoren,, und. die daraus ent 
ſtehenden Folgen, ob nicht ganze Stände fallen 
mößten, wenn fie.zur Ausführung gebracht wer⸗ 
den ſollten. Iſt aber das wohl ad iR. es 
billig? 

Dies ſind die hauptſachlichſten Fehler derei 
ſich derjenige ſchuldig macht, der aus Reformati⸗ 
onsfucht uͤberall ftürmend zu Werke geht. Welche 
uachtheilige. Folgen .aber. jede übel ange 
bradte, zu weit ausgedehnte, unvon 
bereitete, unzeitige und übereilte Ne 
formation nad ſich ziehen kann, das lehrt 
nicht nur die Sache felbft, fondern auch die trau⸗ 
rigen Erfahrungen beftätigen es, ‚die wir in unſern 
Tagen zu machen Gelegenheit haben. Sie find 
zum Theil ſchon gehörigen Ortes beruͤhrt. Nur 
auf einige derſelben winfchen wir - insbefondere 
noch aufmerkſam zu machen, da fie, recht erwo⸗ 
gen, jedem Menfchenfreunde Klugheit und Vor 
ficht bey feinen Neformationen. * heiligſten ai 
machen müffen: 

Jede Reformation, die einen Streit veram: 
laſſen kann, kann auch die Urfache zu Gaͤhrun⸗ 
gen werden, welche dem Staate und ben Negem 
ten gleiche Gefahr beohen. Und fein Kampf pflege. 
wilder, verheerender und furchtbarer.zu ſeyn, al⸗ 
derjenige, wodey es Auf die Behauptung gewiſſee 
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Meinungen und Nechte ankoͤmut. Jede Refor⸗ 
mation aber, die ftürmend und unuͤberlegt ange 
fangen wird, fann gar leicht in einen folchen Streit‘ 
“für Meinung und Recht ausarten, und wer mag 
dann die traurigen Folgen berechnen, die daraus 
entftehen Einen? Der Neformator darf nur erft 
Mißtranen gegen fih erwecdt haben, bald wird 
daraus perlönliher Haß, und dann ift es nicht 
mehr möglich, auch bey den beften Abfichten, ct: 
‚was ausrichten zu koͤnnen. Ale, die ihm nicht 
. beyftimmen, fehen ihn als einen Gegner an, der 
das Gegentheil von dem will, was fie wollen, als 
einen Feind, der ihnen das rauben will, was ih: 
‚nen thener und werth if. Oder wenn die Meis 
nung getheilt ift, fo entfichen Parteyen, und, 
durch Parteyſucht entflammt, werden die Gemuͤ⸗ 
ther noch erbitterter. Der Kampf wird allgemeis 
ner, aber auch furchtbarer.. Es koͤmmt nun niche 
mehr darauf an, wer Recht hat, fondern wer fein 
vermeintes Recht am längften behauptet, es fey 
durch Ueberſtimmung, oder durch Ueberliftung und 
Macht; Gährungen, Verfolgungen und alle Aus; 
‚ Brüche ver Parteywuth find da unvermeidlich). 
Iſtt es aber erft dahin gekommen, fo iſt es auf 
jedem Fall unfiher, ob und wie der Streit fich 
enden werde. Dan hat dann nicht mehr 
‚die Zügelin feiner Hand, umdas Ganze 
38 leiten, _ Auf Wahrheit wird nicht mehr “gehört, 


anf Recht und Billigkeit nicht mehr gefehen, auf 
Menſchlichkeit und Tugend nicht mehr geachtet, und 
- die Vernunft vermag nichts mehr über die Men 
ſchen. Nur wilde Leidenfchaften erheben ſich, und 
wie ein aufſchwellender reißender Strom durchbres 
Sc chen fie jeden Damm, wie ein verheerender Sturm 
zerbrechen fie Steuer und Maſt. Dann iſt es 
nicht mehr in unferer Gewalt, das Schiff zu. ler 
-ten, wohin wir wollen , \ondern wir müfjen es ger 
hen laffen, wohin die Wellen und der Sturm es 
- treiben. — Die-Gefchichte unferer Zeiten ift voll 
‚von Beyſpielen, welch einen unvorhergefehenen, 
- oft traurigen Ausgang es nahm, wenn die Gemuͤ⸗ 
‚ther erft erbittert wurden, und die gegenfeitigen 
: Behauptungen Kampf und &treit veranlaßten. 
Selbſt die franzöfifche Revolution nahm felten den 
Gang, den ihre Lirheber vorgezeichnet hatten, ge 
wöhnlich wurden fie ſelbſt gewaltſam mit fortgerifr 
: fen in den großen Strom, den fie nur in Bewo⸗ 
gung geſetzt hatten. Viele große Ereiguiſſe und 
furchtbare Auftritte erfolgten, die keiner vorherge⸗ 
ſehen und geahnet, vielweniger gewollt hatte. 


Sch füge dieſer Betrachtung mar noch einige 
Beyſpiele Hinzu, . welche dasjenige beftätigen und 
vielleicht in ein noch helleres Licht fegen koͤnnen, 
- was überhaupt von dem unweiſen und übereilten 

‚Verfahren ben Reformationen gefagt il.  : ,; 
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Kein Bernähftig iger N" In Ablebe ſeyn, 
daß die Beförderung eier Karen‘ Ver ſtan des⸗ 
Bildung durchaus nothwelidig ſey/ Wwenn die 
Menſchen weiſet, tugendhaftet u dfuͤckſeliger 
werden ſollen. und irgentd einer Menſcheti· dar 
wohlchätige Licht det Re Aitziehen, oder ihn 
gar hindern wollen Jurch Ligenes Nithbentren 
demſelben naͤher zu totale," bas wäre eben fo 
graufam , widetſi nnig as unnaturlich als wein 
man ihm fein @efiht taligen /bber gebieten woll 
te, mit gefünden Aulden Yilcjts‘ zu ſehen. Aber 
wie das Ange, et eh ſchiwach iſt, bden hellen 
Lichtſrahl nicht ertlaget kanig, fo" kann auch der 
Verſtandd das Licht der Re nir in dem Gras 
‚de ertragen, als er fahlg iſt/ ſie zu begreifen und 
zu faſſen Soll alſo die Erleuchtung durch Waht⸗ 
heit wohithaͤtig für die Menſchen ſeyn, ſo muß 
man weder zu früh und. mit eine m Mate, 
noch mehr aufklären. töölfen als es für ihr ge 
‚geniwärtiges Beduͤrfniß noͤthig und heilſam iſt. 
Diejenigen unſerer auftlaͤrenden Reformatbren thun 
alſo ihren Brüdern einen ſchlechten Dienft, die, 
ohne auf das Bedurfniß, oder auf das ſubjective 
Erkenntniß und Saffungsvermögen derſelben Ruͤck⸗ 

ſicht zu nehmen, gleich jede andere Meinung ; je 
des vermeinte Vorurtheil jeden Irrthum angrei⸗ 
‚fen ‚ und ohne von dem Gegentheile aus anerkann⸗ 
‘ten Gründen Übezzenge zu baden, ſchon nene 
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Ideen gufſtelen, ‚und neue Wahrheiten — 
Durch eine ſolche übgreilte und zu frühe Auftlärung 
richtet, man oft unglaublich vielen Schaden an, 
wenigſtens ift, man ‚nie ficher, Zweifel und Vers 
wirtung, Mißverſtand und Mißbrauch) zu veran 
laſſen. — Selhſt Vorurtheile und ſogar Irrthuͤ⸗ 
wmex nuß man, wenn ſie nicht geradezu ſittlich 

ſchadlich ſind, in vielen Fällen ſtehen laſſen, bis 
ſie durch anderweitige Belehrungen von ſelbſt fal⸗ 
Jen, und auf jeden Fall muͤſſen fie mit weiſer 
Schonung beſtritten werden. Denn oft find fie 
in das ganze Denks und Handlungsſyſtem ber 
Menſchen fo verwebt, daß ſie nicht angegriffen 
werden koͤnnen, ohne zugleich den Grund der Sitt⸗ 
lichkeit ſelbſt, oder eines vernuͤnftigen Glaubens zu | 
erfhättern. So iſt es z. B. ein fehr. unweiſes Be⸗ 
ginnen, vor gemeinen Chriſten gewiſſe poſitive 
Lehren des Chriſtenthums geradezu als Vorurtheil 
oder vernunſtwidrige Irrthuͤmer anzugreifen, ſo 
lange ſie noch mit aller Aufrichtigkeit der Ueberzeu⸗ 
gung daran haͤngen, und es noch moͤglich iſt, daß 
mit denſelben auch zugleich ihr Glaube an das 
Chriſtenthum ſelbſt wankend gemacht werden koͤnn⸗ 
ge. Und unverantwortlich iſt es, wenn man, um 
Aufklaͤrung zu befoͤrdern, den chriſtlichen Autori⸗ 
taͤtsglauben bey dem großen Haufen verdaͤchtig 
macht, und dadurch zugleich die beſte Stuͤtze aller 
xeligloͤſen und ſittlichen Bildung wegreſt. Eben 
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fo iſt es auch mit vielen politifhen Meinungen, die 
wenn fie auch an fich wahr feyn koͤnnen, doch. vor⸗ 
jegt nach nicht geeignet find, ein Eigenthum bes: 
großen Haufens oder der ungebildeten Claſſe zu 
werden, ſo lauge man noch fuͤrchten muß, daß 
ſie gar nicht oder ganz unrecht verſtanden, und 
ganz falſch angewendet werden koͤnnen. 

Freyheit, und namenilich die buͤrgerliche 
Freyheit, in ſoferne darunter der ungehinderte 
Genuß und Gebrauch aller natuͤrlichen und unver⸗ 
aͤußerlichen, ſo wie der im Staate wohl erworbe⸗ 
nen Rechte verſtanden wird, iſt ein. Gut, an wel- 
chen jeder Menſch in jedem eivilifirten Staate 
‚ Theil nehmen muß, Aber jeder Menfch darf nur; 
fo weit: frey feyn, als feine Sreyheit mit der Frey⸗ 
heit Anderer zufantmen. beftehen kann, jeder, kann 
es nur in dem Grade fen, als ihm fein fittlicher. 
Zuftand dazu ein Necht giebt. Denn die Freyheit 
des Einen darf nie die Freyheit des Andern aufs 
heben, und nur moralifche Freyheit kann 
der politifhen Werth und Dauer ges 
ben. Im gefellfhaftlihen und bürgerlichen Ver⸗ 
ein kann alſo nie aller Zwang aufgehoben werden, 
weil diefer die Menfchen in ihren Rechten ſchuͤtzen 
muß, und nur nach dem Grade ihrer ſittlichen 

Ausbildung koͤnnen die Menfchen in den geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen frey ſeyn, weil fie nur 
durch fie faͤhig werden, ihre ſinnlichen und eigene 
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nuͤtzigen Triebe durch das Gefeg ihrer eigenen Vers 
nunft einzufchränfen. Dies find Reflerionen, des 

ren Wahrheit, weil fie in der Natur des Menfchen 
und der gefellfhaftlihen Verfaſſung liegen, nicht 
beftritten werden kann, und die, fo oft nur voh 
Sreyheit die Nede ift, nie aus der Acht gelaflen 
werden follten. Aber was thun fo viele unferer 
eifernden Freyheitsprediger? Sie reden von Frey⸗ 
heit und wiſſen vieleicht ſelbſt nicht, was fie wols 
len. Sie würden, went fie ungehindert handeln 
könnten, alfe die Uebereilungen und Sehler beges 
ben, deren wir vorhin erwähnt haben. Da will 
man frey feyn in Dingen, worin feiner frey ſeyn 
kann, ohne alle Bande der bürgerlichen Ordnung‘ 
und Wohlfahrt aufzulöfen; man will die Freyheit, 
fofeen fie nur durch innere Verdienſtlichkeit erwor⸗ 
ben werden kann, mit gewaltfamen Händen ew 
fürmen und ar fich reißen, und — zerbricht ein - 
Joch, um es andern wieder aufzuleger; man will 
die Menſchen frey machen, ehe fie fähig und wuͤr⸗ 
dig find, frey zu feyn, und — veranlaßt Geſetz⸗ 
und Zügellofigkeit. — Wir geben es zu, daß Frey⸗ 
heit (wohlverftanden, eine Sreyheit nach Gefegen, 
welche machen, daß die Freyheit des Einen mit der 


des Andern beftehen kann) der letzte Zweck alle 


Staatsverfaflungen .ift. Aber zwifchen der wolk. . 
kommenſten oder der hoͤchſten Freyheit, und derjee 
nigen, welcher die Menſchen als Meuſchen und 
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nach ihrer fubjectiven Wuͤrdigkeit fähig find, Tiegt 
eine unendliche Kluft. So ferne indeffen and 
das Ziel, dem wir. entgegen ſtreben, feyn mag, fo 
koͤnnen wir uns demfelben doch unaufhörlich naͤ⸗ 
Bern, aber durch nichts anders, als durch ſtufen⸗ 
weife Bildung unferer intellectuellen und moralis- 
fhen Natur: Wenn diefe von Seiten der Regen 
ten nicht gehindert, fondern befördert, wenn fie 
von Seiten der Völker angenommen wird, fo 
werden. die Menfchen von: felbit frey, und es 
braucht dann feiner Freyheitspredigten: oder Frey 
beitskriege. — Jede Freyheit, die nicht auf diefe 
Art erworben wird, die nicht aus der fittlichen 
Würdigfeit herfließt und darauf gegründet-ift, iſt 
dem Ichädlichften Mißbrauch unterworfen, kann 
nie von Dauer feyn, und madıt-die Menfchen uns 
ausſprechlich ungluͤcklich. Unfere neuen Nepubli 
Een liefern uns hierzu die warnendſten Beyſpiele. 
Freyheit iſt die Baſis ihrer Eonftitutionen. Aber 
man fragte nicht, ob und in welchem Grade die 
Voͤlker fähig und wuͤrdig find, frey zu feyn? und 
Schon das bloße Wort, das bloße Bild, das man 
ihnen vorbielt, veranlaßte einen Fanatismus, der 
zwar auf der einen Seite Heldenthaten erzeugte, 
auf. der. andern aber die Köpfe ſchwindelnd machte, 
daß der. Freyheitsſinn in Ungebundenheit und Zi: . 
geliofigfeit ausartete. Selbſt die Machthaber der 
ſreyen Republiken fahen es ein, daß fie wieder zum 
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Zwangs ſyſtem (woraus fogar.ein Schreckens ſyſtem 
wurde) zuruͤckkehren mußten, wenn ſie nicht die 
voͤllige Deſorganiſation ihrer neugeſchaffenen Staa⸗ 
ten befuͤrchten wollten. Die alten Feſſeln waren 
zwar zerbrochen, aber. neue, mußten angelegt wer⸗ 
den, weil:die Voͤlker noch nicht fähig waren „. frey 
90 ſeyn. Freyheit und Barbarey laßt ſich durch⸗ 
aus nicht vereinigen, kann durchaus ‚nicht mit eiu⸗ 
ander beſtehen. Was laͤßt ſich furchtbarerers ge⸗ 
denken, als dies koſtbare Gut in den Haͤnden ro⸗ 
ber, uneultivirter Menſchen? Die Geſchichte, 
auch der neuern Zeit, hat es uns gelehrt, zu welch 
einem Ungeheuer der Menſch ausarten kann, wenn 
er zu ploͤtzlich, und ohne durch weiſe Cultur dazu 
vorbereitet zu ſeyn, aus dem Stande der Selave-⸗ 
rey in den Stand der Ungehundenheit verſetzt 
wird. 

Nech ein Beyfpiel: Die Leibeigenſchaft, 
ſo wie ſie noch in einigen Laͤndern iſt, empoͤrt jes 
den. Menſchenfreund, und es iſt gewiß nur Eine - 
Stimme darüber, daß fie aufgehoben werden, müfle, 
Aber in den meiften Fällen dürfte man es. in der 
That nicht anrathen, fie auf einmal und zu ſchnell 
aufzuheben. Man-denfe fih einen Menfchen, der 
von Jugend auf in der Leibeigenfchaft lebte ,. und 
dabey noch durchaus fo roh, ſo ſtumpf umd gedan; 
kenlos, fo faul, eigenfinnig.und boshaft iſt, als 
“es in dieſem Stande gewöhnlich ift, ‚und. nun mar . 
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he man ihn auf einmal zum eigenen Herrn. Seine 
Rohheit und Sinnlichkeit wird ihn zu den ftrafs 
barſten Erceffen binreißen, er wird aus einem 
Selaven ein Tyrann werden, und die Seinigen 
tyranniſiren, er wird ſich der Faulheit ergeben, fein 
But gedanfenlos vergeuden, u. f. w. Dies ift in 
ber That auch der feheinbarfte Einwand gegen die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft. Aber er fällt weg, 
fobald nicht eine plößliche, fondern eine ſtufenweiſe 
Aufhebung gefordert, und die vorauszufeende nö? 
thige Bildung der Leibeigenen nicht abfichtlich vers 
nachlaͤßiget wird. | 
Es iſt nicht möglich, bey einer — 
wie die, welche wir eben angeſtellt haben, eine ſo 


reichhaltige Materie ganz zu erſchoͤpfen. Es laͤßt 


fich die Sache immer noch von- mehreren und ans 
dern Seiten betrachten; es laffen fich vielleicht Hin 
. und wieder noch Einwuͤrfe denken, die eine nod) 
‚weitere Ausdehnung und nähere Beftimmung noͤ⸗ 
thig machen. - Aber meine Abfiche ift ſchon erreicht, 
wenn nur die bier in Unterſuchung genommenen 
Segenftände mie mehrerer Ruhe angefehen werden, 
als es bey einem überfpannten, parteyifchen, viels - 
leicht ſchwaͤrmeriſchen Eifer möglich iſt; wenn nur 
ein weiteres, ruhiges und unparteyifches Nach⸗ 
denken über fo wichtige Materien geweckt wird. 
"Nur auf diefem Wege des ruhigen Nachdenkens 
wird und kann es uns. gelingen, auf fichere, durch 
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Grundſaͤtze und Erfahrungen beftätigte Mefultate 
zu kommen. Wenigſtens werden wir darin über: 
einftimmen, daß es nie gut fey, menn man aus 


Reformationsfucht uͤberall fürmend zu Werke ger 
het; daß es vielmehr die Natur und der Charakter. 
der Menſchheit (nach welchem ſich die Menfchen 
nur allmählich der Vollkommenheit nähern, nur, 


mittelſt benutzter Erfahrung und berichtigter Er⸗ 


kenntniß Fehler und Irrthuͤmer als ſolche anerken⸗ 
nen und ablegen) mit ſich bringt, unablaͤßig zwar, 


aber ſtufenweiſe und mit aller der Schonung, wel⸗ 


he ſchwache, leicht irrende Menſchen verdienen, fir 


vom Irrthume zur Wahrheit, vom Schlechteren 


’ 


zum Beſſeren Dinzuleiten, und fie fo dem ſchoͤnen 


Ziele näher zu führen. Hierdurch werden alsdaun 
nicht nur die. Graͤnzen genauer beftimme werden, 


die man bey feinen Reformationen nad den befons 


dern Bedürfniffen und den obwaltenden Zeitum— 


ſtaͤnden nicht Überfchreiten darf, .fondern. auch die 
Art oder Methode, nach welcher man dabey vers 
fahren muß, wenn ‚man feinen Zweck erreichen 


will, wird ſich mit ziemlicher Os daam —* 


Beam laſſen. 


vardyſius. 


— — — 





| auch ein 1 Wort über Heligionsiehiöhher 
fuͤr die Jugend. ie | | 
7 Auf Beranlaffung der von Rochorofchen Auf 


ſatze: Ueber Volkslehrbücher. Siehe 
Pate, Archiv. of I. Seite 35) 


‚Dante und handle, er du nach dem Aus⸗ 
ſpruch deiner Vernunft (des Gewiſſens) und nach 
dem Willen Gottes (der Religion) denken nnd 
handeln ſollſt; das iſt deine Schuldigkeit, weil 
du wiſſen und lernen, und weil du wollen und 
thun kannſt, was recht iſt; und — wenn du 
das thuſt, wird es dir jetzt und kuͤnftig wohl ſeyn.“ 
In dieſer Formel, welhe Forderung, 
Berpflichtung und Ermunterung in fih 
ſchließt, pflege ich auch vor Kindern den ganzen - 
Umfang der Sittenlehre ainzutleiden, und halte 
dafuͤr, daß dabey 
1. der reinen Sittlichkeit Fein Eintrag gefchehet, 
Alles Bewegen zum Recht: und Guthandeln 
durch irgend einen eudämoniftifhen Grund: 
Jatz macht wohl Tegale,.oder geſetzlich 
* handelnde aber nie moraliſch⸗ oder fitt 
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Lhhandelnde Menſchen, und. wirft eben des 
‚halb durchaus und nothwendig nur auf das 
Handeln, nicht aber auf bas Sefinnt 
feyn! Selbſt in dem Eantifchen Grund ſatze 
vermiſſe ich ungern die Erweiterung: „De n⸗ 
ke und handle fo“ ze. — oder, damit das 
Wort denken nicht mißverſtanden werde: 
Sey ſo geſinnt und handle jo“ ıc. 
' J Daß dabey auch die uns angeborne Sinn⸗ | 
lichkeit, der uns zu natürliche Wunſch und 
das erlaubte Streben nah Gluͤck und 
Gluͤckſe ligkeit nicht uͤberſehen wird. Nur 
muß meines Erachtens das Gluͤcklich⸗ und 
Gluͤckſeligwerden durch Weisheit und Tugend 
nie als Pflich te, fondern immer nur als 
Bewegungs⸗ vder Ermunterungsgrund ge⸗ 
braucht werden. Sage nie: „Thue das — 
— auf daß du ſelig merdeft‘‘ -fors 
dern immer: wie Jeſus Chriſtus, der 
Weiſe ſte— „Thue das — — fo wirſt du 
leben.“ Der pflichtgrund fuͤr refigiöfe 
Menſchen ſey von Kindheit auf kein anderer, 
als der: „Es iſt dir gefagt, Menſch, was 
seht iſt, ‚und was der Herr bein Gott von 
dir fordert; und dahey unterlaſſe der Lehrer 

der Jugend nie, die DE Be 
Solleus und Wollens — des Waͤnſchens und 
v ſo ie ie Untefihe amihen Gut 
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‚and Angenehm — Pflicht und Erlaubt — Gläd 
und Gluͤckſelig — von früh auf zu entwideln und 


einzuſchaͤrfen, und baue das Gluͤcklich- und 


Gluͤckſelig ſe yn nur immer feſter und ficherer 
anf das Gluͤcklich und Gluͤckſelig machen. 


Der Einfluß dieſer Gedanken auf Lehrb üs 
| her für die Jugend und Togenannte Kate; 
chismen ‚ liegt zu Tage.‘ 


Bey dieſer Gelegenheit einige Gedanken uͤber 
die aͤußere Form derſelben. 
7. Nah meinem Dafuͤrhalten ſollte ein Lehe— 
buch, das zum und beym muͤndlichen, katecheti— 
ſchen, oder freyen Unterrichte gebraucht wird, weis 
ter nichts enthalten: als die Anordnung, 
Stellung und. Folge. der Gegenfiände, 
woruͤber die Unterredung oder Belehrung angeftcht 
‚werden foll, — alfo. nichts weiter feyn, als ein 
Leitfaden für Lehrer und Schuͤler, damit 
jener immer wifle, wo er auf feinem Wege ſtehe, 
wohin er ſich weiter zu wenden habe u. ſ. w., und 
damit dieſ er auch wiſſe, wo er ſey, wohin er 
gefuͤhrt werden folle, was er zu ia worauf 
er zu achten habe. — 

In dieſem Leitfaden müßte nun 
J 2. feine Erklärung, Definition, oder des et: 
was vorfommen „damit es. dem. verftändigen und 
gewiſſenhaften Neligisns + Lehrer frey bleibe, nach 
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‚feiner Ueberzeugung über die vorkommenden Ge 
genftände zu.lehren. Eben deshalb darf 

3. fein biblifher Spruch in dem Lehr 
Buche eitirt werden, weil es wieder Sache deg Lehr 
vers bleiben muß, nad) feiner Ueberzeugung und 
nach den Fähigkeiten der Kinder zu wählen. Auch 
werben alle Kinderlehrer die. Bemerkung gemacht 
haben, daß ein Spruchfatechismus die Aufmerk 
famfeit der Kinder ftört, indem fie nun nur ims 
mer darauf denken, die folgenden Sprüche zu fürs 
cheu, oder zu leſen, und darüber das Gefpräch des 
Lehrers überbören. Wenigſtens ift bey dem Unter: 
richte einer größeren Kinderzahl diefer Mißbrauch 
‚des Handbuchs kaum zu vermeiden. - — 

4. Aus ſolch einem Leitfaden iſt auch eben 
nichts. 33 lernen; und dag ift gut, weil nun 
£eine Definition mehr wörtlich gelernt wird; 
fondern das Kitd Gedanken lernen lernt. 
Erflärte Bibel: und Gefangbuchsverfe, auch mit - 
unter ganze Lieder, weiſet der Lehrer feinen Schuͤ⸗ 
lern natürlicherweife deflen ungeachtet gern zum 
Ausmwendiglernen an, 
2. Ein Slaubensbefenntniß,, das die Haupt 
lehre der Religion, ohne alle Beymiſchung einzel 
ner, befonderer Secten⸗ Erklärungen oder Mei: 
nungen, alfo den Glauben aller Chriften, 
und ein. Sittengefeß, das die Hauptgebote der 
»ehriftlichen Lehre coneentrirt ertheilte, nach den his. 
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sr noch unuͤbertroffenen und bis jetzt noch nicht 
zu abrogirenden Hauptſtuͤcken bes unſterblichen 
Lut her bleibt, damit von Jugend auf auch dem 
Gedaͤchtniſſe die Hauptmomente des Chriſtenthums 
eingepraͤgt werden koͤnnen, ein ſehr wuͤnſchenswer⸗ 
thes Erforderniß. Dieſe Hauptſt uͤcke chriſtli⸗ 
cher Lehre moͤgen dem Leitfaden voranſtehen, oder 
ihm folgen, das iſt Eins. Der Lehrer Ro auf 
ihren Inhalt immer Bezug. 

Nun aber? was füllen unwiſſende Lehrer des 
‚Rinder, Stadt :-und Landfchulmeifter,, die - fich 
ſelbſt nicht Helfen und rathen können, mit fold) 
einem Skelett ianfangen? — Dafür werden 
ihre Prediger gewiſſenhaft forgen, und es an Pri⸗ 
vatanleitung zum Gebrauch des Büchleins, aud) 
wohl am fehriftlicher Erläuterung deſſelben nicht . 
fehlen laſſen. Ob eine gedrudte-oder gedrängte; 
mit. Beweisfprüchen verjehene eung er 
— ſeyn moͤchte? — 

Vielleicht, daß dann das Miniſterium der Als 
En Stadt Tangermünde, welches den 
Verſuch gewacht hat ſolch einen Leitfaden *) 
ee ae denken 
se) Dieter „Leitfaden sum Unterricht der Kita 

humenen‘ (im. Werlage und zum Beten der Tanger 
e ‚aeündifchen Armen + Cafle und bey Franzen und Groſſe zu 
Ei | Stendal) iſt vieleicht das vollkommene, was je in dies 
ſer Art erſchien, und verdiene unftreitig zut Wefeledigung 


u. Det Wunſche Umaͤhliger allgemeiner bekaunt - In werden. 
Das Eremplar koſtet Einen Groſchen. W. 
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drucken zu laſſen und zu gebrauchen, veranlaßt 
würde, auf eine folhe Erläuterung feines ION 
deus zu denken. — 

i- 


4 | 
Daß und wie der Neligionsverfalf gewalt · 
ſame Staatsrevolutionen vorbereite. 


Gerechtigkeit erhoͤhet ein Bolk. 
Salamo. 


Man hoͤrt in Deutſchland das alte Klagelied uͤber 
ſichtbaren Verfall der Religion nen anſtimmen; 
auch veranlaſſen die Zeichen unſerer Zeit hier und 
da ‚die Frage: welches wohl das Schickſal eines, 
Landes ſeyn möchte, in welchem die Religion ganz 
vernachlaͤßigt werde. In der That eine der wich⸗ 
tigſten Unterſuchungen für jeden Vaterlandsfreund. 
Mer hieruͤber unbefangen nachdenkt, wird ſich 
leicht überzeugen, daß die Wohlfahrt eines 
Landes innig. mit ber Reltgion verbuns 
den. fen, und da, wo: man biefe kalt 
und gleihgäftig behandelt, jene um 
möglich dauerhaft. fen koͤnne. Diele, 
Bemerkung [heint mir überhaupt, und. ganz. var 
uglich in den geagnmärtigen Zeitlauſten bes Plates 
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ih einer auf die Ruhe und Wohlfahrt Deutſchlands 


abzweckenden Zeitſchrift vor andern werth zu ſeyn. 


Ich weiß, daß Zollikofer, Ribbeck, Herz 


lieb, und andere achtungswuͤrdige Patrioten dieſe 
Wahrheit ſchon ausfuͤhrlich und ſchoͤn aus einander 
geſetzt haben; aber dieß geſchah theils von Stätten, 
die nur von Wenigen beſucht werden, und theils 


in Buͤchern, die, ſo beliebt ſie in ihrer Art ſind, 


doch in die Hände einer zahlreichen Claſſe von Le 
fern gar nicht fommen. Ohnehin dürfte ein Wort 
zu feiner Zeit, von fo wohlthätigem Einfluffe auf 
das Ganze, und von folhen Männern geredet, 
zu jenen Belehrungen und Ermunterungen gehd- 
ven, deren Wiederholung in veränderter Einkleis 
dung feiner Entfehuldigung bedarf. 

Wenn ich behaupte, daß der Verfalt der 
Keligion den Verfall der Landeswohls 
fahrt nach fih ziehe: fo dürfen meine Lejer 
nicht beforgen, daß ich die Sache übertreiben, oder 
in die gewöhnlichen Klagen einftimmen werde, die 
man über den Verfall der Religion zu führen pflegt. 


Ich weiß, wie ungegründet, wie unbillig diefe 


Klagen oft find. Oft ſeufzt man, die Religion 
ſey ihrem Verfalle nahe, wenn etwa im gottes⸗ 
dienfttichen Außern Gebräuchen die älteren Einrichs 
tungen mit neueren vertaufcht werden, oder in dies 
fen und jenen Meinungen der Menfchen über Leh— 
ven der Religion bald eine Totalveränderung vor 
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gehet, bald die und da nur eine abweichende Er 
Härung gehört wird. 

Diejenigen, welche nicht Einficht genug haben, 
um den Grund diefer Veränderungen zu begreifen; 
die ihre eigenen religiöfen Vorſtellungen für ur 
fprüngliche Ehriftuslehre halten: find dann nur zu 
geneigt, zu fürchten, daß alsdann die wahre Nelis 
gion felbft in Gefahr fey, indem man das Heiligſte 
mit frevelhaften Händen antaften und zerftören 
wolle, | 

Dieß allein berechtiget uns daher noch nicht 
über den Verfall der Religion zu Elagen. Denn 
‚ einmal treffen diefe Veränderungen nur felten dag 
Wejentlihe, die Hauptfache in der Religion, Sie 
gelten geroöhnlih entweder jenen geheimnißvok 
len Lehren, über deren Sinn und Beftimmung von . 
jeher Streit geführt worden ift, und über die man 
nie einig werden wird, wenn man feine Bernunfe 
nicht etwa dem blinden Glauben unterwerfen 
will; oder ſolchen Lehren, die feinen unmittelba— 
ren, nahen Einfluß auf die Befferung und Beru— 
higung des Menfchen haben, über die man daher 
ſo, oder anders denken, und doch wahre Religion 
Haben, doch ein guter und zufriedener Chriſt ſeyn 
kann. — 

Dann ſind auch dieſe Veraͤnderungen oft ſogar 
wirkliche Verbeſſerungen. Zwar kann das Weſen 
der wahren Religion von uns weder veraͤn⸗ 
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Bert, moch verbeſſert werden; fie bleibt an ſich 
felbft ewig und unveraͤnderlich, wie Gott, der die 
Quelle und der Stifter derfelben iſt. Aber wohl 
koͤnnen unfere Borftellungen über die Reli— 
gion verbeſſert werden. 
Auch der erſte, groͤßeſte, liebenswuͤrdigſte Leh⸗ 
rer des Menſchengeſchlechts ſollte, da er den aus— 
gearteten Opfer⸗ und Tempeldienſt der Iſraeliten 
einſt reformirte, ein Veraͤchter und Laͤſterer des 
Gottes feiner Väter ſeyn; und man traf die ernſt— 
hafteſten Verfügungen, um ihn zum Schweigen 
zu bringen und feine Sache als unftatthafte Neues 
rung zu unterdrücen. Und doch war die Bern 
derung, die Jeſus veranlaßte, eine. Verbeflerung, 
die für feine Zeitgenoffen und für die ganze Nach⸗ 
welt eben fo wohlthätig wurde, als fie nothwendig 
So koͤnnen aud) jeßt noch, durch Unverftand 
der Menſchen, irrige Begriffe über einzelne Lehren 
des Chriſtenthums unter einem Volke berrichend 
werden, deren Schädlichfeit, oder doch — Um 
nuͤtzlichkeit man endlich empfindet; man Fan ein 
ſehen fernen, daß diefe und jene Theile der äußern 
Gottesverehrung, deren Anordnung doch von der 
Willkuͤr der Menfchen allein abhänget, für un 
ſere Zeiten nicht mehr paſſen, und fchicklicher eins 
gerichtet werden können und müflen. Aber von 
dem allen iſt hier die Rede nicht, und ein vernünf 
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tiger Ehrift, der das Weſen der Religion Äberhaupt 
und feiner Religion insbefondere kennt, wird dieß 
nimmermehr als ein Vorzeichen ihres nahen Bew - 
falls anfehen. Nein, die Religion eines Landes 
gerät) dann in Verfall, und bereitet den Lk 
tergang diefes Staates dann vor, went fie en& 
weder in Aberglauben und leeren Ceremonien⸗ 
dienft ausartet, und fo verfannt wird, daß man 
‚ in ihre Anßenfeite Alles fest; oder, menn ihre 
wefentlichen Lehren zweifelhaft gemacht, gleichgüt 
tig und leichtfinnig behandelt werben. 
Zuerft alfo: die Religion Hört auf, mahre, 
beſſernde und begluͤckende Religion zu feyn, wenn 
‚fie in Aberglauben und Ceremoniendienft ausartet. 
Dieb war in den Sahrhunderten der Verſtandes— 
finfterniß, unter andern auch felbft mit den Lehren 
Sefu der Fall, Man verunftaltete diefe durch 
Menfchenfakungen; man mißbraudhte und ver; 
kannte fie faft ganz; man feßte die Religion des 
Geiſtes in einen gebrauchreichen und prunkvollen 
Gottesdienft, der niche mehr Gottesvereh 
rung war. Mit inniger Wehmuth denkt der 
Menfehehfreund an diefe ungluͤcklichen Zeiten zu⸗ 
ruͤck, wo das reine, himmlifche Chriſtenthum ums 
fer den Händen unmiffender, abergläubiger und 
herrſchſuͤchtiger Menfchen zu einem Dedmantel 
der Leidenfchaften, zu einer Schatzkammer des 
Eigennutzes verunftaltet ward; und Erin Wunſch 
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ift natürlicher, als der, daß diefe Zeiten nie wie 
der zuruͤckkehren mögen; zumal, da Gewiffens; 
bedruͤckung, Glaubenszwang und Neligionsverfols 
gungen in dem Gefolge jenes Aberglaubens, wels 
her Religion ‚genannt wurde, die oberſtelen 


einnahmen. 


Aber eben ſo —* und eben ſo gewiß i ber. 
Berfall der Religion dann nahe, wenn die Haupt 
lehren derfelben aufhören, gehörig erkannt, ge 
fhäßt und befolgt zu werden. 

Der Borbote diefes Berfalls ift allgemein eins 
reißende Zweifelfuht. Wenn man einerfeits 
anfängt, die wichtigen Lehren von Gottes Dafeyn, 
von feiner Vorſehung und Auffiht über unfere 
Handlungen und Schiefale, von der göttlichen 
Bevollmächtigung unfers Neligionsftifters, von 
der Fortdauer unfers Dafeyns nach dem Tode und 
einer gerechten Vergeltung umjerer Thaten im jener 
Melt, zu bezweifeln und zu beftreiten; und ans 
dererfeits diefe Zweifel, Einwuͤrfe und Beftreituns 
gen hoͤchſt unvorfichtig ausbreitet, wohl gar abs 
fichtlich felbft den Unkundigen und Schwachen vors 
trägt, ſo daß fie in die geringften Elaffen des Vol—⸗ 
tes fich einfchleichen : dann Fann man beynahe mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß wenigſtens auf 
einige Zeit das ‚Gebäude der Neligion erfchättert 
und wankend gemacht wird. Denn wie wenige 
And derer, die Einfiht, Scharffinn und Mufe 
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‚genug Haben, diefe Zweifel zu loͤſen, die verworrt⸗ 
nen Vorftellungen gehörig zu entwickeln, die Eins 
würfe und Bedenklichkeiten zu widerlegen, Gründe 
und Gegengrände abzuwaͤgen und die bezweifelte 
Sache aufs Neine zu bringen. Da wird denn 
der Schwächere irre gemacht; und. indem. er ſich 
aus allen den Schwierigkeiten nicht heranszubelfen, 
und die einzelnen Zweifel und Einwuͤrfe nicht zu 
heben weiß, wird ihm die ganze Religion zweifel⸗ 
haft; er hat nichts, woran er fich fefthalten koͤnn⸗ 
te, und wirft mit dem Glauben an die Verpflich 
tung des Chriftenthums zugleich die befte Stüße 
feiner Tugend und feiner Nuhe hinweg, Noch 
Mehrere aber ergreifen begierig Alles, was von 
der Neligion Nachtheiliges gefagt und gefchrieben 
wird, meil gerade Das ihren verkehrten Neigun— 
gen, ihrer unfittlichen Denkungsart und Hand 
lungsweiſe überaus willfommen if. Wis dahin 
wurden fie noch durch eine gewifle Achtung gegen- 
das Gebot der Gottheit und durch die geheime Ab; 
nung eines Eünftigen richterlichen Urtheils zurück 
gehalten; wenn fie unrecht thaten, fo geichahe 
es doch nicht ohne innere Aengfklichkeit, und fie er— 
kaubten fich manche Ausfchweifung fhon darum 
nicht, weil ihnen das firafende. Gewiflen keinen 
ruhigen Genuß vergönnte. Aber nun hören, oder. 
fefen fie, daß es mit den Lehren des Chriftens 
thums, mit den Vorſchriften und Ankuͤndigungen 
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der Religion nicht feine unbezweifelte Nichtigkeit 
haben, daß ſich dagegen noch manches fagen laffen 
koͤnne: freudig ergreifen fie das; jeder Zmeifel er: 
Hält im ihren Augen doppeltes Gewicht, jede Ein 
wendung fcheint ihnen unwiderleglich, weil es ihr 
verderbtes Herz fo wuͤnſcht; und fo verfinfen fie in 
Unglauben, oder Aberreden fich felbft, daß fie 
— und führen eine Sprache, als ob fie — nichts 
mehr glaubten, um nur ihr Gewiſſen m ficherer 
einfchläfern zu Fünnen. 

So entfiehet Seringahtung, ja felbft 
Verachtung der Religion. Man giebt fich die 
Miene der Freydenker, man beftreitet, befächelt 
. und belacht wohl felbft das Ehrwuͤrdigſte und Hei: 
ligſte. Es nimmt ein Leichtfinn uͤberhand, der zu 
allem vernänftigen Nachdenken über die Angelegens 
beiten unferes Geiſtes unfähig macht, und fich wer 
ver duch das Andenken an Gott, noch durch die 
Heiligkeit der Pflicht, noch durch das Hinſchauen 
auf eine ——— un in TRIER halten 
laͤßt. 

Die Folge davon iſt eine Vereitelung des Sins 
nes, wobey man nichts achtet, als die Güter der 
Erde, nach nichts ſtrebt, als nach ihrem Beſitze, 
nichts wuͤnſcht, als Ergoͤtzung der Sinne, und 
roobey ber Menſch fo tief unter feine Würde ernier 
driget, wird, daß er ſich nur noch durch finnliche 
Triebe und Temperamentsneigungen leiten läßt, 
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Daß damit die Geringachtung, auch alles dei: 
fen, was zur Außerlichen Gottesverehrung gehärt, 
verbunden iſt, verfteht ſich von felbft; und daß diefe 
Gerinofhäßung und Verachtung des Auferen 
Gottesdienſtes eine immer größere Vernachlaͤßi⸗ 
gung und einen immer tiefen Verfall der Her 
Kenss und Lebens Deligion nach fich ziehen 
muͤſſe, ift eben fo gewiß. Auch wenn man weit 
davon entfernt iſt, Kirchliche und Häusliche An⸗ 
"dachten und Andachtsuͤbungen als das Wefentliche 
des Chriſtenthums anzupreiſen; fo bleiben fie doch 
unftreitig daß ficherfte Mittel, um das Andenken 
an Gott und an die Pflicht lebendig und wirkſam 
zu erhalten. Ja, für die mehreften Menſchen 
giebt es Feine andere Gelegenheit, als diefe, um 
in der Erfenntniß der Religion weiter zu fommen, 
and in einer religisfen Denfungsart ſich zu befeſtk 
gen. Sobald aljo dieß Beſuchen der oͤffentlichen 
Andachtsſtunde fichtbar vernachläßiget, ſobald an 
Vortraͤgen Über Wahrheiten der Religion Fein 
warmer Antheil mehr genommen wird, ſobald un⸗ 
ſere Sonn und Feſttage für die Mehreſten weiter 
nichts mehr ſind, als Tage der Ruhe, des Muͤßig⸗ 
gangs und der uͤppigſten Zerſtreuungen: ſo kann 
man fuͤrchten, daß in einer Stadt und in einem 
Lande, wo dieß der Fall iſt, auch die Religion zu 
fallen, und ihren wohlthaͤtigen en. zu verlies 
ven in Gefahr ſtehe. | 
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| Aber fiher wird fie nicht ungeftraft verachtet; 
ficher wird es fi bald zeigen, daß von dem 
Verfall der Religion, der Verfall der 
Wohlfahrt eines Landes unzertrenm 
lich if. Ungluͤcklich ift zuvoͤrderſt das Volk, und 
uͤbelberathen das Land, wo man das ſelaviſche 
Feſthalten an gewiſſen Lehrmeinungen, die man 
glaubt weil es fo befohlen, oder ſo herkoͤmmlich 
iſt, fuͤr Religion haͤlt, wo man glaubt, ohne 
nach dem, was man glaubt, zu handeln; un⸗ 
| gluͤcklich das Volk ‚ und übelberathen das Land, 
wo die Sottesverehrung in bloßen Ceremoniens 
dienſt ausgeartet iſt, und unter der Laft äußerer 
gottesdienftliher Vorfchriften, Gebräuche und Les 
bungen die Verehrung des allerhöchften Geiſtes 
im Geift und in der Wahrheit weder ges 
kannt, noch geübt wird! Da fihmeichelt fi) der 
gern und leicht betrogene Menſch mit dem Bey⸗ 
falle der Gottheit, weil er vielleicht mit Selbſtver⸗ 
feugnung ſtreng ift, im pünftlicher Beobachtung 
jener äußern Vorfchriften, oder blindlings gehors 
fam die anbefohlenen Slaubenslehren annimmt. 
Aber im Grunde bleibt man bey diefem blinden 
Glauben und diefen mechanifchen Uebungen nur zu 
leicht eben fo ungebefiert, als unaufgeflärt; man 
überläßt fih um fo ficherer den Unprdnungen und 
Ausfchweifungen, da man fie zu feiner Zeit durch 
Beichten und: Abendmahlgehen , durch Faſten und. 
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Büßungen wieder gut zu. machen gedenft, Am 

Schluſſe eines durchträumten oder bdurchgefündig- 
sen Lebens wirft ſich dann Fuͤrſt und Unterthan im 
bie Arme, der Barmherzigkeit Gottes, die er durch 
Belübde und "Bußthränen gewinnen zu koͤnnen 
glaubt, und hat nicht einmal Arges daraus, wenn 
an ſeinem Lebensziele noch Etwas in ihm ſpricht, 
worauf er im Leben zu hoͤren nicht gewohnt war. 

Solch eine zu Aberglauben herabgeſunkene 
Religion — welche Geißel iſt ſie fuͤr ein Land! 
Fleiß in nuͤtzlichen Geſchaͤften, Treue im Beruf, 
Nedlichfeit im Handel und Wandel, häusliche 
and Öffentliche Gluͤckſeligkeit, Unfchuld des Her 
zens und Gerechtigkeit, Billigkeit und Güte im 
gegenfeitigen Verhalten — das alles verfchwinder 
nad) und nach, wenn es nicht hier und da noch 
Folge der — verdienftlofen und unfichern Tem: 
peramentstugend, oder des anderweitig wies 
der fo gefährlichen Eigennußes iſt; und A 
mut), Schwäche, Bedruͤckung, Tyranney ent 
nerven und verzehren das Volk, das, begünftiget 
mit den beften Gefchenfen der Natur, das glück 
lichfte feyn Eönnte, wenn es yon aufgeflärter Reli: 
gion und Achter Neligiofität geleitet würde, Und 
es ift da noch immer ein Wunder, wenn jene 
ſchrecklichen Ausmüchfe des Aberglaubens und der 
Berfinfterung: Gewiffensdruf und. Glaubens; 
zwaug, aus folch einem Boden nicht hervorſprießen. 
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Der Aberglaube — das lehrt die Erfah— 
rung aller Zeiten — zerftört das Wohl eines Lars 
des! aber nicht weniger zerftörend und verderblich 
ift der hertſchend werdende Unglaube. Leber 
haupt läßt fich die Wohlfahrt eines Landes nicht 
denken, fo lange die einzelnen Einwohner deſſelben 
innerlich nicht ruhig, nicht zufrieden ſind. Und 
mas gründet wahre, innere Zufriedenheit — was 
bringe uns mit uns felbft, mit unfern Schickſalen 
und mit det Welt in die glücklichfte Harmonie _ 
— Do in der That die Veberzeugung von dem 
Daſeyn und ber Aufficht eines Wefens, das mit 
Weisheit und Guͤte für ſeine Gefchöpfe forgt, 
ihre Schickungen anordnet und fie auf der Bahn 
ber Pflicht einer in die Ewigkeit hineinreichenden 
Vervolltommnung und Befeligung entgegenführet. 


O diefen Glauben braucht der Menfch hiernie⸗ 
den fo nothwendig, daß er ohne ihn feiner wahren 
dauerhaften Ruhe, Feiner rechterquickenden und 
feiner mÄrdigen Freude genießen kann. Ohne 
diefen Glauben ift der Menſch gleichfam in eine 
Wuͤſte verſtoßen, wo er, fein letztes Ziel feiner 
Waͤnſche und Beſtrebungen abſiehet, es nicht ein⸗ 
mal ahnet, keinen ſichern Pfad findet, und ſich, 
wenn er finnend umher blickt, von tauſend Gefah—⸗ 
ven umgeben ſiehet, ohne irgend ein heifendes, 
ſtahhendes Weſen zu kenuen; wo er ſchlafen, 
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wo er träumen muß, um nur auf. Aw 
genblide glädlih zu ſeyn! — 

Und gefegt auch fogar, ein Volk befinde fid, 
dem Aeußern nach im glänzenden Wohlftande, wer 
de von guten Geſetzen beherricht, ſey furchtbar 
und mächtig: wer möchte es wahrhaft glücklich‘ 
nennen, fo lange den einzelnen Mitglieder die 
Seele des Gluͤcke: gegründete, dauernde. 
Zufriedenheit, mangelt? — Unftreitig hängt 
der Wohlftand eines Landes davon ab, daß die 
guten Geſetze auch beobachtet werden, daß 
wenigftens der größere Theil der Mitbürger treu 
feine Pflicht exfülle, daß, Obrigkeit und Unterthau 
wit Wohlwollen einander zugethan find, und daß 
fitetliches Woßlverhalten im, Allgemeinen herrſchend 
fey. Aber mas ſoll zur Erfüllung den 
Gefege und zur treuen Beobachtung 
der Pflicht egmuntern, wenn die Reli 
gion ihre Kraft verloren hat? — Sie 
ermuntert, fie ſtaͤrkt dazu. Wer einen, allwiſſen 
den Gott, und. ein Leben der Vergeltung glaubt, 
wenn ſeine Pflicht, als van Gott geboten, heilig 
if, und, wer mit, gewiſſenhaftem Etuſte dem hoͤch 
fen Ziele der Heiligkeit naͤher zu kommen ſtrebt, 
nur der mich jede feiner Plichten mit moͤglichſten. 
Treue und Puͤnktlichkeit exfuͤlſen, uys der mich, 
alles Gute, was ex nach ſeinen Kraͤften in, ſeinem 
Wirkungẽlreiſe thun kam, auch wirttich zu fifa 
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bemühet feyn, er wird um Gottes: und des Ge: 
wiffenswillen auf feinem Poften treu feyn, und: 
das ift durchaus etwas anders, als um der Strafe 
willen: aus Furcht — oder um des Lohneswillen: 
aus Ehrgeiz und Eigennuß — feines Berufes 
warten. 

Nichts kann den Verluft der Religion in die 
ſer Abſi icht erſetzen. Wer, die Geſetze der Obrigkeit 
nur darum befolgt, weil die Obrigkeit den Ueber: 
treter ftraft, der wird fie auch nur in fo weit und 
fo lange befolgen, als er Strafe fürchten darf. 
Kann aber das Auge der Obrigkeit Alles bemerken, 
ihr Arm alles ſtrafen? Finder Arglift und Gewiſ⸗ 
| ſenloſigkeit nicht Auswege und Schlupfwinkel ge⸗ 
nug, ſich dem Blicke und der Gewalt derſelben zu 
entziehen? Oder ſteht es etwa ſchon dann gut mit 
der menſchlichen Geſellſchaft, wenn nur jeder das 
thut, was er durchaus, und von Geſetzes wegen 
thun muß? Giebt es nicht tauſend ehr⸗ 
wuͤrdige und wichtige Pflichten, die 
kein menſchlicher Oberherr gebieten, 
taufend Unbilligkeiten und gemein— 
ſchaͤdliche Vergehungen, die kein Rich— 
ter beſtrafen kann? — Gewiß, der Unter⸗ 
than ‚ der weder an Gott, noch an eine innere 
Verpflihtäng zum Gehorſam gegen das Geſetz, 
noch am ein vergeltendes Leben nach dem Tode 
glaust, mithin Feine Meligion hat, wird auch 
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ſelne Vorgefegten nur in fo weit ehren, als er 
Luft Dat, oder muß; er wird, wo er feinen 
Vortheil dabey findet, den Gejeken ausweichen, 
fo viel er kann; die Obrigkeit bintergehen ‚wo «8 
ihm nur möglich iſt; wird murren und unwillig 
ſeyn, ſobald es feinem Privatvortheil nicht gelin⸗ 
gen will ‚ die Regel der Pflicht zu verlegen und die 
Bande der Ordnung zu zerteißen. So wird es im 
Großen und im Kleinen feyn, und diefe 
Bernachläßigung der Gefeße wird Unordnung auf 
Unordnung bewirken und allmaͤhlich ein ſolches Land 
ſeinem unvermeidlichen Untergange nahe bringen. 
Und was ſoli den Oberherrn auf dem 
Wege der Pflicht erhalten, wenn es die Religion 
nicht thut? Er, der die Geſetze giebt, und dem 
man von Jugend auf mit dem Wahne ſchmeichelt, 
als ſey er uͤber die Geſetze erhaben, Er, der in ſich 
ſelbſt und außer ſich Reizungen genug zur Leber 
tretung derfelben findet, wird er nicht ungezügelter 
Wolluͤſtling, oder habfüchtiger Eroberer, oder eis 
genfinniger, Bartherziger Tyrann werden, je nach 
dem Temperament und Neigung, oder Umftände 
und Menfchen ihn leiten? Was foll ihn abhalten, 
ſich feinen leidenfchaftlichen Begehrungen zu übers 
faffen, und zu handeln, wie es ihn gut duͤnkt, 
ohne auf Recht und Billigkeit Ruͤckſicht zu neh; 
men? Wer Eann ihn einfchränfen,. wer foll ihn 
ſtrafen, wer dem Unterdruͤckten Recht verfchaffen, , 
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wer ſuͤr des Landes Beſtes ſprechen, weun es die 
Religion nicht thut, die ihn an. Den erinnert, 
der ein König der Könige ife, vor. dem auch Er 
einft die Krone niederlegen muß, die er aus feiner 
Hand empfing, und der ihn, gleich dem geringfien 
feiner Unterthanen, in dei Stand der Verantwors 
tung und Nechenjchaft fegen wird? Und würden 
jene Erinnerungen auch von treuen Dienern ge 
wagt; wollte auch das Volk, der unverbienten 
Bedruͤckungen müde, ſich gegen, ſeinen Bebieten er⸗ 
geben, um ſich ſolbſt Recht zu ſchaffen: iſt Damit 
dem Elende abgeholfen? — Sf Verwir— 
wung, Blutvergießen und Geſetzloſigkeit nicht je 
derzeit: die ſchreckliche Folge folcher Empörungen, 
far welche Kinder und Enkel noch bieten genug 
güßen muͤſſen *) | 

Doch, ich, hahe noch nicht alles geſagt: Uep⸗ 
wobet, Eigennub und Unſittlichkeit jeden Art ſind 
 fafk unvermeidliche Folgen von dem Verfalle ber Re⸗ 
ligiag: und den Religioſſtaͤt. Menſchen, die in dem 
Wohlgefallen der Gottheit, in der. Reinigkelt des 
Derzens/ in der Enfällung der Pflicht, in ihren 
Bertimmping, fir; die Ewigkeit, nicht mehr ihre 
höchite; Würde: und. ihre reinſte Gluͤchſeligkeit zu 
ſndem wiſſen, wiſſen dann auch nichts — 
r⸗ 


m) Weralichen mit C. Ir SHerzlleds Dredigten, herausse⸗ 
aeben van V. WVelr. Ziluichau, 1795: 
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Mirdigeres, als das Vergnuͤgen der Sinne und 

ein fchwelgendes Wohlleben. Darin fucht. man. 
dann Alles, damit foll der nach Stückeligkeie. 
duͤrſtende Geift gefättiget werden! Einer. fucht eg ; 
nun dem Andern an Pracht und: Aufwand zuvor. 
zu thun. Man liebt die Freude nicht mehr, wenn 
fie nicht im koſtbaren Prunk erfcheint, mit lautem 
Gejauchze ſich ankuͤndiget. Man.glaubt das Leben. 
nicht zu genießen, wenn. man nicht aus Einer Zers 

fireuung in die andere hinüber taumeln fann. Dieß 

Gift der Ueppigkeit und Verſchwendung ſchleicht 

ſich von den hoͤheren Staͤnden in die niedrigeren 

ein; keiner iſt mit ſeinem Looſe, mit ſeinen mit⸗ 

telmaͤßigen Gluͤcksumſtaͤnden zufrieden. Man will 
mehr ſeyn, mehr glaͤnzen, mehr genießen, als 
man nach den Geſetzen der Natur, nach der Bes. 
ſchaffenheit feiner Lage und feines Vermögens ſeyn, 
glänzen und genießen darf. Nun entſtehet Mans 
gel und Dürftigfeit und mit demfelben auch bie 
niedrigfte Habjucht und der ungenügfamfte Eigen 
nuß. Jeder ſucht mehr zu gewinnen, um feine 
erkünftelten Beduͤrfniſſe befriedigen, feinem übelger 
leiteten Hange folgen zu koͤnnen. Ob das auf rechr 
tem Wege gefchehe, das Fümmert Den nicht, der 
Gott und Pflicht und Ewigkeit - yiche weiter achtet, 
Balfchheit und -Berrug nehmen im Handel und 
Gewerbe Ueberhand, der Mächtigere drückt den 
Schwächen, verzehrt das Mark des. Landes, und 
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ſattiget AG mit dem Schweiße der Unterthanen; 
Recht und Gerechtigkeit find feile Waare; wer, 
feine Verbrechen abkaufen kann, frevelt ungeftraft 
fort; die Klage des unterdruͤckten Armen erreicht 
nicht mehr das Ohr des Richters, der für Alles 
taub iſt, nur nicht für die Lockſtimme der Befte 
chung. Jeder ift fo viel werth, als er Vers, 
mögen hat; Armuth macht verächtlih, und das 
Verdienſt, das nicht äußerlich | himmert, wird 
überjehen! 

An Vaterlandeliebe, an gemeinnügigem Eifer 
für Beförderung der Wohlfahrt des Volkes, iſt 
da nicht zw denfen, wo Eigennutz Altes : bes 
herrſcht; wo jeder nur auf feinen Vortheil fieht, 
nur für fich zu gewinnen fucht, wenn. auch Alles 
am ihn her darüber zu Grunde ginge Die 
ehelichen Buͤndniſſe werden feltener; denn mer 
fol den Aufwand einer Familie ‚beftreiten? und 
wen ift es zuzumuthen, fih in eine Ordnung 
zu fuͤgen, die ſeiner ausfchweifenden Sinnlichkeit 
Schranken fegt? denn Keuſchheit, eheliche 
Treue, haͤusliche Eingezogenheit kennt 
man nur den Namen nah, und Meinei— 
de find Kleinigkeiten! Die leihtfinnige Zus 
gend, deren ungeftüme Triebe duch die Empfins 
dungen der Ehrfurcht vor Gott und durch die Ach⸗ 
tung gegen Reinyeit und Unſchuld nicht mehr eitts 
geſchraͤnkt, vielmehr durch das Beyſpiel der Gro⸗ 
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Bern, durch das Lefen uͤppiger Schriften, "und 
durch das Anhören der fchamlofeften Geſpraͤche vor 
ber Zeit aufgewiegelt und entzündet werden, ſtuͤrzt 
ſich in die Arme der Luft, verzehrt fih in den Aus 
ſchweifungen der Liederlichkeit, und ift an Geiſt 
und Leib gefhwächt, wenn fie anfangen foll, dem 
Baterlande Dienfte zu leiften, die, Freuden bes 
häuslichen Lebens zu verdienen, und durch auf⸗ | 
spfernde Thaͤtigkeit Segen um fih ber zu vn 
breiten, Ä 
So greifen Unſittlichkeit, — und 
Berwirrung überall um fich, fo zerrätten fie jedes 
Land, aus welchem mit der Neligion auch die Tur 
gend entflohen iſt! — Man denke ja nicht, dag 
dieß Träume der Einbildung, und Uebertreibun⸗ 
gen find! Die Gefchichte aller Zeiten — dieſe 
große und unmiderlegbare. Lehrerinn — beſtaͤ⸗ 
tiget das Gefagte auf das Genaueſte. er 
befonders mit den Begebenheiten der blühendeften 
und mächtigften Reiche der alten Welt befannt ift, 
und fid) an die Urfachen ihres Berfalles erinnert, 
der weiß, daß immer erft Religion und Sittlich⸗ 
keit fiel, ehe die Mache und das Glück diefer ai 
che vernichtet wurde, 

Freylich gefchiehet das nicht mit Einem male, 
Mur nad) und nad) löfen fi die Bande der Ne 
ligion, und mit derfelben die Bande der Sittliche 
keit und. bürgerlichen Wohlfahrt auf; unvermerkt 
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windet ſich der Pfad der Sittenloſi gkelt — der 
buͤrgerlichen und religioͤſen Untugend — bis an 
den Abgrund hin, in welchen ein Volk, zum war⸗ 
nenden Beyſpiele der Mitwelt und Nachwelt hin⸗ 
abſtuͤrzt. Aber am Ende muß es jedem Volke ſo 
gehen ſobald es die Geſetze Gottes — des Ge 
wiſſens — der Religion freventlich mit Fuͤßen trit. 
Kein redlicher Deutfcher ſollte daher je den gro⸗ 
gen Werth verfennen, welcher auch für die Ruhe 
und Wohlfahrt eines Landes aus der Re— 
ligion herfließt. Sie, die .eine unbeftechliche Ges 
rechtigkeit, eine unermädende Treue im Berufe 
uns zur heiligften Pflicht macht — fie, die Ger 
horſam gegen die Obrigkeit, Gewiſſenhaftigkeit in 
allen Handlungen, und uneigennüßigen wohlthäs 
eigen Eifer für das Wohl Aller von uns fordert, 
und bey ihren wahren Bekennern auch bewirket; 
fie ift die Stüge jeder buͤrgerlichen Tugend; ſie 
ift der Grundpfeiler, auf dem die Wohlfahrt und 
Sicherheit eines Landes unerſchutterlich - — feſt 
— 

Und einer Religion, die ſo überaus wohlthätig 
auf die Menfchen einwirkt, follten wir une nicht 
ganz hingeben,, nicht treulich anhangen? — Mir 
follten nicht unfere Kinder, und Alle, die wir fonft, 
Wegen unſeres Einfluſſes auf ſie ‚ die unſerigen 
nennen, mit Ehrfurcht fuͤr Gott, mit 
Anhaͤnglichkeit an unſere Fuͤrſten, mit 
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Liebe zum. Vaterlande — furz mit dem 
Sinn für Das, mas gut und recht ift, erfüllen ? 
fie nicht zu guten, erleuchteten Chriften und 
- Staatsbärgern bilden? — Gewiß dieß ift die befte 
Erbſchaft, die wir ihnen, und die fegenreichfte 
Wohlthat, die wir dem Vaterlande zuruͤck⸗ 
laffen koͤnnen. Denn was ein Weifer des Alters 
thums fchon vor Jahrtauſenden fagte, das bleibt 
noch immer wahr: Gerechtigkeit, auf Res 
ligion gegründete Tugend, erhöher ein Boll, 
die Sünde aber ift der Leute Ben - 
derben! 





| oo. II. 
Patriotiſche Vorſchlaͤge. 
6 


Zur Errichtung eines wohlverdienten litteo 
rariſchen Prangers, 

Fin fo mancher Lefebibliothef, befonders in großen 

Städten, wird ein fhändficher Handel mit foge 
nannten beimlihen Büchern getrieben. — 
Darunter verftehet man aber nicht etiva die von 
der Cenſur verbotenen politifchen, philofophifchen, 
ſtatiſtiſchen und dergleichen Schriften, fondern die 
üppigften und abfcheulichften Buͤcher der Wolluft. 
— Diele davon kennt weder die Policey noch das 
Publicum. Szene würde fonft gewiß ftrenger im 
Auffuchung derfelben feyn, und diefes forgfältiger 
davor behuͤtet werden koͤnnen. — So mander 
Vater, Lehrer oder Meiſter, der die Knthrön., 
oder die Dnkwroͤgk. d. v. H., Grets Goͤcht, 
Lndmn bſt Wit, ds gint Schfn u: f.m. 
dem Namen nach nicht kennt, wird, wenn er 
nicht gerade durch die Kupfer belehrt wird, gewiß 
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nicht darauf fallen, daß die ſe Bücher den 
Achten Peſthauch für Unfhuld und Tw 
gend enthalten. — Es giebt aber noch meh⸗ 
rere ſolcher ſchaͤndlichen Schriften, welche ſich we⸗ 
der durch Titel, noch Kupfer verrathen, und alſo 
noch weniger von Eltern und Erziehern erkannt 
werden koͤnnen. — u RE . | 

Wie wäre es nun, wenn man biefe Scheuſale 


unſerer Litteratur mit menſchenfreundlicher Sorgfalt 


Aberall in Deutſchlands Buͤcherlaͤden und Buͤcher⸗ 
ſammlungen aufſuchte, und ihren Verfaſſern (den 
Schriftſtellern, wie den Kupferſtechern) und Ber 
fegern (den Buchhändfern, wie den Büchertröds 
fern.) nachfpärte, fie zu entdecken fuchte, um fle 
an den litterarifchen Pranger zu ftellen *) und fie. 
außerdem noch, von Obrigfeits wegen. in eine des 
Schaͤndlichkeit und Schädlichkeit ihrer Gewinnſucht 
angemefiene Strafe zu ziehen? — Wie wäre es, 
wenn Menfchenfreunde, die es überjehen koͤnnten, 
dergleichen Schriften nach und nach aufkauften, 
©) Ic boalte dafür, daß diet geſchehen köͤnne und müffks 
ohne dieſe Bücher idrem Titel nad Im dem Yılg. 
gitt. Anzeiger (vwie derfelbe in. Nr. 37. 1799. v0” 
fAtäge) bekannt zu machen, Mancher junge Wältling, 
der zwar felbft durch fie nicht mehr zu verderben, aber 
doch läfern nach ſolcher Waare ift, würde, wenn er fie 
noch nicht kennt, Dadurch nur veraulaßt werden, fie fich 
von feinen ſchändlichen Helfershelfern herbey ſchaffen iu 
laſſen, und dann gelegentlich noch manche unſchuld des 

nit veraliien. | Di. 
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und fie — oͤffentlich und: mit obrigkeitlicher Er⸗ 
laubniß — verbrennen ließen? — Sollte dieß 
nicht auf Verfaſſer, Verleger, Leſe-Bibliothekare 
und Buͤchertroͤdler mehr Eindruck machen, als 
wenn man fie, im Entdedtungsfalle, ,‚ um ne 
Thaler ftraft? — 
Wer einen Menfchen aus dem Waſſer gezogen, 
oder ihm auf andere Art das Leben gerettet hat, 
bekoͤmmt eine Belohnung an Gelde — das ift loͤb⸗ 
fi), denn ein Menfchen ; Leben ift mit 10 und 20 
Rthlrn. in der That noch zu mwohlfeil bezahle. — 
Jene anſtoͤßigen Bücher rauben aber — das iſt 
nicht zu leugnen — Taufenden Gefundheit, Uns 
ſchuld und Leben, bevoͤlkern Spitäler und Lazare⸗ 
the — verpeften oft bis in das dritte und-vierte 
Glied — und prägen die Sünde der. Väter mit 
unverfennbaren Zügen auf das Geficht der Kinder. 
— Wie nun, wenn begüterte Privatperfonen, oder 
‚wenn DObrigfeiten anfehnlihe Belohnungen Dem 
ertheilten, welcher einen: Verfaſſer, Verleger, Vers 
feiher und Vertroͤdler folcher fcandaldfen Schriften 
entdeckte und anzeigte — und die Schriften felbft 
auffaufte und der Obrigkeit überlieferte? Man 
würde fich fo in der That‘ große Verdienfte um die 
Menfchheit erwerben; — man würde nicht Ein 
—  fondern taufend Mienfchenleben erhalten — 
man würde die negative Urfache feyn, daß ſich das 
Later der Wolluſt und alle dahin einfshlagenden 
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Kenntniffe hier und da gar nicht, oder doch menigs 
ſtens nicht fo fehnell in Familien einfchleichen koͤnn⸗ 
ten. — Wo waͤre alſo auch wohl eine Affignation 
E auf landesherrliche Prämien: Caſſen rechtlicher und 
BE angewandt, als hier? — 


Zur Benuͤtzung einiger bisher wenig ange, 
wandten Mittel, . den Patriotismus 
su erwecken. 


Der rähmlichft bekannte Schriftſteller Herr Dr. 
Adermann zu Zeiz hielt dafelbft am gten 
April 1791. in einem für die Armen gegebenen 
Concerte, zur Gedächtnißfeyer eines großen Pas 

trioten dee Stadt, (des achtungswürdigen, vers 
ewigten Zeumers, der durch ein Teftament vom 
2aſten März 1774. den Zeizifchen Armen 24000 
Rthlr. ıc. und zu Stipendien für arme Studiren⸗ 


.. de, 3000 Rthlr. vermacht hatte,) eine ſchoͤne Res 


de über einige Mittel, den Patriotis 
mus zu erwecken. Er rechnet unter ander 
auch die Muſik — obgleich nicht die Übgrfünftelte 
— unter biefe Mittel, "u 

„WMoͤchtet Ihr — fo redet er die großen Toms 
kuͤnſtler unſerer Zeit an, möchtet Ihr Euch doc) 
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nicht von einem ſchlechten Modegeſchmack hinrei⸗ 
ßen laſſen! Moͤchtet Ihr innig fuͤhlen, wie viel 
Ihr vermoͤget, wie viel Ihr nuͤtzet, wenn Ihr 
Producte liefert, welche der erhabenſten Beſtim⸗ 
mung dee Muſik angemeſſen find, Producte, 
welche den Geiſt des Menfchen erheben, 
niht zum Sclaven der Weppigfeit er— 
niedrigen; ibn zu großen TIhaten am 
feuern, nicht weihlih und zu wichti— 
gen Gefhäften untuͤchtig machen! Moͤch⸗ 
tet Ihr Euch mit den erſten Dichtern unſerer Zeit 
vereinigen, Vaterlandsliebe in den Her— 
zen Eurer Mitbürger zu erwecken und 
zu beleben! Welcher Ruhm it dann Euer Loost 
Welchen Dank zollt' Euch) dann noch die ſpaͤteſte 
Nachwelt!“ 

In Verbindung mit dem Zauber der Harmonie 
wuͤnſchte der Redner vorzuͤglich Nationalfeſte, 
als Mittel, den ſchlafenden Patriotismus zu er⸗ 
wecken, eingefuͤhrt zu ſehen, als woran es uns 
Deutſchen ſo ſehr fehlt, wie an Gemeinſinn. 
„Man laſſe, ſagte er, beruͤhmten Maͤnnern des 
Vaterlandes zu Ehren, prachtvolle Denkmaͤhler 
an oͤffentlichen Plaͤtzen errichten! Man laſſe ihnen 
zu Ehren Muͤnzen praͤgen:“ und doch wird alles 
dieſes nicht fo viel wirken, als Volksfeſte 
von Muſik begleitet. Staunend ſteht 
mancher vor jenen Monumenten und bewundert 
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mehr die Gefchicklichfeit der Künftler, die fie ver: 
fertisten, als die Größe der Männer, welchen zu 
Ehren fie errichtet wurden. Fluͤchtig betrachtet 
Mander auf Münzen das Bild eines Philoſo⸗ 
„hen, eines Staatsmannes oder eines Helden: und 
mißt die Größe diefer Männer — nach dem Wer 
the der Münzen. Man feyre aber ein Nationak 
fe: und welche Aufmunterung zum Patriotis⸗ 
mus! Alles fpricht laut an diefem Tage von der 
roichtigen Begebenheit, deren Andenken gefeyert 


werden foll: und wichtiger wird uns das Vaterland . 


felbft, wo fie gefchehen ıft. Alles lobet laut an eis 
nem folhen Fefte den Mann, defien Andenken 
geehrt werden foll: und ſtolz werden wir auf das 
Vaterland, das ihn erzeugt hat. So weit fich 
diefes Land erftreckt, überall herrfcht an dem feftlis 
hen Tage Frohſinn. Ungleichheit dee Stände fiir 
vet nicht das Vergnügen: gleihen Antheil nimmt 
daran der Hohe und der Niedrige: und was ift nas 
türlicher, als daß dadurch ein wohlthätiger Ge 
meingeift erzeugt und genährt wird? — Man eis 
let an einem folchen Fefte in die Tempel: und bie 
Heligion macht den Gemeingelft frärfer, den Patrios 
tismus edler und wirffamer. War die Begebenheit, 
deren Gedaͤchtniß an Einem Tage von einer ganzen 
Nation gefeyert wird, Wohlthat für viele taufend - 
Menfhen, war der Mann, welchem zu Ehren 
An ganzes Volk ein Feſt begehet, ein großer Wohl⸗ 
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thäter-feiner Zeitgenoffen und Nachkommen: welche 
- Aufforderung für jeden rechtſchaffenen Staatsbuͤr⸗ 
ger, vorzuͤglich ſolche Tage durch W ohlthun zu 
bezeichnen, und ſein Privatintereſſe an 
dieſem Tage dem Wohle des Staats 
aufzuopfern! — &o wichtig find alfo die 
Vortheile, welche uns Volksfeſte verſchaffen koͤn⸗ 
nen. Und wir wollten uns nicht beſtreben, deſe 
Vortheile zu erlangen? — 

Nur iſt es dabey ein etwas ſchwieriges Pro⸗ 
blem, bey den Anordnungen ſolcher Volksfeſte die 
Grundſaͤtze der Einfalt und Würde mit dem.der 
Wahrheit und Anmuth zu verbinden; und dann 
die Fragen: wer trägt die Koften? mer erjeßt. die 
darüber für den Arbeiter verloren gehenden Tage 
and Stunden? und wer bürgt. dafür, daß nun 
Ausichweifungen und Mißbraͤuche mancher Art vers 
hütet werden? Beynahe iſt die Beantwortung 


dieſer Fragen in unfern Zeiten noch ſchwieriger, als 


die Loͤſung jenes Problems. Und doc) ift es nicht 
leiht,. die Sache fo einzuleiten und die Partien 
des Ganzen fo zu ftellen, daß nicht Nachbilder jes 
ner lächerlihen. Komödien , ans Licht. fommen, 
womit. das franzöfifche Volk amüfiet werden fol 
und ſich — kaum noch amüfiren läßt. 

Zu muſikaliſchen Volksfeſten iſt uͤberdieß 
nur in großen Städten die Möglichkeit vorhanden. 
Wiſſen doch — das glückliche Thüringen ausgenom⸗ 
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men — nicht einmal unfere Eleinen Landftädte - 
von erträglicher Kirhenmufif, und auf den Din 
fern giebt es ja felten einmal Einen, der nur. feinen 
Baß flreichen koͤnnte. Was noch zu. thun wäre, 
koͤnnte einzig durch muſikaliſche Schulmeiſter und 
Cantoren bewirkt werden, wenn fie die. Dorfs und. 
Stadtjugend zur Vocalmuſik anleiteten. 





8. 

Zur Ausrottung der mebicinifchen Pfuſche⸗ 
rey unter den Landleuten, und zur zweck—⸗ 

maͤßigern Behandlung der Kranfen. 


Man ſollte es kaum glauben, wie oft die armen 
Landleute der Huͤlfe und des Troſtes ihres Predi⸗ 
gers beduͤrfen, und wie fie ohne dieſen, befonders 
in Krankheiten, oft ganz verlaffen ſeyn würden. *) 
Niemand befümmert ſich um fie, wenn es nicht 
der Prediger thut. Sie nehmen daher nicht felten 
au unnatürlichen Mitteln ihre Zuflucht, um fih 
wieder gefund zu machen, und morden fih aus. 
Unwiffenheit und Aberglauben. Ihre gute Natur 
hilfe zwar Manchem, aber Viele werden doc) auch 
7) Eine der wichtigften Brände gegen die Hier und da im 


Vorſchlas gefommene Einziehung von Breuletdellen und 
Vermehtuug der Filiale. 
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das Opfer des unzulänglichen, oben gar verkehrten 
Selbſt⸗ und Pfufcher » Hülfe. | 
Selbſt wenn von Obrigfeits wegen, z. B. in 
der Ruhrzeit, wohlthätige Verhaltungsregeln von 
der Kanzel herab, oder vom Schulen. der Gemei⸗ 
ne vorgelefen werden, ift es noch durchaus noth⸗ 
wendig, daß ondermweitige Mitwirfungen des Predi⸗ 
gers, zum Heile derer, denen fonft nur halb gehol⸗ 
fen ift, hinzufommen. Sch führe, um die Richtig. 
keit diefer Behauptung zu zeigen, bier einen unfe 
rer Landprediger redend ein: 

„Ich fehaffte mir im Herbſte 1789, ale die 
rothe Ruhe in meiner Gemeine zu wüten anfing, 
Brechmittel und Rhabarber, in Portionen getheilt, 
für Alte, Mittlere und Kinder an; unterrichtete 
mich erft felbk von der Befchaffenheit und Hei⸗ 
lungsart diefer Krankheit, und ließ dann durch 
den Schulzen der Gemeine befannt machen: daß, 
wer einen Anfall von der Ruhr fpüre, ſich fogleich 
bey mir melden folles meil ich Mittel dagegen ame 
gefchafft Hätte, Dieſes thaten die Meiften, und 
ich habe meine Patienten, deren bis jegt zehn ger 
weſen, mehrentheils von mittlern Sahren und 
Kinder, gluͤcklich durchgebracht. Ein einziger . 
junger Burfche von 23 Jahren, der nicht zu mir, 
gekommen, teil er es nicht gewußt, und der die 
Ruhr mit einer Suppe von Schoͤpſentalg ge 
ſtopft hatte, farb daran; fo wie ein Mädchen 
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von 11 Jahren, bey der zu ſpaͤt etwas ge 
Braucht wurde.‘ 

„Dabey befuchte ich die Kranfen fleißig, und 
war die Kranfheit bedenklich, fo wies ich fie ſo⸗ 
gleich zu einem Arzte. Freylich Eoftet mich) das eis 
nige Srofchen, indem die Bauern gewöhnlich die 
Koften zur Wiederherftellung ihrer Geſundheit 
ſcheuen: allein ihr Dank, ihre Liebe und die Ges 
fälligkeiten, die fie mir bey jeder Gelegenheit wies 
der erzeigen, erjeßen mir diefe Unkoſten reichlich, 
Meine Sophie erquict die Schwachen oft mit 
einer Suppe: und fo lebe ich jeßt als ein Bruder 
unter Brüdern, um bereinft, wenn Gott will, als 
ein Vater unter Kindern zu leben. In einem Eleir 
nen Dorfe, eine halbe Stunde von meinem Wohn 
orte, flarben an diefer Krankheit 13 Perfonen ; 
weil viele unter ihnen zu unnatuͤrlichen Mitteln 
ihre Zuflucht genommen hatten. Einige hatten 
Erde, Baumrinde, Papier in Milch gekocht, ein 
genommen. Der Prediger diefes Orts hatte des⸗ 
halb einen Bericht an das Amt gemacht, und da 
felbe erſucht, einen Arzt hinzuſchicken, in der Mei⸗ 
nung, daß folder vom Amte bezahlt werde, Allein 
das leßte gefchieht nun einmal nicht.“ “ 

Der Landphyſieus fchickte wöchentlich einige 
junge Aerzte her; diefe kamen zu Pferde und in 
Wagen, und die Rechnung flieg bald. auf 20 Thlr. 
Dieje follen num die Bauern bezahlen. Das wol 
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fen und Finnen Manche auch nicht, indem fie vor; 
geben, fie hätten keinen Arzt verlange. Die Re’ 
gierung wird ſich alfo genöthiget fehen, diefe Ko: 
ften auf das ganze Amt zu legen, damit die Aerzte 
zu ihrer Zahlung gelangen. Was für ſchlimme 
Eindräde dergleichen Verfahrungsarten auf die 
Gemuͤther der Landleute machten, läßt fich denken. 
Sie gehen dann bey einfallenden Krankheiten lies 
ber zu einem alten Weibe oder Pfufcher, wo man 
fie geduldig anhört, und ihnen wenig abfordert. 
. Mir ift daher längft eingefallen, meine Bauern zu 
bereden, eine gemeinfchaftliche Caffe zu errichten; 
zu welcher ein jeder Hauswirth alle Monathe bey⸗ 
truͤge woruͤber eine oder zwey Perſonen aus der 
Gemeine Rechnung fuͤhrten, und aus welcher man; 
bey einfallenben Krankheiten, den Arzt und’die Ar⸗ 
jenen bezahlen könnte. Dieß müßte freylid un 
ter Leitung und Aufficht des Predigers gefchehen, 
und diefer müßte dann auch die Mühe über fi 
nehmen, den Arzt von dem jedesmaligen Zuſtande 
der Kranken zu benachrichtigen. Sch warte nur 
auf guͤnſtigere Zeiten und Umftände, um. dieferk 
‚Plan auszuführen, und bereite meine liebe Ger 
meine, einſtweilen im Stillen Da vor 
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III. 
Patriotiſche Charakterzuge. 


— — — — 


17. | 
Herr von DB... in der Churmarf 
Brandenburg. 


Herr von DB... auf und zu N..., beffen 
Namen bloß mit dem Anfangsbuchftaben zu be 
zeichnen, feine außerordentliche Beſcheidenheit 
- mir zur Pflicht macht, tft zu werth, auch außer 
der Mark gekannt und geehret zu werden, als 
daß ich nicht einige Züge feines wahrhaft edlen 
Charakters, von mir und zweyen andern Freun⸗ 
den feines Hauſes gefammelt, freudig allen meinen 
Lefern mittheilen ſollte. Zwar darf und werde ich 
mie nicht erlauben, in das Detail der Verhaͤlt⸗ 
niffe diefes noch lebenden Mannes und feiner 
ehrenwerthen Familie einzudringen: aber dieß iſt 
auch nicht erforderlih, um feinen moralifchen 
Werth einigermaßen anfchaulich zu machen, Alſo 
bier bloß im Allgemeinen, was biefen Edeb 
mann, als Familienvater, als Gute— 
4a 
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herr, und ale Kirchenpatron, einem jedem, 
der ihn Eennt, fo -achtungs + als liebenswuͤrdig macht, 
1. Der Familienvater, 

Wenn es ehrenvoll ift, einen feften Eharak- 
“rer zu haben, fo gebühret diefe Ehre Herrn von 
&... im hohen Grade. &o wie er in den Aus 
gen der großen Welt, in allen Lagen und Verhält: 
niffen jederzeit und in aller Hinficht ſich ſelbſt 
gleich bleibet, fo iſt er auch in feiner Familie im: 
mer derfelbe. Das fagt nicht wenig. Denn was 
ift fchwerer, als auh im Negligee zu bleiben, 
was Mander im Gallafleide gern fcheinen 
möchte. Schon die Außenfeite unfers B .., feine 
, mit Ernft und Würde verbundene Freundlichkeit, 

\ fein zuvorfommend gütiges, gefälliges Wefen fin: 
diget den Mann an, der am fich zieht und Su; 
ttauen wecket. Und daß dieß nicht, wie fo oft, 
bloß Affectation, fondern reiner Abdruck der Seele 
iſt, zeige fich in feinen Handlungen. Befon 
ders bemerfenswerth ift das Betragen gegen bie 
unter feinen Augen aufwachſenden Enfel; muſter⸗ 
haft der Eifer, mit welchem er ſich die morali— 
ſche Bildung derfelben angelegen feyn läßt. Sich 
habe es oft mit innigem Vergnügen bewundert, 

mit welcher ftets regen Wachſamkeit er jedem, auch 
dem entfernteſten, nachtheiligen Eindrucke vorzu⸗ 


beugen ſucht welchen dieſes oder jenes Geſpraͤch, 


dieſe oder jene nicht wohl aͤberlegte Aeuberung ir⸗ 


1 
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gend eines Erwachſenen auf die jugendlichen Ge; 
müther, machen könnte, Ueberall ift er bemuͤhet, 
das Gefühl für das Schöne und Gute in ihnen zu 
‚wecken und zu. beleben, und in diefer Hinficht ber 
fondees Menfhenmwerth ihnen recht wichtig 
und heilig zu machen. Er duldet es daher durch: 
aus nicht, daß fie irgend Einem von der Diener; 
ſchaft unhöflich und unanftändig begegnen, . oder 
daß von Einem derfelben durch uͤbertriebene Ehren 
bezeigungen ein unzeitiger, ſchaͤdlicher 
Stolz in ihnen angefacht werde. Jeder im Hau⸗ 
ſe, auch der Niedrigſte, darf ſie nicht anders ‚ale 
Du, und bey ihrem Taufnamen nennen; und 
wenn etwa Fremde, die den Ton des Haufes noch 
nicht in jeder Hinſicht kennen, den Kindern mehr 
Ehre geben, als ihnen zukoͤmmt, fo bittet man es 
ſich fogleich zur befondern Freundfchaft aus, diefes 

doch ja nicht zu thun. Die Kinder ſelbſt find auch 
an das tranlihe Du, und an ihre Taufnamen 
Ihon fo fehr gewöhnt, daß fie es ſelbſt lächerlich 
finden, wenn Jemand fie Herr von, oder 
Sie nenne. — Ä a | 

Die Tugenden des Mitleids, der Wohk 

ehätigfeit, der Güte, auch gegen die ärmften 
Unterthanen des Dorfes, werden ihnen bey jeder 
Gelegenheit wichtig gemacht; und jede ſchick⸗ 
liche Veranlaſſung, dieſe Tugenden auszunben, 
wird forgfältig für fie herbeygefuͤhrt. 
— Aaa4 
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Mit eben dem Eifer, mit welhen Hr. v. B.. 
die moralifche Bildung feiner Enkel zu befördern 
fucht, bemühet er fih au, den Verſtand ders 
felben zu entwiceln. Zu dem Ende läßt er feine 
Gelegenheit ungenußt, wo ihre Kenntniß auf ir⸗ 
gend eine Weife vermehret, ihre Wißbegierde ber 
friediget werden Fann. Jede Frage, welche die 
Kinder thun, beantwortet er daher, wenn ihm 
nicht ein Anderer zuvorkoͤmmt, mit der pünctlicy 
ften Genauigkeit, und mit der ihm eigenen Art, 
Kindern unbekannte Sachen leicht faßlih und ver 
ftändlich zu machen. Nur unbefcheidene, oder 
vorwißige Fragen, oder folhe, die über den Hori- 
zont ihrer Faflungskräfte aehen, werden mit Ernft 
und Würde abgemwiefen; oder man fagt ihnen: 
„Das verfteheft Du noch nicht; wenn Du erft 
größer bift, wirft Du es erfahren.“ 

2. Der Gutsherr. 

Als Gutsherr verdient Herr von B.. die 
nämliche Hocachtung und Werthſchaͤtzung derer, 
die im diefer KHinfiche ihn ganz zu würdigen im 
Stande find. Er rechnet die Unterthanen 
zu den Seinigen, und wird von ihnen. 
als Familien » Vater betrachtet, Es bes 
darf daher faum noch befonders bemerkt zu wer: 
den, daß er ihnen die Kaften ihres Standes, nad) 
allen feinen Kräften zu erleichtern ſucht, und in 
Deziehung auf einen ſolchen Gutsherrn ift ihnen — 
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ihre Dienftpflihtigfeit Feine läftige 
Buͤrde. Wie follten danfbare Kinder ihrem Bas 
ter nicht gern dienen? Wie follten fie ihm nicht 
willig thun, wozu, außer dem Geſettze, auch bie 
Liebe fie verpflichtet, die Liche zu einem Herrn, 
der ungemefjene Dienfte verabfcheuet, und 
dem Srundfage der Billigkeit und Menſch— 
lichkeit fo gern Gehör giebt? — Hr.von B.. 
thut für feine Unterthanen Alies, was Verhaͤlt⸗ 
nilfe ihm erlanden; — und in feinem aͤchtdeut—⸗ 
ſchen Herzen liegen, wie es fcheint, noch Keime 
zu Edelthaten, zu deren Entwicelung es einzig 
ber Begänftigung von Zeit und Umftänden bedarf. 

Eine der wohlthätigften Einrichtungen, die 
Hear von B.. zum Beſten feines Gutes, auf 
welchem er wohnt, gemacht hat, ift die, daß jede 
Familie deffelben in Krankheiten, die fie treffen, 
Ein für allemal die Erlaubniß hat, fid auf feine 
Koften des Raths und der Hilfe des Arztes der 
benachbarten Stadt R.. zu bedienen. Er laͤßt 
nicht nur, bey jeder bedenklich ſcheinenden Kraͤnk—⸗ 
lichkeit, den Geringſten ſeiner Unterthanen, den 
Arzt, oder in deſſen Abweſenheit einen Wundarzt 
aus der Stadt holen, ſondern er bezahlt auch die 
Arzeneyen, und laͤßt auf ſeine Koſten die Kranken 
pflegen. In ſeinem Hauſe wird das vom Arzte 
angerathene Getraͤnke, die Speiſen und Erfri— 
ſchungen bereitet und dem Kranken ins Haus ge— 
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ſchickt. Als vor einigen Jahren in ſeinem Wohn⸗ 
‚orte. ein ſeht bösartiges Fieber. epidemifch herrſchte, 
Diele daran niederlagen, und der Arzt unter atıs 
dern auch den Genuß des Rheinweins empfahl, 
reichte Hr, v. B. fo viel des beften Rheinweins dar, 
als .nöthig war; es, betrug.. wenigftens dreyßig 
Maaß. Ein Mädchen, die Tochter eines feiner 
Unterthanen, .befam, durch äußerliche Befchädis 
gung und unvechtmäßige Behandlung eines Afters 
arztes,. den Beinfraß am Schenfelfnochen, Herr 
von D. ließ fie in die Stadt bringen; und fie da . 


von einem Wundarzte behandeln. Die Kur währte 


drey und ein halbes Jahr. Hr. v. B. bezahlte für 
das Mädchen die innerlichen und Außerlichen Arze⸗ 
neyen, und den Wundarzt für feine Bemühungen. 
Alles zufammen machte ein fehr beträchtliches "aus. 
Seine Wohlthätigkeit gegen feine Unterchanen 
kann man gränzenlos nennen. Wenn gleich mans 
che feiner Unterthanen, nach) überftandener Ges 
fahr, diefe Wohlthaten nicht achten, nicht erken⸗ 
nen, ja fogar undankbar find; fo thut das den 
menfihenfreundlichen Handlungen des Hrn. v. B. 
feinen Eintrag, indem er in dem Bewußtſeyn, gut 
gehandelt zu haben, feine Belohnung findet. 
Wenn Tagelöhner fterben und unerzogene Kin 
der hinterlaffen, nimmt er fich diefer vaͤterlich an. 
Er verpfleget und kleidet fie, hält fie zur Schule, ' 
und giebt ihnen in dem ſchulfreyen Stunden Eleine 


— 


— * — 
—— Wenn fie erwachſen * ‚fte.. 


für ihe ferneres Fortkommen in der Welt beſorgt, 


laͤßt ſie in den Arbeiten des Landmanns unterrich⸗ 
ten, nimmt ſie, wenn ſi ſie gut einſchlagen, ſelbſt in. 
ſeine Dienſte, oder laͤßt ſie auf ſeine Koſten ein 
Handwerk erlernen. Alle ſeine Tageloͤhner bekom⸗ 
men bey ihm Atbeit, und keiner von ihnen, deren 
Anzahl beträchtlich ift, hat nöthig in einem anderk u 
Dorfe Arbeit zu fuchen, Faule Menfchen leidet er 
nicht in ſeinem Dorfe. — Auf ſeine eigene Koſten 
hat er vor einigen Jahren eine Frau nah Berw- 
lin gefickt und fie, um fie in der Hebammens 
kunſt unterrichten zu laſſen, daſelbſt erhalten, auh . 
eraminiren und approbiren laſſen; jegt giebt er ihe 
freye Wohnung, Holz und andere Unterſtuͤtzung. 
3.Der Schulzund Kirdhenpatron. 
Als vor mehreren Jahren St.., der > 
verdiente Schullehrer der Dorfjugend uN.: R 
blindete, fo daß ihm ein Nachfolger im Amte > 
feßt werden mußte, kamen Beyde in Gefahr, bey: _ 
der num getheilten Dienfteinnahme Noth zu 
leiden. Here v. B. ließ fo wenig‘ diefe Gelegen⸗ 
heit, feinem Herzen. wohl zu thun, wie eine am 
dere, die ſich ihm hierzu darbot, ungenuͤtzt vor 
uͤbergehen. Unaufgefordert und auf die thaͤtig⸗ 


menſchenfreundlichſte Art erklärte er, daß er, fo. 


lange der alte Schulmeifter leben würde, zu dem‘ 


ordentlichen Küftergehalt, worin ſich beyde zu gleb 
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Ken Theilen theilen mußten, jährlih 16 Scheffel 


Roggen, eine Wieſe zur Ausfuͤtterung einer Kuh 
und 12 Rthlr. baares Geld zulegen werde. Se 
war nun Allen geholfen: die Dorfiugend ward 
wieder gut und freudig unterrichtet, und der alte 
und neue Schullehrer hatten Brod. 

- Noch zuvorfommender, aufopfernder und uns 
eigennäßiger mar fein Benehmen bey der neuen 
Beſetzung der Eürzlich erledigten Pfarrftelle feines 
Doris. Bey der bisherigen eigenen Benuͤtzung 
der Pfarräcker beliefen fich die ſaͤmmtlichen 
Dfarreinkünfte nach vieljähriger Durchſchnittsrech⸗ 
nung ungefähr auf 350 Rthlr. jährlih, Herr v. 


B. that fo durchaus annehmbare und daher auch 


angenommene und beftätigte Erbverpadhtungsvors 
fchläge, daß der Prediger, als folcher jet auf das 
fihere Sahrgeld von szo Rihlr. rechnen kann, und 
über alle Nahrungsforgen gänzlich hinweg ift. Auch 
die gewöhnlichen, zum Theil nicht ungegrüm 
deten Einmendungen gegen Erbver 
pachtungen leiden alio hier feine Anmenr 
dung, weil ein großer Theil der Erbpacht in 
Fruchtkoͤrnern abgetragen wird, und es je 
dem Sacverftändigen einleuchtet, daß diefer edle 
Mann nicht fih, nicht feinen Nachkommen, 
fondern einzig. dem Prediger und der Pfarre einen 


unmittelbaren und bleibenden Nugen bat ſtif⸗ 
ven wollen. 
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Dieß leuchtet zum Theil auch aus der fchonens 
den und unwiderftehlihen Güte hervor, womit er 
den neu anziehenden Prediger — dem er, wohls 
gemerkt, nicht im mindeften verpflichtet war, und 
mit welchen er vorher felbft nicht einmal in einer 
entfernten Verbindung geftanden hatte — zuvor: 
kommend erfuchte, bis dahin, mo die Ausbefles 
rungen der Pfarrmohnung vollendet feyn, und der 
junge Prediger zur häuslihen Einrichtung die erz 
forderliche Zeit gewonnen haben würde, bey ihm für 
lieb, und Effen, Trinken, Wäfche, Wohnung und 
„Bedienung unentgeltlich von ihm anzunehmen. Ein 
Anerbieten , das beynahe den langen Zeitraum eis 
nes Jahres umfaßte, und welches, wenn der 
Werth moralifcher Edelthaten jemals mit dem trau⸗ 
rigen Mafftabe des Geldes zu wuͤrdigen märe, 
gewiß auf mehrere hundert Rthlr. würde haben 
muͤſſen in Anfchlag gebracht werden. 

Wie ſehr dem Herrn v. B., außer dem phyr 
ſiſchen, auch das moraliſche Wohl der Ger 
meine zu N. am Herzen liegt, das bezeugen unter 
andern die vielen vortrefflichen Aeußerungen, die 
er, bey Gelegenheit der Berufung ſeines jetzigen 
Predigers zum Predigtamte, in dem von Kr 
nigsberg aus, an ihn erlafienen Vocationss 
Schreiben zu Tage legte. Es ıft in jeder Hinfiche 
zu mufterhaft, als daß ich es * nicht woͤrtlich 
mittheilen ie 
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„„Durch eine. Menge von Gefchäften, ſchrieb 
Here von B., die.ich vor meiner Abreife noch zu 
beforgen hatte, wurde es mir ganz unmoͤglich ges 
macht, noch von N. aus, an Sie zu fchreibens 
auch haben Sie dadurch nichts verloren, weil. ich 
wirklich damals noch nicht in der Lage war, She 
nen auf Ihre Wünfche, in Anfehung der erledige 
ten Pfarrftelle zu N., etwas Beftimmtes fagen. zu 
Finnen. — Erft jegt bin.ich davon benachrichtiget 
worden, daß die Verhältniffe, durch melche ich 
mich bisher noch immer gebunden fahe, ganz geho⸗ 
ben finds jeßt will ih Ihnen nun auch keinen 
Augenbli länger. meine Erklärung vorenthalten. 
Die Wichtigkeit des Schrittes, melchen wir beyde 
jetzt thun wollen, wird mich jedoch hinlänglich ents 
fhuldigen, wenn ich zuvor noch eine Eleine Bes 
trachtung voraus ſchicke. — 

Es iſt in der That viel, was ich Ihnen anver⸗ 
trauen ſoll — und ſehr viel, was Sie uͤberneh⸗ 
men wollen. — Mein Wahlrecht legt mir die 
große Pflicht auf, meiner Gemeine einen Predi⸗ 
ger zu geben, ber fie nicht allein durch eine vers 
nünftige Belehrung, fondern auch durch ein mus 
fterhaftes Beyſpiel zu guten Menfchen bilden fol 
— und kann; einen Prediger, an weldem fie 
immer einen treuen Freund habe, und bey wel 
chem fie in allen Fällen Troft, Huͤlfe und Bey 
ſtand finde. Wie viel Vorwuͤrfe würde ih mie 
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alſo zu machen Haben, wenn Ic} es jemals erleben 
‚ müßte, daß man mie fagen koͤnnte: „Du haͤtteſt 
beſſer fuͤr uns ſorgen ſollen!“ — — Ueberdem 
muͤſſen wir in Zukunſt mit einander leben; und 
von der Art, wie wir mit einander leben, haͤngt 
ein großer Theil des-Nugens ab, welchen Sie und 
ich ftiften innen, — Wie traurig durch feine Fols 
‚gen überhaupt ‚ und wie ſchmerzhaft für mic) inss 
befondere würde es daher feyn, went Ihre Neis 
gung zur Verträglichkeit. ‚der meinigen nicht voll 


kommen gleich) kaͤme? wenn Sie nicht eben ſo be⸗ 


reitwillig, als ich, ſeyn ſollten, uns immer einan⸗ 
der die Hände zu reihen, und ſo — gemeinſchaft⸗ 
lich — an der Beflerung, Bervolllommung und 
Begluͤckung unferer Gemeine zu arbeiten? — 
Zwar haben Sie fi ich fchon durch unſere kurze 
Bekanntſchaft mein ganzes Zutrauen erworben und 
das vorzuͤgliche Lob, welches Ihnen von ſo vielen 
rechtſchaffenen Männern gegeben wird, uͤberhebt 
mich der Beforgniß, daß ic) mid) vielleicht zu ſehr 
auf: meine eigene Beurtheilung verlaffen haben 
koͤnne. Auch kann ich wohl ganz ficher voraus⸗ 
feßen, daß Sie den ganzen Umfang der- großen - 
Pflichten, welche Ihnen das Amt eines Predigers 
auflegt, nicht allein: hinlänglich kennen, ſondern 
auch lebendig fuͤhlen; daß Sie es vollkommen ein⸗ 
ſehen, wie unendlich viel dazu gehoͤrt, wenn dieſe 
Pflichten ee erfüllt werden follen, und daß Sie 
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gewiſſenhaft genug denken, um nicht allein Ihren 
guten Willen — fondern auch Ihre Kräfte gehoͤ⸗ 
vig geprüft zu haben. — Darum trage ich denn 
auch weiter Fein Bedenken, fondern will Ihnen 
das Amt eines Predigers zu N. — fo weit es 
nämlich von mir abhängt — in Gottes Namen 
hiermit übergeben haben. — Nur fep es mir es 
laubt, Sie nochmals daran zu erinnern, daß nicht 
‚allein das zeitliche und ewige Wohl einer ganzen 
Gemeine, ſondern auch Ihre eigene Gluͤckſelig⸗ 
keit und meine ganze Ruhe jetzt auf dem Spiel 
ſtehen, und Sie zur nochmaligen reiflichen Ueber⸗ 
legung feyerlich aufzufordern. Da ich meine 
Ruͤckkunft noch nicht ganz gewiß beſtimmen kann, 
und vielleicht zu viel Zeit darüber verſtreichen moͤch⸗ 
te: fo habe ich das nöthige Präfentations ; Schreis 
ben an das Konfiftorium bereits abgefaßt, und 
lege es bier bey, damit es noch ganz von Ihrer 
Entſchließung abhange, ob Sie davon Gebrauch 
machen wollen. — — 

Daß Sie von meiner Seite nichts zu befürchs 
ten haben, was Ihnen ihre künftige Rage er; 
ſchweren könnte, dafuͤr kann Ihnen meine bisher 
noch jederzeit bewieſene Denkungsart und Hands 
lungsweiſe hinlangliche Buͤrgſchaft leiſten; nehmen 
Sie indeſſen zum Ueberfluß auch noch das feyerlis 
he Verſprechen an, daß ich von ganzem Herzen 
- immer bereit feyn werde, in allen Fällen — und 
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nach allen Kräften zu ihrer Erleichterung und Un— 
terſtuͤtzung beyzutragen. — Laſſen Sie uns nr 
immer mit Offenheit und Vertrauen gegen einan; 
der handeln, und es uns bepderfeitig zum unvers 
brüchlichen Geſetze machen — jederzeit ohne Zu⸗ 
ruͤckhaltung, uͤber Alles immer ſelbſt mit einander 
zu rede® alle Umwege — alle Mittelsperſonen 
zu vermeiden — und nie auf das Gerede der Leute 
zu achten, fondern immer nur nach unferer eiges 
nen Weberzeugung zu urtheilen. — Denn nur auf 
diefem Wege können Achtung, Freundfchaft und 
Eintraght unter uns Beftand haben. — Sie wer⸗ 
den mich immer eben fo geneigt finden, Nath ans 
zunehmen, als Kath zu geben. — Sich habe 
durchaus feinen höheren Wunfch, als immer gut, 
billig und gerecht zu handeln, — jede Auffordes 
zung dazu — fo wie jede Warnung, wenn ich aus 
Irrthum oder Leidenfchaft etwa auf einen Abweg 
gerathen ſollte, wird mir daher immer willkommen 
ſeyn, denn ich verachte den Mann, der fo einge 
nommen von fich felbft feyn kann, daß er fich für 
unfehlbar haͤlt, oder der fich durch eine unverzeibs 
liche Eitelkeit abhalten laffen wollte — feinen Feh⸗ 
ler zu geftehen, und — auf der Stelle wieder guf 
zu machen, : | 
Was übrigens die Vorfchläge — wel⸗ 

che ich Ihnen zur Erleichterung Ihres Anfangs — 
und zur Verbeſſerung Ihrer Einkuͤnfte uͤberhaupt 


22 332 ’)}- 


zu machen gedenfe, fo kann davon unmöglich. eher 

die Rede feyn, als bis, Sie 

1. im völligen Beſitze der Pfarre find, . damit 
Ihre freye Entfchliegung ganz. allein darüber 

- entfcheiden kann, und 

2, bis Sie Zeit und Gelegenheit genug gehabt 
haben, fich von der ganzen Lage m Sachen 
vollkommen zu unterrichten; . denn ich würde 
mich nie zufrieden geben, wenn man mich in 
dem Verdacht haben könnte, daß ich nieder: 
trächtig genug ‚gewefen wäre, Shren Mans 
gel an Kenntniß des Ganzen, zu meinem 
-  Bortheil benußt zu haben; oder daß ich Ih⸗ 
nen wohl gar die Annahme meiner Vorſchla⸗ 
ge zur Bedingung gemacht hätte, — 

Bor der. Hand mäflen Sie. fih ſchon mit der 
bloßen Verſicherung begnügen, daß ich, fo viel ich 
fan, zur Erleichterung Ihres allerdings ſehr bes 
fchwerlichen Anfangs beytragen will — und daf 
:  &ie mic) immer bereit finden follen, Ihnen durch 
Nath und That zu beweifen, wie aufrichtig die 
Achtung, und wie redlich und uneigennuͤtzig die 
Freundfhaft ift, mit welcher ich unveränderlich 
bin: und ſeyn werde © 

Ihr 


treuergebenſter 
B — — % 
Königsberg In Preußen, 
den soften: April 179% 


— 
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Es wäre gewiß völlig Überfläßig, dieſen für 
fich ſelbſt ſprechenden Thatſachen noch irgend et⸗ 
was hinzuzufuͤgen. | | 

Der Herausgeber. 


Wuͤrde und Entſchloſſenheit des Gouver⸗ 
neurs von Danzig bey dem dortigen 
Matroſen⸗Auflaufe im April 1799. 


| (Eingefandt von einem erklärten und angefehenen 
VBaterlandsfreunde, d. d. Danzig den a ften 
April 1799. ) | | 


. Am ꝛaſten d. M. wollten die biefi igen Schiffer 
auf bie in den Geſetzen angeordnete: Art, mit dem 
Schiffsvolke den Vertrag wegen des bdießjährigen 
Lohnes abfchliegen. Einen folhen Vertrag bes 


zeichnet man bier mit dem niederfächfifchen Worte: 


Heuer. - Die Danziger ftatutarifche Vorſchrift, 
die neu revidirte Willkür genannt, ent 
Hält in ihrer altdeutſchen Sprache des vorigen 
‚Sahrhunderts auch wegen diefer Heuer. die noͤ⸗ 
thigen Gefeße; und feßt unter andern feſt, daß 
außer den zwey Wafler + Dienern, ‚welche von der 
Obrigkeit auf Empfehlungen der Schiffs⸗Rheder 
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zu ihren Dienftleiftungen in Eid und Pflicht ge: 
nommen werden, Niemand bey Strafe der Haft; 
den Schiffen einiges Schiffsvolf zubringen, oder - 
vermiethen darf. Beſonders follen die Waffers 
diener bey Vermiethung des Schiffsvolkes, dahin 
fehen, daß nur der geringfte Lohn fär das 
Schiffsvolk beftimmit werde. Da nun de verfloſ⸗ 
fene überaus firenge Winter und ein nicht ganz 
unbeträchtlicher Mißwachs In den Früchten des 
vorhergehenden Sommers, in Danzig und 
der umliegenden Gegend alle nothwendigen Les 
bensmittel Äberaus vertheuert Hatte, fo wollte 
das Schiffsvolk die Heuer darnach reguliret 
wiſſen, um ihren Frauen und Kindern das er: 
forderliche Auskommen während ihrer Seereiſe 
zu fihern. Die Wafferdiener, als einzig ges 
sichtlich bevollmächtigte Miether für die Schiffer, 
hielten fich aber an die duͤrren Worte des Geſetzes, 
daß naͤmlich für den geringften Lohn gemie— 
thet werden fole. Darüber entſtand nun fein Eleis 
nee Streit. Die Waflerdiener wollten, wahr 
ſcheinlich ihre Autorität, in firenger Befolgung 
der dürren Worte des Geſetzes jehen lafien; und 
die Sciffsleute, von Armuth und von der Noth 
gedrückt, welche fie für ihre Familien während ih; 
ver Abweſenheit vorausfahen, glaubten ein ſehr 
natürliches Recht zu haben, auf Erhöhung 
ihres Lohnes zu. dringen, Der Streit unter. bep⸗ 
ben 
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den Parteyen mochte freplich nicht mit Maͤßigung 
und Sanftmuth geführet werden, und gab des⸗ 
halb den Waſſerdienern, nad) Vorſchrift des Ge 
feßes, Anlaß zur Klage bey der Obrigkeit. Nah 
angeftellter Unterſuchung ward am zaften d. M. 
der eine Nädelsführer des Sciffsvolfes, weil er 
ſich während der Unterfuchung unartig betrug, ges 
fänglich eingezogen. Dieß veranlaßte: die Übrigen 
Schiffsleute, daß fie ſich unter einander verſchwo⸗ 
ren und verpflichteten, demjenigen Arme und Bei⸗ 
ne entzwey fchlagen zu wollen, ber fich usters 
ſtehen würde, für die angebotene Heuer ein 
Schiff zu betreten. Tages darauf ward von dem 
durch Brandwein begeiſterten Matroſenhaufen ſo⸗ 
gar beſchloſſen, ihren arretirten Cameraden mittelſt 
des Fauſtrechtes wieder loszumachen. Mit dieſem 
Beſchluſſe ſollen an zweyhundert Matroſen *) zu 
ihrer Obrigkeit gegangen ſeyn, und gedrohet has 
ben, das Gefaͤngniß erbrechen, und den Arreſtan⸗ 
ten befreyen zu wollen, Dieſer Vorfall ward fox 
gleich dem Hiefigen Gouverneur und General der 
‚Kavallerie, Herrn Grafen von Kalkreuth, ge 
meldet, Dieſer Held erſchien fogleich und ohne Ar 
fand in der ihm eigenen Würde zu Pferde, ritt 
im ruhigen Schritt unter den Haufen der Matroz 


*). Da der Einfender die. Amahl der, Tumultuanten wicht 
geräte bat, fo Fann und will er dleſelben nicht beſtimmt 
angeben; - eine große Menge war es aber gewiß. 

Bo 
* 
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fen und redete fie im ernftlih väterlichen Tone an: 
„Kinder! fagte er unter andern, was wollt ihr 
„Hier? Habt ihr eine Klage anzubringen? fo thut 
„das mit Vernunft! Waͤhlet dazu einige unter 
„euch aus, und ihr uͤbrigen gehet nach Hauſe, oder 
„ich laſſe euch alle arretiven;““ und hiebey wies er 
auf. ein Eleines Commando dazu beftellter Soldaten. 
So groß der Tumultuantens Haufe auch war, und 
fo großen Laͤrm derſelbe vorher gemacht hatte, fo 
fichtbas trat Muthlofigkeit an die Stelle der Ent: 
ſchloſſenheit, als .der Gouverneur mit feiner Geis 
ſtesgegenwart fo ganz unbefangen unter fie einritt. 

Noch mehr ſchwand die Kühnheit der Matrofen, 
als. der weife und ehrwuͤrdige Friedenftifter fie antes 
dete, und zerfirenet war der große Haufen in 
wenigen Augenblicken, als der Gouverneur zeigte, 
daß es ihm mit der Drohung ein Ernft fey, ins 
‚dem er einen noch unruhigen Matrofen auf der 
Stelle von der Wache arretiven ließ. 

So endigte fich durch das kluge und anftändige 


Benehmen eines entfchlofienen großen Mannes 


der angefangene Tumult ohne weitere Üble Folgen. 
Die, nach abgehaltener Unterfuchung fhuldig bes 
fundenen Anftifter, follen, Andern zum warnen⸗ 
den Benfpiele, ernftlih zur Strafe gezogen ters 
‚den. Für feine Maaßregeln fegnet, bey abgekuͤhl⸗ 
sem Blute, gewiß ſelbſt ein großer Theil der Tus 
multuanten und dereh Familien, den verehrungss 


is: 
würdigen Ruheſtifter. Beſonders aber freuet fich 


die übrige Buͤrgerſchaft der weifen und glücklichen 


Abwendung einer nicht unbedeutenden Gefahr, und 
bedauert es mit Mecht, daß der Herr -Gouverneur 


nicht im Sahre 1797, bey dem hiefigen Knabentu⸗ 


multe des Studenten Bartholdi gegenwärtig 
feyn konnte, denn wahrfcheinlich hätte dieß unbes 
ſonnene Unternehmen einiger unerfahrnen, Fraftlos 


ſen jungen Leute nicht fo manche widerfpruchsreiche 


Gerüchte felbft bis zum Throne des Königs vers 
breitet; den Einwohnern Danzigs nicht jene 


unvortheilhafte Meinung in Berlin bewirke und 


fo manches Uebel nicht geftiftet, wovon Viele noch 
die Nachwehen fühlen; und worüber die Becker⸗ 
ſche Nattonalzeitung im erften Stück des anuar⸗ 
1793 mehrere Aufſchluͤſſe giebt. | 
Welcher Menjchenfreund zittert aber nicht, 


‚wenn auf Beranlaffung des erwähnten Vorfalls 


die Frage aufgeworfen wird: „Was würde wohl 


daraus geworden feyn, wenn nicht ein Mann von 


Kopf und Herz die Circular Verordnung, wegen 


- Verhütung der Tumulte und Beftrafung der Ur⸗ 


Pi 


heber und Theilmehmer *) diefes mal’ fo trefflich 
zur Ausübung brachte?“ — Sch füge als Prem 


”) Es tft der erſte Abſchnitt der Eirculat s Verordnung we⸗ 
gen genauer Bellimmung verfchiedener in ders allgemeinen 
Landrechte und der Gerichtsordnung enthaltinen Vor⸗ 
‚ Fariften. d. d. Berlin, den Zoſten Decemeir 1798, 
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ziſcher Unterthan dieſer Frage nichts weiter 
hinzu, als die Bitte an alle aͤchte Preußen, den 


erſten Aufſatz des patriotiſchen Archivs für Deutſch⸗ 


land (St. 1.) recht aufmerkſam zu leſen, und 
wieder zu leſen, und es dann dem Könige und feis 
nen: Dienern bey ähnlichen Aufwallungen leiden 
fchaftlicher Excefle des Pöbels durch die That zu 
beweiſen, daß die Vaterlandsliebe der Preußen zu 
groß fen, als dag nur irgend etwas zu befürchten 


ſttehe, welches einer Revolution aͤhnlich iſt; — als 


ein Freund und Einwohner Danzigsaber 
die Bitte an die Machthaber diefer großen Stadt, 
den hunderttaufend Menfchen, die darin wohnen 
und zu ihren Bezirken gehören, nun bald eine fefte, 
fihere Policey zu geben, damit es unmöglich, wers 
de, daß Exceſſe und Gefahren ähnlicher Art unfere 
gute Stadt noch einmal bedrohen. 
Sollte indeffen die ganze Unruhe des Matro⸗ 
fenhaufens theils in der Unbeftimmtheit des Schiffer 
gefeßes, theils in der unmeijen Deutung und Ans 
wendung. defielben ihren nächften Grund haben, fo 
dürfte eine .Neform des Geſetzes nach dem Geiſte 
und Beduͤrfniſſe der Zeit, und. eine Reform der 
Adminiftration deffelben, im unfern Tagen eben fo 
erwuͤnſcht, als nothwendig ſeyn. 
Beynahe leidet es keinen Zweifel, daß der g e⸗ 
ringſte Lohn in dieſen theuern Zeiten eine 
uͤbertriebene Bediugung ſey. Aber ſicher gebietet 
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auch ber Ausdruck des Geſetzes weiter nichts, «lg 
daß die Wafferdiener unter den verfchiedenen Fo 
derungen des Schiffsvolks auf der gerinaften bes 
harten und diefe zur Norm nehmen follen. Iſt 
bieß, fo war es die Ungeſchicktheit und Unmeisheit 
der Wafferdiener, daß die Geſetzesanwendung den 
Tumult veranlaßte. Sin beyden Fällen bleibt dag 
Reſultat beherzigenswerth: „Man gebe be ſt i m m⸗ 
tere Geſetze und lege Ihre Anwendung tn die 
Hände geſchickter und —— | 
Erecutoren“ — | 


Es. 20. . 
Chriſtoph Franz von Bamberg. 


Wenn mit dem Mohle eines Staates die Auf 
rechthaltung der Landesreligion, und felbft die 
äußere Gottesverehrung, in innigſten Zuſam⸗ 
menhange ftehet: fo muß es jedem rechtlichen Deutz 
[hen Freude machen, wenn man zur Förderung. 
des faft arigemein vernachläffigten Religions s Culs 
tus zweckmaͤßige Maafregeln ergreift. Der Hits 
tenbrief, welchen der Fürftbifchof Chriſtoph 
Franz von Bamberg vor kurzem befannt machen 
ließ, iſt im diefer Hinficht zu ſchoͤn, als daß einige 
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biefen Herrn zugleich charakterifirende Stellen aus 


demfelben hier nicht einen Platz verdienen follten. 


„Unſer erfter und heiligfter Grundſatz — heißt 
es in demſelben — bleibt immer der, daß die 
Seele des ganzen Gottesdienſtes die Religion 
des Herzens iſt; und nur Die ſind wuͤrdige 


Anbeter Gottes, die ihn im Geiſte und in der, 


. Wahrheit anbeten. Zugeſtanden fey es, daß 

ſich diefer Geift bey der Menge, aus mancerley 
Urfachen, gar leicht in dem Anßenmwerfe, im 
zu finnlichen Gepränge der Religionsuͤbungen ver⸗ 
liere. Indem Wir aber dieſe Wahrheit anerken⸗ 


nen, -und fie euch mic allem Nachdrucke auch am 


das Herz zu legen wänfchen: fo behaupten Wir 
hinwieder auf der andern Seite, daß eben 
dieſe Religion des Herzens. ohne, die 
äußere Gottesverehrung, " deren ebelffer 
und zweckmaͤßigſter Iheil der öffentliche gemein 
ſchaftliche Gottesdienſt it, unmoͤglich befte 
hen kann, ſondern dieſer vielmehr fuͤr jene ein 
unentbehrliches Beduͤrfnuiß iſt. 

Nehme man doch nur den Menſchen, wie er 
iſt! Die Anlage ſeiner ganzen Natur iſt einmal ſo, 
daß ſich die Empfindungen des Herzens, wenn ſie 
die gehoͤrige Staͤrke er halten haben, gar nicht ver⸗ 
ſchließen laſſen, ſondern vielmehr durch einen nas 
türlihen Drang ausbrechen und, wie man fagt, 
den ganzen Menfchen einnehmen, Wenn die Nee 
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ligion des Herzens, auf die man ſich beruft, nicht 
vielleicht nur ein fchönes Wort ift,. welche find 
denn ihre Beftandeheile und Eigenfchaften? Eh 
furcht und Anbetung gegen Gott, Liebe zu ihm; 
Streben, fih ihm, dem Urbilde der Heiligkeit, 


- im Denken und Handeln ähnlich zu machen, 


Freudigkeit des Geiſtes im Gefühle dieſes Stre⸗ 
bens, d. i. der Tugend, Troſt des Herzens bey 
dent Genuſſe des immer gegenwärtigen Gedankens 
an Gott, noch mehr. aber bey den befeligenden 
Ausfichten in die Zukunft, u. f. w. find ihre Des 


ftandtheile und Eigenfhaften. — Verbietet nun⸗ 


wenn ihr koͤnnt, ſchon in den alltäglichen Ders 
hältniffen des Lebens dem Freudigen den Ausbruch 
feiner Sreude, oder verfihließet in der pochenden 


Bruſt des Freundes die Liebet Oder glaubt ihre 


vielleicht, daß die Gefühle und Empfindungen des 
Herzens, welche Religion erzeugt, von einer ans 


bern Art find, als jene, welche die Natur bervorz 


bringt? Ja, bloß ſinnlich find fie nicht, fondern 


reine, von dem 'erhabenen Gedanken Gottes, als - 


bes Urbildes der hoͤchſten Sittlich£eit, erzeugte und 
geläuterte Gefühle, welche aber nach den Geſetzen 
der Menfchennatur wirken; und die Religion iſt 
es, welche alle übrigen Gefühle, Neigungen und 
Triebe des Menfchen erhöbet, und ihnen die 
zweckmaͤßige Nichtung giebt. Die äußere Gottes— 
verehrung ift weiter nichts, als der Ausdruck chen 
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jener Empfindungen, welche die Religion des Hers 
zens einflößer, und in foferne ein einiges Beduͤrf⸗ 
niß-unferer Natur, auf welches alle ihre Geſetze 
hinweiſen. Und darum faget felbft, ob man nad 
der Natur der Sache nicht gewiffermaßen in die 
Religion des Herzens fogar ein Mißtrauen fegen 
muß, wenn diefelbe, ganz in fich verichloffen‘, in 
feiner ihrer natuͤrlichen Aeußerungen fi zeigt! 
Sleichgültig werden dem Menſchen, deffen Herz 
yon den Geſinnungen der Religion durchdrungen 
ift, gewiß jene Gelegenheiten nicht feyn Einen, in 
welchen Religion fich in ihrem ganzen Ausdrucke 
Außertz gewiß nicht gleichgültig jene Verſammlun⸗ 
gen, deren Endzweck eben die Gottesverehrung ift, 
die er im Herzen nährt, fo wenig als dem Freunde 
die Verſammlungen, wo Sreundfchaft und ſympa⸗ 
ehetifche Theilnahme herrſcht. Fuͤr beyde haben 
dieſelben, jede in ihrer Art, eine eigene und natuͤr⸗ 
fiche Anziehungskraft; und fo hieße es allemal, die 
Gefuͤhle feiner eigenen Natur unterdrüden, oder 
die Natur mit fich felbft in einen Widerſpruch brins 
gen, wenn man die Religion des Herzens. mit 
ber äußeren Gottesverehrung außer — 
dung ſetzt. 

Indeſſen wir ſagen noch mehr: So wie ieſe 
aͤußere Gottesverehrung, im Grunde genommen, 
der faſt ganz unwillkuͤrliche Ausdruck der Religion 
des Herzens iſt: ſo wirkt auch jene wieder auf 
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dleſe zurück, und wird file fie eine ganz eigene Hals 
tung, ohne welche fie ihre Dauer und Feſtigkeit 
verliere. Die Wahrheiten der Religion, von 
Gott, der Zukunft, der Unfterblichkeit, find vor 
folhen Gegenftänden hergenommen, bie nicht in 
die Sinne fallen. Der Menich ift aber von Na— 
tar finnlich, und jene Überfinnlichen Gegenſtaͤn⸗ 
de koͤnnen nur durch Hilfe der Verfinnlihung auf. 
ihn einen geltenden und dauerhaften Einfluß has 
ben. Ohne diefe bleiben fie gar leicht für DVerjtand 
und Herz ohne Leben und Wirkſamkeit. Man- 
kann alfo mit Grunde bejorgen, daß die Empfin⸗ 
dungen der Neligion, wenn fie nicht-durch Gegens 
ffände, die mit ihr in Verbindung ftehen und auf 
. die Sinne wirfen, immer neu belebt und. unters 
halten werden, gar bald erkalten, oder fich gar 
aus der Seele verlieren. Hat es nicht felbft mit 
den Empfindungen, welche der Erfahrung und der 
Sinnlichkeit abgeborgt ſind, ſchon diefe Bewand⸗ 
niß? Die Sreundfchafe erkaltet ohne den iminer 
neu erwärmenden Händedrud; — die Liebe vers 
löfcht, ohne dftere Vergegenwaͤrtigung ihres Ge— 
genftandes; die Achtung verliert, wenn fie nicht. 
immer durch neue Beweggründe belebt wird; die. 
tröftlihen Erwartungen für die Zukunft verſchwin⸗ 
den, wie Schatten, wenn fie nicht immer durch 
neue Bilder dem Verftande und Auge vorgehalten 
werden. „Muß dieß alfo nicht um ſo mehr der Fall 
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mit den Empfindungen einer Religion kn, ‚die 


ganz und ducchgehents geiftig ift, und darum 


ſchon an und für fich nicht fo ſtark auf die Seele 
wirkt, als Gegenftände, die wir fehen und - 
Finnen? — — 


„Aber die Religion — fügt man — bat ja ’ 


in unfern Tagen bereits ihre Großjährigfeit 
erhalten, und bedarf der äußeren Gottesverehr 
rung, als eines Gängelbandes, nicht mehr. Auch 
ift. der äußere Gottesdienft nicht felten ein. bloßes 
Mafchienenwert von Teremonien, gleich herab⸗ 
feßend für die Vernunft und für die Begriffe vom 
der Gottheit.“ 

Treffend und wahr — der Hirienbrief 


hierauf: daß eine ſolche Großjaͤhrigkeit mit der 


Natur der Vernunft ſelbſt im Wiserfpruche ſtehe; 
daß ſich die Vernunft bey dem größeften Haufen 
des Menfchengefchlechts vielmehr unter immer 
währender Bormundfihaft befinden werde; dag 


Millionen Menfchen, die zum eigenen Denken: 


entiveder yon Natur nicht aufgelegt, oder. durch 
Erziehung nicht dazu angemwiefen, ober im Ger 


wühle ihrer Berufsgefchäfte darin gehindert find, 
bloß durch Anfehen geleitet werden muͤſſen, und daß. 


alfo die. Erfenatniß von Äberfinnlihen Wahrs 


heiten nur durch Unterricht ihnen beygebracht, nur. 


durch finnliche Vorftellungen in ihnen erhalten, 
nur duch Äußeren Gottesdienſt belebt, und wirds 


{ 395): 


ſam gemacht werden kann; daß die Vernunft, auch 
:des anfgeklärten, - felbftdenfenden, Bey weitem 
fleinften Theils der Menfchen, ihre ſinnliche Nas 
tur nicht aufhebe; daß fie bey vielen Bedärfniffen, 
insbefondere bey den Gefühlen des Herzens, der 
ſinnlichen Hülfsmittel eben fo wenig, als des Aus 
ges und Ohres zum Sehen und Hören entbehren 
koͤnne; daß fie, in diefem Leben immer noch 
Menfhenvernunft, eingefhränft, dun— 
kel und unvollfommen,: nur in Näthfeln, 
und durch einen Spiegel fehe: alfo das Licht. des 
Evangeliums bedürfe; noch immer ſchwach ſey: 
alfo die Stüge der Neligion brauche; leicht fich 
verirre: alſo des Leitfadens fich nicht entfchlagen 
koͤnne. Die Großjährigkeit der Mienfchenvernunft 
wird in Emigfeiten für fie nicht erreichbar. Ger 
rade in unfern Tagen fcheint die Vernunft fich 
mehr als ehemals von den. Sahren einer folchen 
Grofjährigkeit entfernt zu haben; indem die Sinn: 
lichkeit faft nie fo viel Stärke und Macht über die 
Vernunft zu ihree Entmannung gehabt hat.“ 
„Was aber das Gepränge der Äußeren 
GSottesverehrung angehet, fo bitten Wir euch, ber 
trachtet doch Alles mit einem vorurtheilsfreyen Aus 
ge. In der Kirche heißt Das sffentlicher Got⸗ 
tesdienft, was im Staate und alltäglichen Les 
‚ben Eeremonien find;  Ceremonien, die oft viel 
fteifer, viel fonderbarer, und manchmal mit weit 
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richtigerem Grunde lächerlich gefunden werden koͤn⸗ 
nen, als jenes Sepränge der Kirche Gottes, Und 
doch behalten fie die Menfchen bey, ja halten auf 
Ihre Beobachtung, wie auf Gefeße; der ernfthafz 
tefte Mann im Staate macht fie mit, und er 
würde es jogar auffallend finden, wenn man ihm - 
zumuthete, daß er fich davon losfchrauben ſollte. 
Warum will man denn nur die Gebraͤuche der Mes 
ligion werächtlich machen, und fie abgefchaffet wiſ⸗ 


ſen? Auffallender ift doch wirklich in dieſem 


Punkte keine Erfcheinung, als jene, die uns um 
fere Tage in einem auswärtigen euch allen bekann— 
ten Staate liefern. Man machte den Prunf der 
Kirche Gottes lächerlich, und verfchwor fich gegen 
Tempel, Priefterverrichtungen . und Geremonien- 
dienft.. Zieht nun einen Vergleich zwilchen den 

vorigen Feyerlichkeiten der Kirche, und den Nar 
tionalfeften- jenes Volkes; zwifchen den. umgeftürzs 
ten Altären des Heren, und dem dafuͤr errichteten 
Opferaltare des Vaterlandes; zwifchen dem gehei⸗ 
ligten Gewande der Prieſter, und den geſetzlichen 
Kleidungen jener vollziehenden Maͤchte. Man er— 
klaͤrte ſich als Feind der Ceremonien, und verwechs 
ſelte einen Ceremoniendienſt mit dem andern. Hier 
nämlich beſtaͤtiget ſich die oben aufgeſtellte Wahr⸗ 
heit in der Erfahrung: Sinnlich bleibt der 
Menfh immer, und wenn er ſich von 
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einem Außenwerfe losgemacht bat, 
klebt er an bem andern. ı | 


% 





20. 
Der gewiſſenhafte — vermag viel 
| über ben Geringen. 


| Das Dbrigfeiten und Vorgeſetzte durch die Macht 
ihrer Beyſpiele außerordentlich auf ihre Unterge⸗ 
benen einwirken koͤnnen, daß ſelbſt ſchon der bloß 

Vornehmere, als ſolcher, durch ſein Vorbild, 
durch ſeinen Beyfall oder Tadel, einen bedeutenden 
Einfluß auf die guten oder boͤſen Sitten des Ge⸗ 

ringeren hat: das wird keiner, der die Men⸗ 
ſchen nur einigermaßen beobachtet, in Zweifel zie⸗ 
hen, und hierzu kann folgende Thatſache einen 
neuen Belag abgeben; 

Kerr Ammann Hrtm. zu R. in der Churs 
mark Brandenburg, pflegte, als er noch zu H. 
wohnte, dem wißbegierigen Dorfichulgen M . 
in dem benachbarten Dorfe L., der ihn oft un Le⸗ 
ſebuͤcher bat, von Zeit zu Zeit dergleichen zu geben. 
Als ein gewiffenhafter, denfender und rechtichaffer 
ner Mann traf Hr. Hrtm. jederzeit eine folche 
Auswahl der Bücher, dab M..r keinesweges 
bog beluſtiget, fondern auch beichret werden mußr 


— 


te; eine Vorſicht, die in unfern lefefüchtigen Tar 
gen nur zu oft aus den Augen geſetzt wird, und 
doch fo fehr nöthig ift, wenn diefe Leferey dem ger 
meinen Manne nicht mehr verderblih, als nüßs 
lich feyn foll. 

Der Schulze war ohnehin ſchon — 
gebildet, und dabey ein nachdenkender Landwirth, 
ſo, daß der Amtmann gelegentlich ſich gern ein 
Stuͤndchen mit ihm unterhielt; aber er hatte ſich 
in fruͤhern Zeiten den Trunk angewoͤhnt, und an⸗ 
ſtatt als Dorfſchulze der Gemeine mit einem guten 
Beyſpiele voranzugehen, gab er ihr manches Aer⸗ 
gerniß, kam in ſeinem Haushalt zuruͤck und blieb 
dieſem und jenem ſchuldig. | 
Der Amtmann befhlog, den M..r entwes 

ber zu beffern, oder ihn nie wieder feiner Unterhals 
ung und der Unterftäßung mit ausbildender Lectuͤ⸗ 
re zu würdigen. Als der Schulze das naͤchſtemal 
fid) wieder ein Buch ausbat, erhielt er flatt des 
Buches die Weifung: „Wenn ich Ihm bisher eine 
angenehme, müßliche Unterhaltung durch Bücher 
zu verfchaffen fuchte, fo ſetzte ich dabey voraus, 
dieß Lefen werde Seinen Geift und Sein Herz mehr 
ausbilden, oder Ihn vernünftiger und beſſer ma⸗ 
hen; leider hat Er aber meine Hofinungen uner⸗ 
fülfe gelaffen; Er ift bey allem Lejen ein Säufer, 
ein fehlechter Bezahler, und ein übles Mufter für 
die Gemeine Seines Dorfes geworden. Bisher 
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machte e6 mir Vergnügen, mit meinem fonft lieben 
M..r ein Ständchen zu verplaudern; jetzt fchäs 
me ich mich Seiner um des eiteln Wahnes, daß das. 
Leſen Ihm nüße und fromme. ch verbitte mir 

daher von nun an Seine Befuche gänzlich; fo wie 

ich fernerhin auch keinem Säufer mehr ein Buch 

leihe.“ 

Stumm wie ein Fiſch, ſchlich der erroͤthende, 
ehrgeizige Dorfichulze nach Haufe, und beſchloß 
— ſeine Beſſerung. Man fah ihn von diefer Zeit 
an in fich gekehrt und ernftihaft, aber nie wieder 
betrunfen. Jeder Dorfbewohner  bemerfte die 
. plögliche und ehrenvolle Ummandlung des M..r, 


ohne die eigentliche Veranlaſſung derfelben zu abs 


‚nen. Hr. Hrtm. allein befannt mit dem wah⸗ 
ren Zuſammenhange diefer erfreufichen Erfcheinurig, 
wußte, daß und in wiefern ein edler Ehrgeiz des 
Schulzen als die Quelle der, Befferung deſſelben 
anzufehen fey. Innig erfreuete es ihn, zu börem, 
daß M..r feit einem namhaften Zeitpunfte ſich 
auch nicht ein einzigesmal wieder im Trunke übers 
‚nehme, ſeitdem alle vorher gemachte Eleine Schule 
‚den bezahle, ein vollfommener Wirth, ein redli⸗ 
cher Hausvater und uͤberhaupt als Dorfſchulze der 
Gemeine in jeder Hinſicht ein gutes Vorbild ſey. 
. M..r hatte indeſſen in feinen Mußeſtunden, 

‚bey dem gänzlichen Mangel an Büchern, die ihm 
eſchon zum Bedürfniffe geworden waren, die quaͤ⸗ 
⸗ ⸗ 
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lendſte fange Weile; Er wagte es daher wieder, ben 
Amtmaunn Hrtm. um ein Buch anzufprechen. 
Dieſer hatte längft darauf gewartet, empfing ihn 
zuvorfommend gütig, und behandelte ibn von nun 
"an mit einer Auszeichnung, die er nur als eine 
Folge feines neuen moralischen Werths deuten 
konnte. Es konnte nicht fehlen, daß diefe ehren: 
volle Auszeihnung dem Gebefferten, dem es an 
‚einem richtigen Ehraefühle nicht fehlte, zugleich ein... 
neuer Sporn zur größern innern Vervollkomm⸗ 
nung wurde. | 


O daß alle Vornehmere ihren — Ein⸗ 
fluß auf die ihnen untergeordneten Volksclaſſen ſo 


patriotiſch gewiſſenhaft benuͤtzen möchten! 


| 21. 
Deutſche Kante: im Handel und 
Wandel. 


3. Klein-Liebringen, einem freyherrlichen 
von Hollebenſchen Gerichtsdorfe im Schwarzburg⸗ 
Rubdolſtaͤdtiſchen, beſuchte der alte Schulze, Das 
vid Werner, ſeinen Gerichtsherrn, der ſich mit 
dieſem erfahrnen Greiſe gern uͤber landwirthſchaft⸗ 

liche 
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fiche Gegenftände unterhielt. Der Gerichtehers 
hatte einen Vorrath von Heu liegen, der ihm übers 
flüßig war, und im Wege lag. Er bot ihn daher 
dem Schulzen zum Verkauf an, der_viel Heu 
für Fuhrleute brauchte, "die bey ihm ausfpannen. 
Der Antrag war. ihm willfommen, er befah das 
Heu, und der Verkäufer forderte, weil es wegen 
der Lage nicht genau zu ſchaͤtzen war, auf das 
Gerathewohl zwölf Thaler dafür. Der vier 
und fiebenzig jährige, fachverftändige Greis ſchuͤt⸗ 
telte ſein ehrwuͤrdiges, weißes Haupt und fagte 
feinem gnädigen Herrn frey heraus: dieß fey zus 
viel gefordert. -- Diefem that es leid, wider feinen 
Willen eine zu hohe Forderung gemacht zu haben; 
und da er dem Schulzen zu eben der Zeit fieben 
Thaler für Holy zu bezahlen Hatte: fo bot er ihm 
das Heu dafüran. David Werner fehättelte 
abermals den Kopf, und meinte: - „Das gehe 
auch nicht an.“ — 

Der Gutsherr ward fehr betroffen darüber, dag 
diefes noch ju viel.feyn follte, und fragte ihn: was 
er ihm geben wolle? — Die Antwort wars 
„zehn Thaler; mehr gebe ich nicht, aber fuͤr 
weniger nehme ich es auch nicht,“ Alles Zureden, 
daß er es gegen die Holzfchuld möchte, 
war Mag, | 








Syermann der Zweyte. 


Zu Ausgang des Monaths May 1790 brachen die 
Einwohner von fieben bis acht böhmifchen Dirfern, 
bervaffnet mit Keulen, Stangen und Haden, in 
das Churfähfifhe Amt Gränhayn, fe 
ten alles in Aufruhr, und fingen förmlich zu pluͤn⸗ 
dern am — Die Sachen, die ſich diefes Anfalls 
nicht verfehen hatten, trauten ihren Augen kaum, 
-als fie eine fo zahlreiche Menge böhmifcher Baus 
een in ihren Gehoͤften fürchterlich Haufen fahen: 
und da ihnen der Feind Überlegen war, wagten fie 
es nicht, Widerſtand zu thun, fondern berichteten 
es in der größeften Gefchwindigfeit ihrem Amtmann. 
Diefer brave Mann, ein mwürdiger Namens 
vetter des beruͤhmten beutfchen Helden Her 
mann, ſchwenkte fih eiligft auf fein Noß, und 
jagte in voller Karriere mitten unter den Haufen 
ber tollkuͤhnen Plünderer. Er zog feinen Hut ab, 
und bat fich auf einige Minuten Gehör aus, wel⸗ 
ches ihm die von dem Staunen über feine Herz⸗ 
baftigkeit Überrafchte Menge fogleich verwilligte. 
„Nachbarn und Brüder! — begann er nun 
mit fanfter und freymütbiger Stimme — faft 
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ſollte id glauben, die Bande der Freundſchaft und 
Blutsverwandſchaft, die durch die mechfelfeitige 
Verhelrathung unferer Kinder fo oft gefnäpft wor⸗ 
den find, wären gänzlich zerriffen. She komme 
nicht als Söhne und Freunde, nicht als Väter und 
Brüder, fondern — daß ich durch feinen harten 
Ausdruck Eure erhißte Leidenfchaft von neuem 
reize — als beleidigte Feinde über unfere Grenze, 
ftört unfere Ruhe, nehmt uns Das, was wir 
Euch gern in Güte geben wuͤrden, mit Gewalt, 
und verderbt uns die gute N die wir von 
Euch hatten.“ 

„Seyd ihr bedruͤckt und gebränge?« Sollen 
wir Euch beyfiehen? — Von Herzen gern mit 
Rath und That, mit Leib und Leben! Wir find 
ja eines Gottes Kinder, wenn auch gleich zweyer 
Herren Unterthanen; und nicht nur Beruf, fons 
dern Pflicht ift es, Euch beyzuftehen, wo wir nur 
£önnen. — Hier habt ihr den Zügel meines Pfers 
des! Sehet, ich trete mitten unter Euch, ohne 
Eiſen und: Stahl: aber mein gutes Gewiffen und 
‚meine Liebe zu Euch find mehr als Waffen gegen 
‚Eure Morbgewehre, est fagt mir Euren Kum⸗ 
mer, ſchuͤttet Euer Herz vor mir aus! Ich meine 
es gut, recht herzensgut mit Euch, und wenn Ihr 
mir die Urfachen Eurer Unruhen eröffnet habt: ſo 
‚wollen wir mit einander berathichlagen, wie wir 
Euch am beſten unter die Arıne greifen können.“ ' 

| 63 
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Die Tumultuanten fahen ſich bey diefer Nede 
einander an, begafften den unerfchrodenen Helden, 
und feiner hatte das Herz, den Mund aufzuthun; 
-fo Hatte Hermanns ungekünftelte Beredſam⸗ 
Reit fie beſchaͤmt, entwaffnet und ihre Hitze abs 
gekuͤhlt. 

Endlich ergriff einer unter ihnen des Amtmanns 
Hand, ſchuͤttelte ſie, und ſagte: „Bey Gott, 
Herr! wir alle ſind blind geweſen; aber wenn 
Kummer und Jammer uns immer auf den Hacken 
folgt, ſo kann man wohl endlich alle fuͤnf Sinne 
verlieren. Die Stuͤtzen unſers Alters, unſere 
Söhne, die bravſten Jungen von der Welt, muͤſ—⸗ 
ſen ſich von den Preußen und Tuͤrken zuſammen 
hacken und ſchießen laſſen; unſere Weiber und 
Toͤchter heulen und ſchreyen, daß es einen Stein 
in der Erde ruͤhren moͤchte; unſere Lebensmittel 
freſſen die Einquartierungen auf; das Brod wird 
taͤglich ſeltuer, u. ſ. w. — und fo find wir her; 
über gekommen, um uns Lebensmittel zu holen; 
fonft möäffen wir und unfere Kinder verhungern. 
Aber wir fehen es ein, daß wir Unrecht haben, 
und es thut ung allen herzlich leid. Nun, lieber 
Sort! in der Noth bedenkt man es nicht.“ 

"Der Amtmann war Außerft gerührt über die 
mißliche Lage diefer armen Leute, machte Anftals 
ten zur fchleunigen Hülfe, und ohne viele Mühe 
brachte er feine guten Amtsuntertbanen dabim, 
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baß dieſe freywillige Beyträge an Korn, Melzer, 
Serften und allerley Arten von Gemuͤſe zufammen: 
holen; wozu er felbft ein Anfehnliches beytrug. 
Alles ward nun auf Wägen geladen, und in die: 
Behauſung der befänftigten Plünderer gefahren. - 

Hand in Hand begleiteten jest die Einmohnee 
ber beunruhigten Dörfer mit dem Amtmanne, 
die Tumultuanten bis an die Gränze, mo der 
Amtmann fie zur Ruhe verwies und zu gegenfeis 
tiger nachbarliher Treue ermahnte, und. von 
ihnen mit heißen Thränen der Reue und des Dan⸗ 
kes geſegnet ward. 

Sollte Hermank, ber Zweyte niche 
unfern Schlachtengewinnern an die Seite geſtellt, 
nicht unter die wohlthaͤtigſten Helden unſers Jahr⸗ 
hunderts gezählt zu werden verdienen? — 





| 23. 
Julius von Soden. 


l 


Der deutſche Keichsgraf Sullus von Sos 
den, den die Nation als einen ihrer guten Schrifts 
fteller kennt, befigt das veichsritterfchaftliche Gut 
Saffanfurth bey Bamberg. Auf demfel 
ben und dem dazu gehörigen Ort Kättmannke 
dorf waren acht Bauern zu ungemeffenen, 
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alfo nahe an Reibelgenfchaft grenzenden Frohndien⸗ 
ften von Alters her verpflihtee. 

Ihrem Herrn, der ein redlicher Weltbuͤrger iſt, 
und ſich ſeines Adels wegen fuͤr verbunden haͤlt, 
noch mehr fuͤr das Wohl der Menſchheit zu thun, 
als wenn er dieſen buͤrgerlichen Vorzug nicht bes 
fäße, war diefes druͤckende Recht laͤngſt anftößig 
geweſen; um fo mehr, da er aus richtigen Kame⸗ 
talgrundfägen wußte, daß die Herrfchaften ſelbſt 
jo viel Schaden dabey leiden, als die Unterthanen, 

Er befchloß daher, feine Bauern gegen ein 
mäßiges und billiges Dienftgeld, worüber er mit 
ihnen einig ward, von diefer Laft zw befreyen. 

“ Um aber diefer Handlung das Vertrauen der 
Unterthanen zu erwerben, und deren Beſorgniſſe 
über künftige rillfärliche Eingriffe, wozu der Lands 
mann fehr geneigt ift, zu heben, auch diefe feiner 
Nachkommenſchaft felbft unmöglich. zu machen, 
verband er fie mit einer Iffentlichen dem menfchen« 
freundlichen Geifte unferer Zeit gemäßen Seyers 
lichkeit. 

Am aten Julius 1790 zogen die acht Frohn⸗ 
bauern mit ihren Kindern, alle mit Blumenſtraͤu⸗ 
fern geſchmuͤckt, und von Muſik begleitet, paats - 
weife in den Schloßhof. Nach einer kurzen Ars 
rede des Amtmanns über den Gegenſtand des Yes 
fies, las er jedem Bauer den ihm ausgefertigten 
Frohubefteyungsbrief vor, und übergab ihm fol 
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hen. Darauf wurden Gefundheiten getrunken, 
und die jungen Paare tanzten einige Reihen. | 
Zum Beſchluß verlas der Amtmann och eine 
kleine Ergießung der Freude und Liebe von ber 
Feder des Gutsheren, der Über Menfchenrechte 
und Pflichten fo fchön ſchreibt, als er fie erkennt 
and ausübt. | 
Und darauf zogen die guten Leute in das. 
Wirtshaus und machten ſich auf feine Rechnung 
fuftig, vermuthlih bis zum andern Moergen. 
Denn Herr von Soden iſt der Meinung: 
man muͤſſe das Volk bey feinen Freuden, wenn fie 
nur die öffentliche Sicherheit ungeſtoͤret laſſen, nicht 
belauren, noch es in die Schranken des conven⸗ 
tionellen Wohlſtandes der verfeinerten Welt ein⸗ 
zwaͤngen ai 


ı 





24» 
Die Abendſchule— 


Kari Dietrich Barth zu Huffenhardt 
in Schwaben, Metzger und Viehhaͤudler und 
dabey ein edler Mann, zeigte von Jugend auf unge⸗ 
woͤhnliche Neigung, ſich nuͤtzliche Kenntniſſe zu erwer⸗ 
ben. Er erlernte, meiſtens durch eigenen Fleiß, die 
Rechen⸗ und Feldmeßkunſt, Erdbeſchreibung, Ge⸗ 
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ſchichte, die franzöfifche, lateiniſche und juͤdiſch⸗ 
deutſche Sprache, und las die beſten Werke, die 
er ſich ſelbſt anſchaffte. Und dieß alles nicht zum 
Nachtheil, wie es bey dem gemeinen Mann oft 
der Fall iſt, ſondern zum Vortheil ſeiner Vernunft 
und feines Handwerks. Er trieb dabey feinen Vieh⸗ 
handel fo ordentlich, daß er von feinem Gewerbe 
ſich fogar ein beträchtliches Kapital zurücklegen 
konnte. Ns 
Daß aber diefe Aufklärung feines DVerftandeg 
auch fein Herz veredelt hatte, bezeugen alle, die 
ihn fannten, und fo zeigte fich diefer edeldenkende 
Mann auch in feinem letzten Willen. Da es ihm 
nämlich ſchwer geworden war, ganz durch eigenes - 
Bemühen, fih an Kenntniffen, Denkungsart und 
- Sitten zu vervollfommnen, fo wünfchte er feinen 
Mitbuͤrgern in Zukunft ihre Bildung erleichtern zu 
fönnen, und legte daher, da er unverheyrathet 
ſtarb, das von ihm erworbene Vermoͤgen von 700 
Fl. zu dieſer Abſicht an. Er entwarf ſelbſt einen 
Plan zu einer Abend ſchule, worin erwachſene 
junge Leute freyen Unterricht in Schreiben, Rech— 
nen, Geſchichte, Erdbeſchreibung, Feldmeßkunſt 
und auch die nothwendigen Schreibmaterialien und 
nuͤtzliche, moraliſche und oͤkonomiſche Bücher uns 
entgeltlich zum Leſen erhalten. Ein Drittel der 
Intereſſen wird jaͤhrlich zum Kapital geſchlagen, 
um in der Folge die Anſtalt zu erweitern und auch 
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den Schulfindern Bücher zum Geſchenk austheilen 
zu fönnen. Als eine Nebenabſicht hatte er in ſei⸗ 
nem Entwurf ausdrädlicd angegeben, daß diefe 
Abendfhule in den Winterabenden da 
zu dienen follte, junge Leute von böfer 
Gefellfihaft abzuhalten und ihnen eis 
nen nüßlihen Zeitvertreib zu verfhaf 
fen. Mit der Hinficht auf diefe edle Stiftung 
hatte Barth, ber fih wegen feines von Geburt 
an fchwächlichen Körpers fein hohes Alter verfprs - 
chen fonnte, fein Gewerbe ämfig und redlich betris 
ben, und Gott hatte es :gefegnet. Da er merkte, 
daß. der Tod ihn bald von der Erde wegnehmen 
würde, erbat er fich von feinen noch lebenden EL 
tern die Einwilligung jener Stiftung, ließ fie den 
a ıften Junius ı 790 von der Obrigkeit beftätigen und. 
ftarb Tages darauf mit der Freudigkeit eines Reiſen⸗ 
den, der das Ziel feiner Wanderfchaft erreicht hat. 


Ein edles Weib widerſteht aus Vaterlan⸗ 
degliebe hinreißenden Verfuchungen. 


Die Oeſterreicher belagerten im Jahre ı 758 die 
preußiſche Feſtung Neiße in Schleſien, welche 
wegen der im Felde noͤthigen Truppen nur ſchwach 
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befegt war. Die Hoffnung, biefen wichtigen Pla 
au erobern, war wegen der Entfernung des Königs 
und feiner Armee gleich Anfangs groß. Durch 
das für die Preußen fo unglüclih abgelaufene 
Treffen bey Hochkirch fhien Neiße ohnehin fo 


gut als verloren zu feyn. Unter diefen nachtheilis 
gen Umftänden führte: der General. von Tres⸗ 


kow das Commando in der bedraͤngten Feſtung. 
Er hatte nicht weit davon ein Gut ‚ auf welchem 
feine brave, edle Gattinn wohnte, als die Defters 
reicher unter dem General Harfch die Belnger 
rung anfingen. Diefe beforgten, daß die Unter⸗ 
nehmung ſich in die Länge ziehen und Friedrich, 
ungeachtet einer vierzig Meilen weiten Entfernung 


von Neiße, Mittel finden möchte, ihren Ente - 
wurf zu vernichten. Eine Verrätherey fehien ihnen 


daher auf jeden Fall die ficherfte und geſchwindeſte 
Maßregel zu ſeyn. 

Der preußiſche Commandant war kurz vorher 
oͤſterreichiſcher Kriegsgefangener geweſen. Man 
‚hatte ihm im Oeſterreich mit vieler Achtung begeg⸗ 
net, und die Öeneralinn, die, um das Schickfal 
ihres Gemahls zu erleichtern, felbft nach Defters 
reich gereifet war, am Faiferlichen Hofe mit auss 
zeichnender Höflichkeit behandelt. Die angenehme 
Erinnerung an das Betragen der Kaiferinn Dias 


ria Therefia mußte bey ihr noch in frifchem 
Andenken ſeyn. Hierauf nun ward von den Be⸗ 
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fagerern ein Entwurf gegründet. Der kaiſerliche 
Nittmeifter und Adjutant der Generale Laudon 
und Harſch, Freyherr von Eihberg, ber 
biefe Geſchichte erzählt hat, ward darzu auserfer 
ben, den Entwurf auszuführen. Er ftattete zu 
dem Ende der Frau von Tresfom einen Ber 
ſuch ab, brachte ihr Schußbriefe vom kayſerlichen 
Feldherrn, und ward daher wie ein Mohlthäter 
empfangen und behandelt. Es war Abend, als er 
anfam; er mußte alfo auf dem Gute übernachten. 
Bey der Tafel, ohne Zeugen, macht die Unterhafs 
tung über die Kayferinn den Nachtiſch. Das edle 
Herz der Generalinn kann mit Therefiens Lobe 
nicht fertig werden. Nun erfolgt ein foͤrmlicher 
Antrag; große Summen, Würden und Ehrens 
ftelfen, ein verftelltere Angriff zur Ehrenrettung, 
und ein unverbruͤchliches Geheimniß. 

Frau von Treskow ward auf das Innerſte 
bewegt. Kaum faßte fie ſich fo lange, bis alles 
vorgetragen war. Nun aber fprang fie voll edlen 
Unwillens auf, rang wehmüthig die Hände und 
bejammerte die ihr widerfahrne Erniedrigung, wo⸗ 
bey fie immer ausrief: „Iſt es möglich? Mir 
einen folhen Antrag?“ — Alle Beruhigungs⸗ 
gründe des Officiers, der den Vortrag fo gut, als 
nicht gefchehen, betrachten wollte und ein beiliges 
Stilffhweigen angelobte, waren bey der tiefges 
kraͤnkten Dame fruchtlos. Der Plan, auf ihrem 
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nunmehr. gefhüßten Landſitze das Ende der Belas 
gerung abzuwarten, wurde auf einmal: vernichtet, 
Sie entfagte allen Schußbriefen, aller Bequem⸗ 
lichkeit, aller Ruhe, um mit dem Belagerten Uns 
ruhe, Mangel und Gefahren zu theilen. She 
But, das einzige Eigenthum ihrer Familie, der 
Erwerb fünfjähriger Kriegesdienfte, wurde dabey 
großmuͤthig preis gegeben. Sie fagte dem Abges 
ordneten: „Wir find arm; dieß hier iſt unfer AL 
- les; , durch die Ehre gezwungen, überlaffe ich es 
Ihren Händen — Wollen Sie ſich rächen — 
wohlan! thun Sie es!“ — 

Vergebens ſtuͤrzte der durch dieſen Edelmuth 
geruͤhrte Officier zu ihren Fuͤßen und beſchwur ſie, 
ihren Vorſatz aufzugeben. Sie verzieh ihm die 
Beleidigung, allein ſie wollte durchaus nicht laͤn⸗ 
ger in der Gewalt von Preußens Feinden bleiben. 
Noch in derſelben Nacht fuhr ſie ab. Sie nahm 
keine Lebensmittel mit ſich, ob ſie gleich den Man⸗ 
gel in der bedraͤngten Feſtung kannte. Der Offi⸗ 
cier begleitete ſie bis an die aͤußerſten Linien und 
vu fie tem voll Yersunderung, 
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1 | 26. F | 
Luͤderlin ber Edle und feine Bauern. 


Der Beamte zu Lohnfee, einem ber freyen 
Reichsſtadt Ulm zuftändigen Pfarcdorfe, ließ, 
nach dem unglüclichen Brande zu Göppingen, 
welcher diefes gewerbvolle Würtembergifche Lands 
- Städtchen den ıgten Auguft 1783 in einen Afchens 
Haufen verwandelte, einige feiner reichften Bauern 
zu ſich kommen, fhilderte ihnen den Zuftand diefee 
zu Grunde gerichteten Nachbaren mit männlicher 
Beredſamkeit, und fagte, daß er gefonnen wäre, 
dahin zu reifen, und ein paar Kinder in feine Vers 
ſorgung zu nehmen, deren Eltern außer Stand 
gefeßt wären, ihnen eine weitere Erziehung zu ges 
ben. Wenn etiwa,.fügte er hinzu, einer oder der 
andere von ihnen Luft hätte, ein Gleiches zu thun, 
fo wollte er fich nach mehreren folher Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tigen erkundigen. Ohne Zaubern erklärte einer von 
den Verfammelten: „Ich will eins.“ Diefem 
folgte ein zweyter: „will auch eins:“ und eben 
fo gut und trocken ftimmten noch acht andere zu 
gleihem Liebeswerke. — 

Der Amtmann, hoch erfreuet Über diefen Ers 
folg feiner Bemuͤhung, fügte nun hinzu, daß es 
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nicht genug fey, daß fie fih zu dieſer Aufnahme 
entfchloffen Hätten; ihre Weiber müßten auch um 
diefe Vermehrung ihrer Fünftigen Tifehgenoffen ges 
fragt. werden: „ja daran habe ich nicht gedacht,‘ 
seriederte Einer. Hierauf liefen alle zum Amts 
hauſe hinaus, und alle Eamen froh mit der Nachs 
richt zurück, daß ihre Weiber des nämlichen Sins 
nes waͤren. 

Nun ritt unſer Amtmann nach Goͤppingen, 
eroͤffnete ſeine Werbung und hatte ſehr bald ſeine 
jungen Rekruten beyſammen, welche unter Ans 
ftimmung eines Danfliedes auf einem Wagen zw 
ihren neuen Pflegeeltern fuhren. Als fie in dem 
Amthaufe zu Lohnſee angefommen waren, 
ſtellte fie der Amtmann in eine Neihe ‚ und ließ 
den Bauern die Wahl, während daß er, wegen 
eines Sefchäfts, in ein anderes Zimmer gegangen 
wor. Bey feiner baldigen Zuräckunft waren die 
guten Leute nicht nur mit ihren Kindern bereits 
davon gegangen, als ob fie fürchteten, dag man 
ihnen ihre Beute wieder abnehmen wuͤrde; fons 
dern andere waren eben im Begriff, ihm auch die 
zwey übrig gebliebenen hinweg zu führen, die fie 
hm endlich, nicht ohne bezeugten Unwillen, über 
ließen. — Diefer edle Dann, welcher in feinem Le 
ben nicht Eine von allen empfindfamen Schriften 
unferer Zeit gelefen hat, heißt Luͤderlin. Er 
wuͤrde fich durch eine Lobrede über diefe Handlung 
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beleidiget finden, und glaubt gewiß nicht, daß er 
etwas gethan habe, welches nicht jeder Anderer 
eben fo gut gethan haben würde, Diele Geſchichte 
mag hier nur diejenigen belehren, welche den Baus 
ernſtand mit dem Titel des rohen Pöbels belegen. 


ES Seen Sn nn Be ne 2 


sr. 
Edelmuth des Hofraths Schnelle. 


Wenn in einem Lande, von Chriften bewohnt, 
der Gebrauch Herrfhend wäre, ſich Sclaven zu 
halten, ſo würde ich diefen Gebrauch zwar nicht 
gut mit dem Ehriftenthume in Einverſtaͤndniß brins 
‚gen koͤnnen, aber ich würde doch erwarten, daß es 
Bier den Sclaven fo Abel nicht gehen koͤnnte, 
daß fie nach Megeln der Billigkeit und heilſamen 
Ordnung würden behandelt werden ; und wenn ich 
meine Erwartung beftätiget fände, fo würde ich 
ſagen: Der Gebrauch ſelbſt iſt wohl übel, aber die 
Behandlung der Selaven ift gut, iſt den Pflichten 
der Menſchlichkeit nach, wie fie feyn muß. Wohl 
denfende Griechen und Römer begegneten ehemals 
ihren Sclaven auch gut, und wohldenfende Bars 
baren thun es auch noch. Die Pflichten der 
Menſchlichkeit gegen einen jeden, felbft gegen den 
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Geringften, ausüben, ſchickt fich für alle Men⸗ 
ſchen in allen Weltgegenden wohl. Ä 
Wer fie ausübt, thut feine Menfchenpflicht ; 
Dieſe erfüllen, heiße vecht und wohl thun, aber. 
dieſe Pflichterfüllung iſt auch weiter keines beſon⸗ 
dern Lobpreiſens werth; gehoͤrt noch nicht zu den 
Thaten, die den Ruhm des vorzuͤglich Guten, des 
Edlen davon tragen. | 
Wenn ich hingegen unter den mancheriey chrifts 
lichen Sclavengebietern Einen fände, dem felbft 
die erträglichfte Sclaverey noch eine den Menfchens 
werth entehrende Hürde fehiene, und ber deshalb 
nicht ohne Aufopferung feinen bisherigen 
Sclaven die Freyfprehung von Sclaverey und 
Leibeigenfchaft großmäthig und mit gehöriger Vor⸗ 
ficht zum Geſchenke darbäte: fo würde ih mich) aus 
der Sphäre der Alltagsbegebenheiten herausgerifien 


fühlen, und in dem Innerſten meiner Empfindum 


gen den Ausipruch lefen: das ift edel und 
groß gedacht und gethan! | 
Ein folches Beyſpiel der mit Pflichterfällung 
verbundenen Aufopferung gab im Jahre 1783 der 
Eigenthämer des Landgutes Sottmannsfrede 
im Herzogtum Schwerin, Here Hofrath- Gott 
lieb - Schnelle, der feinen Vorſatz wegen Der 
freyung feiner Gutsunterthanen von der Leibeigen⸗ 
ſchaft ausgeführt, und, nad) geſuchter und erhals 
tener Landes s und Lehnsherrlicher Heyftimmung, 
| die 
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die zu feinem Landgute mit der Freyheit, für fi 9 
und ihre Nachkommen, beſchenkt hat. 

Die Handlung ruͤhmt ſich felbft, und alfo ſep 
es genug, ſie hier angemerkt und in dem Protocol 
edler Thaten aufgeführt zu haben. ® 


28. 


E. Lange zu Bienſtaͤdt. 


Als am Ende des Jahres 1793 das Gluͤck der 
Waffen und der Drang der Umſtaͤnde die Franzo⸗ 
“fen ſehr begänftigte, und Mancher, nicht ohne 
Grund, felbft für einen Theil Deutfchlands Ger 
fahren erblickte, Außerte der herzoglich gothaiſche 
Bauer Johann Ernft Lange zu Bienftäde 


mehr als einmal den lauten Wunſch: „daß doch 


fein lieber Herzog recht bald, und auf jeden Fall 
früher, als die Franzojen immer näher vorgerückt 
feyn würden, befehlen möchte, daß die Landleute 
ſich bewaffnen follten, Mit der größten Bereitwils 
ligfeit wiirde er das Gewehr ergreifen. Auch jeine 
Frau habe er bereits beruhiget, wenn es fortgehen 
follte, und fie werde felbit jedes Schickſal, das 
ihn im Streit für das Vaterland treffen koͤnne, 
chriſtlich zu ertragen wiſſen. Denn, ſetzte er hin⸗ 
30: wenn der Feind nur erft mit vereinten Kräften 
DD» 
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zurück getrieben -feyn wird, fo kann zum wenigfien 
fie mit ihren Kindern ‚ruhig leben, wenn ic auch 
nicht wieder fomme. Aber man muͤſſe auch nicht 
warten, bis der Feind erft in das Land kaͤme.“ 
Als bey dem Anfange dieſes ungluͤcklichen fran⸗ 
zoͤſiſchen Krieges, der Freyheits ſchwindel jo mans 
chen ergriff, To äußerte der nämliche Bauer Lars 
ge feine Liebe zur Ruhe und Ordnung im Vaters 
lande auf folgende Art. In der Schenke führte 
in feiner Gegenwart. ein einzelner Bieljprecher aller: 
ley unverftändige Reden von franzöfifcher Freyheit 
und Gleichheit, und meinte (zum fichern Beweiſe, 
daß er nicht begriffen hatte, was alle vernuͤnf⸗ 
tige Franzoſen unter den Lieblingswörtern der 
Menge: Freyheit und Gleichheit, verftehen) ganz 
ernftlich, daß es fo unrecht eben nicht ſeyn müßte, 
wenn zur Abwechfelung auch die Fürften Deutſch⸗ 
"Sands einmal hinter dem Pfluge hergeben müßten, 
und die Reihe auch einmal an den armen Bauers— 
mann kaͤme, Krone und Scepter zu tragen. ir | 
nige fchoben bey dieler Aeußerung die Muͤtze auf 
das linfe Ohr, als wären fie im tiefen Nachdenken 
begriffen, und noch nicht recht mit fich einig, ob 
fie lachen oder weinen follten; Andere nicften dem 
albernen Schwaͤtzer ihren Beyfall zu; wieder Ans 
dere bemerften, es fomme ihnen fo vor, als wenn 
jene Aeußerung fades Geſchwaͤtz wäre; Freund 
Lange aber erklärte ganz beftimmt und in einem 
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fehr feften Ton: „Er koͤnne Dem -für nichts ans 
ders, als einen fehlechten Ehriften und einen Auf 
wiegler halten, der auch nur: den Teilen Wunfch - 
äußere, feinen allergnädigften Herrn Herzog von 
dem - Throne verdrängt zu ſehen; und wenn es 
auch - gleich) nur Scherzreden wären, ſo müffe er 
fie dennoch verbitten, wenn anders er.nicht.in der. 
Hitze des. Geſpraͤchs ‚verleitet werden folle, dem 
Erften, der fernerhin folhe.fündliche Neden führe, 
aus Achtung und‘ Liebe zu. feinem in: Dad 
- Angeficht zu. fehlagen. 

Diefe entfchloffene. Androhung. aab unter den 
bisher noch wanfenden Meinungen der Anmejens 
den fo gänzlich den Ausfchläag, daß jener Schwaͤ⸗ 
er auch nicht Einen mehr auf feiner Seite behielt. 
Alle fühlten dunfel eine moralifche Verbindlichkeit 
zur Anhänglichfelt aneinen. fo guten Fürften; denn . 
‚alle verriethen dieß durch die Wärme und Ent 
fchloffenheit, mit welcher man Gevatter Langen 
beyſtimmte. So wenig auch diefe . Drohung ein 
Maaßſtab der richtigen Handlungsweife gegen Pos 
fitifch : Serende feyn kann und feyn foll: fo zeugt 
- fie doch abermals von dem. Beifte, der den. Bauer 
ftand belebt, und dienet zum Belag für die in der 
Regel unftreitig richtige, obgleich nicht allgemein 
zugeftandene Behauptung, daß unfere vernänftis 
gen Bauersleute und unteren Bolfsclaffen feines 
weges ſo entſchieden, als Mancher meint, auf die 
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Seite der Volfsverführer ſich hinneigen; vielmehr 
ihrem dunfeln Gefühle von Necht und Pflicht, 
und von dem hohen Werthe der Ruhe und Orb 
nung gern Gehör geben, fobald man nur einigers 
maßen dem fehmerfälligen Gange ihrer Weberzeus 
gungen zu Hölfe koͤmmt, und ihr gefundes Ger 
fühl von Recht und Billigkeit nicht irre leitet. 
Mur koͤmmt es freylich, mie bey allem, was auf 
Mehrere wirken foll, auf den an, der gerade das 
Hort führte. Führe. diefer fein Wort bieder und 
£räftig, fo hat es keine Noth. Vor Achter Bered⸗ 
famfeit verftummt das fade Geſchwaͤtz! 


29. 
Humanitaͤt des Magiftrats zu Groß- 
glogau. 


Ob man in dem gluͤcklich geprieſenen Lande, worin 
Menſchenrechte, Freyheit und Gleich— 
heit, wenigſtens den Worten nach, zur Tages 
ordnung gehören, wohl wirklich fo frey und fo 
gleich if, alsin dem größeften Theil Deurfch 
lands? — Ob die Diunicipalitäten eines Landes, 
deſſen neue Drganifation mancher Deutfhe — an 
Erfahrungen vielleicht wie an Jahren noch Juͤng⸗ 
ling — bis in den Himmel. erhebt, Recht und 
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Gerechtigkeit wohl wirklich fo handhaben, als uns 
fere Gerichtspflege fie handhabt? — Ob wir 
fogenannten „Kettenträger, wir elenden 
Sclaven noch elenderer Tyrannende 
ſpotie“ — in Vergleich mit den „bandeloſen 
Gliedern jener großen Nation‘ wohl in der That 
fo bedauernswerth find, als diefe ganden en 
IH zweifle! 

NMachftehendes Nequifitionsfchreiben des Glo⸗ 
gauiſchen Magiſtrats veranlaßt vielmehr die ges 
gruͤndete Vermuthung, daß wohl noch manches 
Jahr vergehen moͤchte, bevor die Wachſamkeit 
und Humanitaͤt der Policey in Frankreich die nuͤm⸗ 
liche ehrenvolle, begluͤckende Hoͤhe erreichen duͤrfte, 
die ſie bey uns, wenigſtens hie und da, erreicht hat: 

„Der Kunſtſpieler Nikolai, der nebſt ſeiner 
Familie am hieſigen Orte aͤquilibriſche Stuͤcke pros 
ducirte, hat bey ſeinem Abgange von hier, der in 
duͤrftigen Umſtaͤnden ſich befindenden verwittweten 
Unteroffizier Balleck achtjaͤhrige juͤngſte Tochter, 
Namens Catharina, ohne unſere Genehmi—⸗ 
gung fortgefuͤhret, um dieſelbe zur Erlernung ſei⸗ 
ner Kuͤnſte anzuziehen. Es iſt nun wohl ſolches 
mit feiler Einwilligung ihrer genannten Mutter 
geſchehen, welche dem Nikolai, gegen einige 
von ihm erhaltene Unterſtuͤtzung, aus Armuth dieſe 
Tochter uͤberlaſſen. Inzwiſchen verlautbaret nach 

ſicheren Nachrichten, daß gedachtes unmuͤndiges 


J 
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Mädchen Fein Behagen an beſagter Kunifterzies 
bung finde, und ſich daher von genanntem Kunfk 
fpieler in der Frauftädter Gegend zu einem 
Hirten entfernet; aber wieder als ein vermeintes 
Eigenthum aufgeſuchet, und zurücgeholer worden. 
Kenn jedoch mehrerwähntem Kunſtſpieler die 
Dürftigkeit der Mutter Eein Necht auf die junge 
Balleck und ihre Willensfreyheit ertheilet: fo 
tragen Wir auch Überdieß Bedenken, die in Rede 
fiehende Wahl der Lebensart der erfteren für letztere 
zu billigen, weil fie in ihrer vernadyläßigten frühen 
jugend noch gar feine regelmäßigen Lehrbegriffe 
befiget, auch wohl nicht leicht ohne Schaden für 
ihre Gejundheit, über deren Mangel fie bereits 
klagen fol, dahin gebracht werden dürfte, daß fie 
Beyfall erhielte, und Verdienſt erwecken könnte. 
Alle und jede Gerichtsbarkeiten werden daher hiers 
durch gebührend erjuchet, dem Nikolai, wo er 
mie feiner Gefellichaft eintreffen möchte, das obbe⸗ 
fchriebene Mädchen gefälligfi abzunehmen, “und 
unter gehöriger Begleitung und Empfehlung, dafs 
jetbe tiebreich zu behandeln und zu verpflegen, von 
Stadt zu Stadt, oder einen Dominio zum ans 
dern, weiter zu befördern, und leteren Orts im 
Umlauf an Uns abgeben zu laffen, die.Wir zum 
Koſtenerſatz und zw Gegengefälligkeiten in vorfoms 


menden Fällen bereitwillig feyn werben. 
3: Glogau, den Loten Sept. 1798. 


Divestor, Vice » Director und Rath.“ 


* 
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Möchten, um den. patriotifchen Munfch bey 
diefer Gelegenheit zu Außern, überhaupt bey Zu: 
laffung äquilibrifcher Künftler die Policeyen ‚der 
Staͤdte ſich jedesmal zugleich als Sittengericht dar⸗ 

ellen, und durchaus und mit aller Strenge dats 
iber halten, daß es der Aequilibrift und feine Ger 
hülfen und Sehälfinnen durchaus unterlaffe, durch 
eigene unanftändige Stellungen und unfittliche 
Handhabungen zarter Kinder den Wohlftand und 
die Sittlichkeit öffentlich zu beleidigen. Dieß ger 
ſchiehet fonft ohne Ausnahme. Die mißbrauchten 
— ja gewaltfam: mißbrauchteri und mißhandelten 
Kinderförper werden dem Publico in Stellungen 
und Figuren gezeigt, und müffen fich Verdrehuns 
- gen und Manipulationen gefallen laſſen, die das 
— nicht einmal zarte — Gefühl von Anftändige 
keit und Schädlichkeit fchreyend empoͤren. Zu ge 
Schweigen, daß die Benfpiele mächtig auf die Sur 
gend des Orts, der fie ſehen mußte, wirken und 
fhon in unzähligen Fällen die Gefundheit der 
Gliedmaßen und die Moralität ver Herzen vergif- 
tet haben, Mir find Benfpiele bekannt, daß Kins 
der aus rechtlichen Häufern der Todesgefahr nahe 
waren, weil fie Kunftftüde hatten nachmachen 
wollen, die eben fo brodlos, als halsbrechend find. 


— — J 





Der ungenannte Edle 
Se einem Briefe d. d. Anemold den ıoten Diay 
1799.) - 


» Zu der dee, in Ihr Archiv unter andern auch 
patriotiſche Charakterzuͤge niederzulegen, wuͤnſche 
ich aufrichtig Gluͤck. Sie kann nicht anders als 
wohlgefallen; denn ihre wohlthaͤtige Einwirkung 
auf den Leſer iſt unausbleiblich. Auch wird es 
Ihnen gewiß nie an Stoff zu dieſem Abſchnitte 
Ihrer Zeitſchrift fehlen. Ein jeder Edle, der aus 
Pflicht fuͤr das Gute im Stillen thaͤtig iſt, ver⸗ 
dient im Grunde den Namen eines Patrioten, d. 
h. eines Menſchen⸗ und Vaterlandsfreundes. Zur 
deſſen wer kennt dieſe immer, da die verborgenen 


unter ihnen gewoͤhnlich die entſchloſſenſten und un⸗ 


bezweifelteſten ſind? — Und wenn man ſie auch 
je zuweilen kennet, wer darf ihre Namen immer 





Öffentlich nennen, ohne ihre Sehfelbenbelt dadurch 


in Verlegenheit zu bringen? — 

Oft laufen wir, inderw wir unfern Eifer für 
das Gute bekannt werden laffen, Gefahr, vers 
kaunt zu werden, oder wohl gar Gegner wider ung 
zu reizen. Und gerade aus dem Munde derer, die 
vielleicht kaum, oder doch hoͤchſtens nur für die 


\ 


ME = 7 Zune Be 
Gefeßmäßigfeit ihrer Handlungen forgen, ertoͤnt 
sicht felten die allerſtrengſte Tugendkritik. —¶— 
-  Diefe vorläufige Bemerkung mag mic) bey Ih⸗ 
nen entfchuldigen, wenn ich Sie bitten muß, fols 
genden fleinen Beptrag zur Charakteriſtik des deut 
fhen Adels ohne den bier im Briefe bloß für 
Sie ansgejchriebenen Namen des Edlen aufzus 


nehmen. . x 


Im Jahre 1797 brach in dem adelichen Dorfe 
5. ., deflen Gutsherr in einer entfernten Stadt 
ein öffentliches Amt befleider, eine wuͤthende Feu⸗ 
ersbrunft aus. Herr von * *, ein dry Stum 
den vom. brennenden Dorfe wohnbafter Landedels 
mann, eilte mit thätiger Huͤlfe herbey, und traf 
mit feltener Geiftesgegenwart die zwecimäßigften 
Anftalten, um der entfeglichen Wuth der Flamme 
Grenzen zu feßen. Bey der Unentichlofienheit dev 
ganz beftürzten, unglädlichen Dorfbewohner war 
man es, wo nicht einzig, doch großentheils, feis . 
nen weifen Anordnungen ſchuldig, daß ein Drittel 
des Dorfes gerettet ward. Beſcheiden wich er, als 
die Gefahr vorüber war, jedem Danfe aus, und 
eilte nad) feinem Landgute zurück, um ungeſaͤumt 
den faft von aller Nahrung Entblößten fürs Erfte . 
zwey volle Wagen mit Lebensmitteln zuzufenden. 

:  Drey Tage nachher ritt er in aller Stille, und, 
feiner Meinung nach, ungefannt, nad) dem eins 
geäjcherten Dorfe, vertheilte unter die Abgebrann⸗ 
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ten aus. feiner Privatbörfe noch — vierzig. Fries 
drichs dor, und — verſchwand. Selbſt der Gate 
tinn diefes Edlen, die fich nicht minder. gern dem 
ſchoͤnen Triebe der thätigen Dienfchenliebe, und 
bes himmlischen Wohlwollens uͤberlaͤßt, ift diefe 
reintugendhafte Handlung noch jest — zwey volle 
Jahre nad) der That. — ein Geheimniß. Sch ent 
deckte ie durch einige zufammentreffende Sufälligs 
feiten. 

Kein Jahrbuch wird den Namen dieſes im 
Stillen thaͤtigen braven Mannes verewigen; aber 
geſegnet iſt dennoch ſein Andenken in den Herzen 
jedes ſeiner Unterthanen und aller, die ihn ſo ken⸗ 
nen, wie Sie und ich. 

v. — m — „es 

Wollte man, zur Herabſetzung des Werths 
jener liebevollen Thaͤtigkeit, ſagen: Herr von * * 
habe nichts mehr gethan, als was jeder andere 
Gute in ſeiner Lage auch gethan haben wuͤrde, ſo 
erwiedere ich: Vierzig Friedrichs d'or waren gewiß 
das allerhoͤchſte, was ihm, einem Manne von 
Grundſaͤtzen, deſſen Herz nicht mit dem Verſtande 
durchzugehen pflegt, bey feinen Bermögensumftäns 
den erlaubt war, der leidenden Menfchheit freudig 
darzureichen. Hundert andere an feiner Stelle 
würden geglaubt haben, ihrer Pflicht, oder wohl 
gar nur, den Erwartungen der Welt, mit einer 
viel Eleinern Summe vollfommen zu genügen, 
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‚ Wieder Hunderte würden genug und übergenug ger 
than zu haben glauben, wenn von diefen dreyfa⸗ 
chen Wohlthaten nur Eine Art auf ihrer Rechnung 
ftände, wenn fie nur bey dem Feuer felbft Ans 
ſtalten zur Huͤlfe gefendet, oder nur die Lebens 
mittel herbeygeführt, oder nur Geld ausgetheis 
et hätten. : Und abermals Hunderte würden den 
Augen der Beobachter ſchwerlich fo gefliffentlich 
ausgewichen, der Eitelkeit des menfchlichen Her⸗ 


zens ſchwerlich fo vollfommen ——— haben, 


wie Er. 

Wann wird man überhaupt anfangen, der rel⸗ 

nen Tugend überall Gerechtigkeit widerfahren zu 

laffen! — wann aufhören, die verdienftlichen 

Handlungen des Edelmanns, als eines jols 

chen, mit einer zu firengen Kritif zu würdigen? *) 
Heil dem deutjchen Adel, fo fern er es fich ans 


gelegen feyn läßt, feineh Geburts adel durch den 


Adel des Berftandes und des Herzens bey 
den ihm vorfommenden Gelegenheiten auf die 
Eräftigfte, ehrenvollfte Art zu erneuen und zu bes 
ftätigen! 

Heil aber auch dem deutſchen Bürgern und 
Bauern, fo fern der Yandesftand, den fie über ſich 
Ben ſehen , Ihnen auch als nachahmungewuͤrdi—⸗ 

*) Strenger mu 6 der Gebildetere, der höher ſteht und wei⸗ 


ter ſeyn kann und ſoll, allerdings gewürdiget erden. 
Nur muß auch hier — Grenze gehalten werden, 


— 
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ges Beyſpiel reiner Tugend vorglänzt, und’ fie um. 
widerſtehlich zwinget, ihn zu lieben und zu verehs 
vet. So werden Deutfehlands Edle unerfchüts 
terlich feſt feehen! Und wenn man in jenem bedau⸗ 
ernswürdigen Reiche bes politifchen Wirrwarrs 
auch die Adelsdiplome mwüthend zerriffen hätte: fo 
wird doch der glücklichere Nichtadeliche in. Deutſch⸗ 
(and überall und jederzeit taub feyn für die veraͤcht⸗ 
lihe Stimme einzelner Bolksverführer, und im 
Nothfall felbft mit Gut und Blut einen Stand 
aufrecht halten und vertheidigen helfen, der unter 
jenen Bedingungen auf feine Liebe, auf feine Vers 
ehrung und Ergebenheit fo gerechte Anfpräche hat; 
und deffen immer allgemeiner werdende edle Dens 
fungsart und Handlungsweife die fchönfte, wo 
nicht die einzig fichere und unäberwindliche Schußs 
mauer feiner wohlbegrändeten Vorrechte und Vor⸗ 
züge bildet, 
Der Herausgeber. 


31. 
Der Praͤſident v. S. in B. 
Der Praͤſident v. S. in B. gehoͤrt zu * felte 


nen Männern, welche das wirklich find, was fie, 
ihrer Außern Würde und Ihrem Berufe nach, feyn 
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foden. Sein; Amt verpflichtet ihn zur Sorge für 
die Armen und Nothleidenden einer großen Stadt, 
und zum eigentlichften Umgange mit der niedrigften 
Volksclaſſe. Er hat Humanitaͤt genug, die Bes 
ſchwerden nicht zu fchenen, welche mit jener Sorge 
verbunden find, und tft fo weit von allem Stofze 
auf Stand und Geburt entfernt, daß er diefen 
Umgang nicht für entehrend, fondern für hoͤchſt 
ehrebringend hält. Vor einem Sabre bettelte ihn 
auf einem Spaziergange ein Knabe von etwa 10 
Jahren an, ber ein ſehr abſchreckendes Aeußere 
hatte, und äußerft gebrechlich war, Der edle 
Mann begnügt fich nicht, dem bettefnden Knaben 
„ein Almofen zu geben, oder ihn muͤrriſch von ſich 
zu weifen, etwa mit der Ermahnung: du follteft 
doc) lieber arbeiten; fondern er läßt fih mit ihm 
in ein Geſpraͤch ein, um zu erfahren, wie dee 
‚ Knabe dazu fam, daß er bettelte. Zu feinem Ers 
ſtaunen erfährt er von dem ſehr offenherzigen Kins 
de, daß es eine Waiſe fey, und bereits einige Jah⸗ 
re feines Lebens auf diefe Weife fich ſelbſt erhalten 
habe; daß es ſich im Sommer bald Bier bald da 
aufhalte, und allenfalls mit einem Nachtlager in 
einem noch warmen Backofen zufrieden fey, wenn 
die Einfünfte des Tages gerade nicht hinreichten, 
ein befieres zu miethen. Der wackere Mann ers 
faunt über die Größe diefer Verwilderung, und 
beſchließt, den. Knaben der bürgerlichen Gefell 
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ſchaft zu erhalten, für die er bereits verloren zu 
ſeyn ſchien. Er ſucht ſein Zutrauen zu gewinnen, 
und nimmt ihn mit ſich nach Hauſe. Hier macht 
er ihm ernſthaſte Vorſtellungen uͤber ſeine bisherige 
wilde Lebensart, lehrt ihn die traurigen Folgen das 
von kennen, und fündiget ihm nun an, daß er 
fogfeich einem Waiſenhauſe zur Erziehung und zum 
Unterricht uͤbergeben werden ſolle. Das gefiel nun 
freylich dem verwilderten Knaben anfangs ggr 
nicht, und ohne die firengfte Aufficht würde er ger 
wiß entlaufen und wieder zu ſeiner vorigen wilden 
Lebensart zuruͤckgekehrt ſeyn. Doch nach und nach 
lernte er, bey einer ſehr humanen Behandlung, | 
dem ordentlichen häuslichen Leben, dem Fleiße und 
der Arbeitfamkeit Geſchmack angewinnen, und bes 
fonders mußte ihn wohl die liebreiche Ermunterung 
feines. gütigen Wohlthaͤters endlich für das Gute 
einnehmen. Genug, er giebt jeßt, nad) einem 
jährigen Aufenthalte in dem Wayfenhaufe, bie 
ftärtfie Hoffnung, daß er ein mügliches Mitglied 
der bürgerlichen Gefelfchaft werden wird, Möchte 
doch der biedere und thätige Präfident S. recht 
viele Nachahmer finden; ſo wuͤrde mancher ver⸗ 
wayſete Knabe der Geſellſchaft erhalten werden, 
welcher nur darum verwildert, und zum Bettler, 
ja vielleicht zum Diebe und Betruͤger heranwaͤchſt, 
weil der Staat, dem er, * dem Beluſte ſei⸗ 
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ner Eltern und Angehörigen, anheim gefallen var, 
en für ihn thun wollte. J 


e 


en 32. 
Sorgfalt in Betreff des Schulweſens. 
(Aus einem Briefe) 


Man denft jeßt mehr als jemals über die Mittel 
nach, wodurch man auf eine leichte und nicht Eoft- 
fpielige Art nügliche Kenntniffe, Erfahrungen und 
Srundfäge, Lebensweisheit und, Lebensklugheit 
unter das Volk bringen koͤnne. Zu wenig feheint 
mir ein ſehr einfaches Mittel bisher noch benugt zu 
feyn, welches eben darum deſto ſtaͤrker wirken 
müßte, weil es zu einer Zeit angewandt wird, da 
die Seele nod) durch Feine vorgefaßte Meinungen 
und Borurtheile für die Wahrheit unempfänglich 
geworden ift, fondern vielmehr für diefelbe noch ganz 
offen fteht. Diefes Mittel find die Vorfchriften, . 
welche man der Jugend bey den Schreibeübungen 
vorlegt. Durch fie kann außerordentlich viel Gu⸗ 
tes mitgetheilt und fortgepflangt, aber auch viel 
Böfes verbreitet und -gleichfam verewigt werden. 
Wie wahr auch das Lekte ift, davon machte 
ich neulich eine fehr miederfchlagende Erfahrung, 
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ZIn einer Bürgerfhule, welche meiner Auffiche 
übergeben wurde,’ entdeckte ich bei) einer genauen 
Reviſion aller bisher gebrauchten Hilfsmittel des 
Unterrichts unter vielem Unzweckmaͤßigen und 
Schädlihen auch einen anfehnlichen Vorrath von 
Borfchriften, die nun ſchon feit mehr als 20 Jah⸗ 
ven gebraucht warden, und in der That faft ohne 
Ausnahme die beften Beläge oder Bepträge zu dem 
Buche vom Aberglauben enthielten. Keinem der 
vorigen Aufſeher war es eingefallen, feine Aufficht 
auch hierauf auszudehnen, und fo hatten denn die 
Kinder durch eine lange Reihe von Jahren unter 
andern folgendes Hiftörchen mit allen feinen Schreib⸗ 
und Sprachfehlern fleißig und zierlich abgejchrieben : 
„Es find einsmals zwey Studenten mit ein- 
„ander gereifet, und find die eine Nacht unter - 
„freien Himmel geblieben, weil fie fein Wirths⸗ 
„haus haben erlangen Finnen. Und da fie des 
„Morgens find. erroacht, ift der Eine von Thau 
„sehr naß gewefen, und der Andere ift ganz trocken 
„geweien. Darauf bat ihn der Andere gefragt, 
„woher daß Fäme, hat er gefprochen: Er hätte 
„einen heimlichen Mord begangen, deshalben er 
„den Than nicht. werth wäre. And hieraus kann 
„ein jeder fehen, daß vor Gott nichts verborgen 
„iſt.“ . W Pr |? 
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33. 
Die arme Frau auf der Redoute. 


Zu Hildburghaufen erfchien auf der Faſt⸗ 
nachts⸗Redvute 1790 unſere allverehrte Frau Here 
zoginn, in der Maske der Dürftigkeit, 
mit folgendem kleinen Gedichte: | 

„Verzeiht, ihr Gluͤcklichen, verzeiht 
Der armen Frau, die ſich 

Zum Sammelplatz der Froͤhlichkeit 

Duurch alle Wachen ſchlich! 


Wie ſchwer, wie ſauer iſt der Gang 
Nach einem Stuͤckchen Brot! 

Mich alte Mutter, ach! — mich zwang 
Zu dieſem Schritt die Noth. 


Ihr alle ſeyd geſund und froh; 
Seyd's immer! ſeyd's mit Dank! 

Dort liegt ‚auf einer Schütte Stroh 
Ein armes Mädchen frank, 


Auf feinem falten Lager ficht 
Der Hunger mit dem Schmerz:- 
Oft fleht's: komm Tod! — der Top hört 
| nicht; Ä 
— Da brihe das Mutterherz. 
Ee 
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Ein Alter hungert — Enfel flehn 
Den Darbenden um Brod — 
O, Einntet Ihr die Thränen ſehn 

Beym Lampenfchein der Noch! 


Erbarmt Euch! lindert mild den Schmerz, 
Der ihre Tage trübt! 

Gott lohnt! Gott lohnt das gute Herz, 

- Das gern den Armen giebt. 

Die arme Frau auf 
der Redoute.“ 


Der Zweck diefer fhönen Handlung — die 
frohe Verfammlung zur Mildthärigkeit gegen einis 
ge Ungluͤckliche zu bewegen, ward volllommen ers 
reicht; denn kaum hatte die arme Frau ihre 
Verſe vertheilt: fo drängte fich alles mit voller 
Sand nad) der Holden Sammlerinn. — Welcher 
Volksſegen ift eine Fürftinn, die an der Seite eis 
nes menfchenfreundlichen Negenten ihr gutes Herz 
immer im Auge und in der Hand trägt, und nicht 
nur in der Stilfe die Thräne des Kummers von 
der abgehärmten Wange trocdnet, fondern auch 
— im Geräufche der Freude die Fröhlichen erin; 
nert, einen Blick in die Härte des Elende zu thun, 
und ihre Freuden duch füßes Wohlthun zu vers 
edeln! F 

Wie ſehr verdient dieſe uͤberaus gluͤckliche, men⸗ 
ſchenfreundliche Redoutenidee Nachahmung! und 


.. 
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‚wie wohl muß es dem guten Herzen diefer Fuͤrſtinn 
behagen, zu erfahren, daß fie ſeitdem an mehr als 
einem Orte auch ſchon wirklich und mit nicht mes 
niger gluͤcklichem Erfolge nachgeahmet worden 
iſt! — 


Ee 2 





En — 
Patriotiſche Litteratur. 


3 | 
Schreiben eines Deutfchen an den Ge- 
| neral Buonaparte. 


Als die Franzoſen ihe altes. Koͤnigethum in ein 
eonftitutionelles ummandelten, und einen kuͤh⸗ 
nen Schritt nad) dem andern thaten: da waren 
in Deutfchland die Urtheile uber diefe, großen, 
theils durch üble Staatsäkonomie und tief gefun: 
kene Moralität vorbereitete, nothgedrungene polis 
tifche Erfcheinung getheilt. Sie blieben es aber 
auch ſelbſt da noch, als das wohlnur eingebil: 
dete DBedärfniß, und die hinreißende Neue 
eungsfucht, von Zeitumftänden begünftigt, die 
blutige Schöpfung einer ungeheuern Nepublif be; 
gann. Viele Deutfhe, noch nicht gewoͤhnt an fo 
dreifte Aeußerungen der gereizten Volksmacht, fa 
ben in den franzöfifchen Ereigniffen nur Verbrer 
chen der erfien Größe, nur ein Werk frecher Zus 
gellofigfeit, welches der Allgerechte mit Feuer vom 


wer 


Himmel zerträmmern, oder das doch nachſtens in 
ſich ſelbſt zuſammen ſtuͤrzen werde. Kaum hielten 
ſie es fuͤr noͤthig, daß die Heere der verbuͤndeten 
Mächte diefen Einfturz des coloffalifchen National 
baues befchleunigten. Andere, Ealtblätiger und 
vielleicht auch unbefangener und vorurtheillofer, 
als jene, betrachteten das große Wunder unferer 
Zeit aus richtigern Gefichtspunften, und wenn fie 
den jegigen Erfolg auch nicht mit Zuverficht vor 
berzufagen wagten, fo ahneten fie ihn doch. Auch 
fie erblickten hier und da die Hand des Allgerechr 
ten im großen Spiele; denn wie hätte die Vorſe⸗ 
bung, (welche weislich und liebevoll fogar das uns 
bedentendfte Schickfal des einzelnen Menſchen 
leiter) um die Schickfale von vier und zwan⸗ 
zig Millionen Franzofen und ihrer zahlloſen 
Nachkommenſchaft unbefümmert bleiben follen?. 
— Man fah eine, der Menfchenzahl nach, große 
Nation vergweiflungsvoll Freyheiten erringen und 
Menfchenrechte blutend erfaufen, deren ber. 
freye, nicht zum Sclaven erniedrigte 
Deutfhe fhon längft im vollen Sinne 
des Worts genoffen hatte, Was ift natuͤr⸗ 
licher, als daß der gutmäthige Deutſche, (den: 
weder bie duch dem Erfolg gerechtfertigten Abs 
nungen, noch die beabfichteten. Ahndungen 
der Sabinetter fehr Fümmerten) an diefer feiner 
Unterthanenglückfeligkeit auch feinen Nachbar, dem 
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bisher nieder getretenen Franzofen, gern theilneh⸗ 
men ließ, und ihm zu feiner. Wiederaufnahme uns 
ter die Menfhen mit einer an Sedanfenlofigkeit 
srenzenden Unbefangenheit gluͤckwuͤnſchte? — 
Mas natürlicher, als daß die Heere freyer Deuts 
ſchen gegen eine für Freyheit und Freyheitskampf 
erwärmte ungeheure Volksmaſſe nur mit Lauigkeit 
fochten? - Für wie manches, font unerflärhares 
Raͤthſel aus den erften Jahren des franzöfifchen 
Freyheitskrieges liege der Schlüffel in diejer Bes 
merfung! — 


Nicht die Waffen der Republifaner , ſon⸗ 
dern die Meinungen der gegen ſie Verbuͤndeten 
haben den Franzoſen die Siege erleichtert, und 
geſichert — ſo lange fie eine gute Sache verfoch⸗ 
ten. Möchten fie, um ihrer felbft und um der 
Menfchheit willen, das urfprüänglich fich felbft 
gefteckte Ziel ihres Kampfes nie, vom Glüde ver: 
blendet, überichritten haben! Möchte die ehrwuͤr⸗ 
dige Erklärung, welche ihnen die Herzen Aller ges 
wann: „daß fie nicht erobern, fondern einzig 
für Freyheit und Vaterland kaͤmpfen wollten“ — 
nie leichtfinnig von ihnen vergefien worden. ſeyn! 
— Des Siegers entehrende Behandlung eis 
ner Nation, deren Borfahren das römifche 
Reich zertrimmerten, koͤnnte leicht eine Wirkung 
haben, deren Berechnung nicht ſchwer iſt: Dieje 
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Mation wird — fo behandelt — felbft der eine 
Zeitlang allmächtigen Republik gefährlich werden. 

„Sie kennen die Gefchichte, Herr General! 
— heißt es in dieſer Hinſicht in dem vor uns lier 
genden Schreiben — nicht immer ift ein unters 
jochtes Volk auch ein bejiegtes Volk! Auch 
die Roͤmer mußten einft unter Samnitifchen 
Gabeln die Unbefonnenheit ihrer Anführer büßen ! 
— Der vom Vebermuthe der Sieger felbft herbey: 
geführte Zeitpunkt fcheine fich zu nahen, und viel 
teicht ift er fchon gefommen, mo wir fagen koͤn⸗ 
nen: Es gab zwar felbft unter den Deutfchen 
eine Menge Freunde der. fo genannten Freyheits⸗ 
fämpfer, aber es giebt deren nun bald 
niht Einen mehr! — Der edle Deutiche 
wenigftens, liebt nur die gute Sache der 
Menfhheit und deren Vertheidiger, _ 
auch felbft im Feinde; aber er haft von ganzen 
Herzen den wortbrächigen Eroberer, der, um 
frey zu-feyn, feine längft freyen Nachbarn nicht 
befiegen bloß, fondeen — auch entehren 
will‘ | | 

Veberhaupt enthält dieß Schreiben eines wahrs 
haft patriotifchen Deutfchen manche, treffende, in 
‚ein patriotifches Archiv für Deutfchland gehörige 
Bemerkung. Wir heben einige davon aus, zus 
mal, da diefer Brief dem Publicum nicht fo allges 
mein befannt geworden zu ſeyn feheint, als er dieß 


f 
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wohl verdient Hätte. Indeſſen kann der deutſche 


Mann bey kaltem Blute, das Ehrenruͤhrige und 
den bittern Spott vieler Stellen des Originalbrie⸗ 
fes weder gut heißen, noch je in dieſen Ton eins 
ſtimmen. 

„In der ganzen Geſchichte des menſchlichen 
Herzens —, in den Jahrbuͤchern, welche das 
menſchliche Elend und die menſchlichen Greuel aufs 
bewahren, ift kein glänzenderes, Fein träftenderes 
Bid —, als die Maͤßigung des Siegers, 


. zumal des gereizten Siegers! — Als Sie, 


Herr General! in der überrafchenden Laufbahn 
Ihres ruhmvollen Feldzugs plößlih innehielten, 
und ihrem Gegner, den Erzherzog Carl, zum 


Frieden zu bewegen füchten — da ftaunten die Voͤl⸗ 


fer Europens; da erfchienen Sie wirflih groß! 
Jener Brief. eroberte unjere Herzen mehr, als ein 
neuer, als der glänzendfte Sieg es zu thun vers 
mochte haben würde. — — Redlich war der. 


Danf, den Jhnen Millionen Herzen dafür brach⸗ 


ten, daß Sie der Menschheit biutende Wunden, 
ſelbſt auf Koften Ihres militaivifchen Ruhms, zu 
heilen ſich bereitwillig zeigten!“ 

»Das war der fchönfte Augenblick Ihres Le⸗ 
bens! Da haͤtte Ihr Name ſollen eingetragen 
werden in die Annalen dieſes furchtbaren Jahr⸗ 


hunderts! — Aber Ihr bald darauf folgendes 


Benehmen bewog den Gefchichtjchreiber, die Luͤcke 
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often zu laſſen, mo ber laute Dank Shres Sie 
ſegnenden Zeitalters hätte folgen follen — um el⸗ 
nen Nachtrag hinzuzufügen, der das Urtheil der. 
Nachwelt berichtigen koͤnnte! — — Sie gehen 
als Friedensftifter für Deutfchland zu Werke, wie 
mancher. Arzt im Feldlazarethe, der bey geringfils 
gigen Wunden Arme und Beine abnehmen läßt; 
Sie geben Ihrem Vaterlande die Grenze, welche 
die Natur ihm bezeichnete; — Sie fichern durch. 
einen großen Fluß die Bertheidigung eben dieſer 
Grenze; — Sie machen ſich vom feindlichen Ger 
biet für Shren Koftenaufwand bezahle. — — 


„Wenn im Taumel des Triumphs diefe Vor⸗ 
theile von Taufenden in Ihrer Nation laut geprics 
fen und gefordert werden: fo nimmt dieß Nies 
manden Wunder, der das menfchlihe Herz — 
und vorzüglich Shre Nation kennt. Aber Sie, . 
Here General, Ihre Gejeßgeber, Ihre Director 
ten, follten. einer andern Meinung ſeyn — und 
würden es auch ſeyn, wenn der große National⸗ 
rauſch Ihnen zur kalten Ueberlegung Zeit genug 
gelaſſen haͤtte!“ 


„Alſo ein Fluß waͤre die Grenze, welche bie 
Natur für zwey verfchiedene Nationen beftimmte ? 
Ich denke, Sitten, Religion und Spras 
he find eine viel natärlichere Grenze — und 
diefe zerſtoͤren Sie jetzt!!“ 
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„Aber die beffere Vertheidigung“ — 
Sollte das wohl. wirklich der Fall ſeyn? Ach! 
‚Here General, es ift.traurig für uns alle mit eins 
ander, das heißt, für Ihr Argument, und für 
das Schickſal von Deutfchland, daß gerade Ihre 
eigenen Feldzüge die Beweiſe davon liefern, . daß 
auch ein beträchtlicher Fluß die Grenzen eines Lan⸗ 
des nicht ſchuͤtzt, — und daß eine Reihe von Fes 
ftungen, wie die Shrige an Ihrer vormaligen 
Grenze, eine weit ficherere Vormauer eines Landes 
ausmachen.‘* 

„Wenn aber eine Eroberung an und für ſich 
nicht vortheilhaft iſt, ſo kann ſie noch weniger als 
ein Schadenerſatz betrachtet werden. Auch 
pflegt der, welcher einen Zweck erringt, der, nach 
ſeinem eigenen Geſtaͤndniß, uͤber allen Werth 
erhaben iſt, eben nicht von Koftenerfaß zu 
reden; — oder erzerftört wenigftens die romanhafte 
Idee, die er hat aufftellen wollen von dem heilis 
gen Feuer, von dem er entbrannt war! Noch 
mehr aber zerftört er die dee von feiner Gerechtig— 
keits⸗ und Billigkeitsliebe, wenn er diefen Sch; 
denerjaß fordert, mo die Hand des Schickfals ihm 
zuvorgekommen iſt.“ 

„Sie, die allen Voͤlkern * Erde ſo viel 
Wohlwollen zurufen, Sie wollen das Maaß des 
Ungluͤcks bey uns voll machen, durch die Forder 
rung, daß wir Jhnen außer dem, was Sie uns 
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fchon nahmen, noch einen großen Theil Ahrer Kos 
‚Ken erfegen follen! — wir — die Millionen aufs 
opfern mußten — und Nichts dafür hatten — 
Ihnen — — die zwar auh Millionen opferten, 
aber dafür, nach Ihrer Verfiherung — Alles 
erhielten! — Ueberdieg — welche Art der Ents 
ſchaͤdigung wollen Sie denn eigentlich dem Reiche 
abnehmen? Land? — das haben Sie ja nicht 
verloren! — Geld? — Nun, dafür- haben 
Ihre Requifitionen bereits geſorgt. — Leute? — 
Aber follten Ihre neuen Deutichen Unterthanen, 
deren Patriotismus für die Nation, 
der fie einverleibet werden, wenigftens 
noch fehr ungewiß ift, Ihnen Ihre aufge 
opferten, Acht heroifchen Republikaner, deren 
Verluft Sie etwa in Anſchlag bringen tohrben - — 
erſetzen koͤnnen? — 


* Nehmen Sie ſich in Acht, Herr General! 
dieſe Verfahrungsart, dieſer Koſtenerſatz, kann 
ſchlimme Folgen für Ste alle haben *). Welchen 
Eindruck glauben Sie wohl, daß diefe Forderung 
auf die Völker machen wird, die Zeugen davon 
find? — Sranfreih hat allen Machthabern ein 
furchtbares Beyſpiel gegeben, was Öffentliche 
Meinung und VBolfsglaube vermag!“ 


i *) Ein wahres, ſchon * 1799 durch den Erfos bewäht ⸗ 
Wort! 
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„Wenn Sie mit einer unbefchreiblichen Leich“ 
‚ tigkeit die Grenzen und Schutzmauern überfchrits 
ten, welche die Natur Ihren Nachbaren zu ihrer 
"Sicherheit gegeben zu haben ſchien; — wenn Shre 
Seinde auch bier Ihren hohen Much anftaunten 
— und wichen: — fo ging die dffentliche 
- Meinung vor Ihrer Armee her, wie die Buns 
deslade der Hebraͤer; fie wirkte auf beyde Heere! 
— Glauben Sie nicht, daß diefe. dffentlis 
he Meinung Ihnen noch auf die Zus’ 
kunft näglih und. nöthig feyn kann?“ 
„Ihre Siege, tapferer, General! haben Ihr 
Vaterland zuerft in den Stand verfeßt, ohne Leis 
denſchaften, ohne Furcht, ohne Verzweifelung 
handeln zu können. — Bon diefer Epoche, — 
ich fage es noch einmal, von der glänzenden Epos 
che Ihrer Siege — fängt die freye, unbefangene 
Handlungsmweife Shrer Gefehgeber an! Die ges 
genmärtigen Gefeßgeber Frankreichs find die erften, 
die nicht zwiſchen dee Guillottine und ihrer Ueber⸗ 
zeugung, — zwifchen ihrer Pflicht und dem Meus 
chelmorde, zu wählen haben. Aber von diefem 
Augenblif an find Sie auch der Nation und der 
Nachwelt für jede Maaßregel verantwortlich, bes 
ren Folgen für Frankreichs Wohl, für die Fortdauer 
der Republik gefährlich mwwerden können! — Jetzt 
dürfen nicht mehr immer emporgehaltene Srunds 
füge und taͤglich wiederholte Handlungen 


* 
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im widrigften Contrafte mit einander ftehen! Jetzt 
beurtheilt man fie firenger, und von diefer Be 
urtheilung hängt die Eriftenz und die Gorks 
dauer Shrer Republik ab!“ 
„Ihre Volksprediger gewannen dadurch. die 
- Herzen von Mikionen, daß fie den Widerfpruch, 
worin Ihre Grundſaͤtze und die gehäffige Politik ftes 
ben, die gewöhnlich den Höfen beygemeflen wird, in 
das vortheilhaftefte, auffallendfte Licht festen. — 
Glauben Sie wohl, Herr General! daß dieſe Millios 
nen es mit befonderer Zufriedenheit und mit Wohlbes 
hagen anfehen werden, wenn Ihre fünf Directoren _ 
gerade fo handeln, wie fünf Minifter Ludwigs XIV, 
gehandelt Haben wuͤrden? Und dag fo viel Blur 
vergoffen ward, um Arondiffements-Plane 
für Frankreich, Stalien und. Deutfchland zu bil⸗ 
den, die, flatt die Quelle zu Fünftigen 
Kriegen zu verflopfen, gerade die ge 
wiffefte Veranlaffung zu neuen Fed 
den werden mäfjen? Denn nichts kann 
wohl weniger befriedigend feyn, als der Wahn, 
duch Fluͤſſe fichere Grenzen zu erhalten; wenn 
dieß auf Koften von Välfern und Natis 
onen gefhehen muß, die nach nicht al 
les Ehrs und Nationalgefühl bey fig 
unterdruͤckt haben. — — Ueberhaupt ift es 
Schwer zu glauben, daß diefer Grenzberichtigungs- 
plan nach dem Geſchmacke gerade des ſch aͤtz ba r⸗ 
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ſten Theils Ihrer eigenen Nation iſt, 
welcher aus der Geſchichte es wiſſen muß, wohin 
dergleichen Erweiterungsplane gewoͤhnlich führen!“ 
„Wie aber? wenn, ehe dieſer Plan zur Aus⸗ 
fuͤhrung koͤmmt — Ihr Vaterland gar angegrifs 
fen würde? Wenn, troß der natürlichen Grenze 
des Rheinſtroms, Deutſchlands Völker die Schmach 
zu rächen fuchten, die Sie dem Deutfchen Namen 
anzuthun gewilliget find? wenn das Blatt fich 
umfehrte? wenn hr Vaterland von Parteyen 
beherrfcht würde, die ſich gegenfeitig aufrieben, und 
dann Deutfchland mit vereinten Kräften, oder 
auch nur eins feiner großen Völker mit Nachdruck 
wirken könnte? Wenn fogar einige der Wun- 
derquellen bey Ihnen in Frankreich 
verſiegten, und ploͤtzlich in Deutſch— 
land zum Vorſchein kaͤmen? Und wirklich, 
Herr General, Ihr Arrondiſſementsplan koͤnnte 
wohl eine ſolche Folge haben! — Denn glauben 
Sie nur, das Gefuͤhl des Unwillens, das 
jetzt in jeder deutſchen Bruſt ſich regt, 
iſt ganz etwas anders, als die hier und da voraus; 
geſetzte, vielleicht auch wirklich exiſtirende, aber 
immer fehr geringfügige und vorüber 
gehende Unzufriedenheit, welche man bier und 
da als offenbare Empoͤrungsſucht ſchilderte.“‘ ıc. 
Viele, ja die mehreften Behauptungen dieſes 
Briefes find zum Theil ſchon jegt durch Das, was 
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vor unfern Augen geichiehet, bewährt worden; 
und ſtimmen auch gleich nicht Alle in jede Aeuße⸗ 
rung des. vom Patriotismus in Eifer gefeßten 
BHriefftellers ein; bedauert es gleich der Kältere und 
doch Fühlende, der Ruhigere und doc) Empfin⸗ | 
dende, daß das Feuer des Unmillens jezumweilen 
Ausbruͤche und Erjchütterungen veranlaßte, welche 
nur die ruhige Ueberlegung zuräckhalten fonnte: fo 
unterfchreißt doch auch der bedächtigfte, überles 
gendfte Vaterlandsfreund. gern und fell die Be 
hauptung, 
„daß jeder Schein von Ungerechtigkeit, Eigen⸗ 
„nutz und Gewinnſucht die Sache eines Volks, 
„das ſeine Freyheit erkaͤmpft — verdaͤchtig 
„macht, die glaͤnzendſten Siege feiner Fuͤh⸗ 
„rer und Helden in Schatten ftellt,. und 
„die humanefte, gebildetefte und gefittetefte 
„Sprache feiner Machthaber und Wortfühs 
„rer des Widerfpruhs mit ihren a 
„ten zeihet.“ 

Und fo kann der deutfche Patriot des Wun⸗ 
fches fich nicht erwehren, daß dieſelbe groß gewor⸗ 
dene Nation, die muthvoll fiegen Fonnte, auch 
großmuͤthig worthalten möge; daß dieſelbe 
freygewordene Nation, die fih eine Eonftitution 
nad) ihren Wünfchen gab, auch jeder andern 
Mation die Eonftitution ruhig und ums 
gefiört laffe, bey der.fie ſich wohl bes. 
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finder; daß endlich diefelbe mächtige Nation, die 
fih fo laut über den Eingriff und das Einreden 
Anderer in ihren Willen, ihre Veränderungen, ihre 
innern Vorftellungen beſchwerte, und damider mit 
Gluͤck kämpfte, nun auch, überzeugt von ver 
Gleichheit der Rechte und der Freyheiten des Wil⸗ 


lens jeder Nation, fih um Das, was Nach—⸗ 


baren und Nachbarinnen für ihre innere -Einrichs 
tung gut und recht dänft, nicht Fümmere, 
und noch viel weniger für Dienichen, die feine 
Sranzofen find, Eonftitutionen made, und 
Eonftitutionen gebe, oder, welches Eins ift, un: 
ter. ihrer Aufficht und Leitung machen und geben 


laſſe, ohne dazu von Nechtswegen bevollmaͤch⸗ 


— 


tigt, oder in der Ordnung berechtigt zu ſeyn! — 


4. 
Schreiben eines preußiſchen Patrioten an 
das franzoͤſiſche Directorium. 
3. Germanien 1798. 


Der edle Verf. iſt fo gluͤcklich, unter dem Scepter 


Friedrich Wilhelm AIII. die ihm ſchon laͤngſt 
bekannte theoretiſche Wahrheit praktiſch ausfuͤhren 


 zufehen: „daß man keiner Republik be 
darf, um im eigentlichften Sinne des 


Worte 
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„Worts frey zu feyn, und frey zu 
„leben.“ Er hofft mir Recht, daß wir eher, 
als die Franzoſen mit ihren unjäglichen Anftvenguns 
gen, am Ziele feyn werden, ohne irgend andere - 
Dpfer gebracht zu haben, als diejenigen, welche 
jeder Patriot bringen fol: daß er das Gute aner— 
fenne, wo er es findet, daß er jeden elenden Eis . 
gennutz und Eigendünfel von ſich entferne, und 
unter dem Monde feine Vollfommen 
beiten erwarte, als foldhe, die bey fok 
hen Menſchen, als unter demfelben 
wandeln, möglich jind; daßer dem Gemeins 
finn huldige, und mit allen feinen Kräften dahin 
ſtrebe, daß es nach und— 49 beſſer in 
der Welt werde. 
Buͤrgerdirektoren! beißt es e. 24. Sie wol⸗ 
len es; die herrlichen deutſchen Provinzen am lim 
ken Rheinufer follen nicht mehr zu unjerm Vater⸗ 
lande gehören, fondern auf immer zu dem Ihrigen 
gerechnet werden. Ein Fluß foll uns und Sie 
vor jedem etwanigen Rampfe, der in der Solges 
geit entftehen koͤnnte, ſchuͤtzen. Ihr Machtwort 
hat entſchieden; unſere Negenten muͤſſen ſich dieß 
große Opfer gefallen laſſen, weil fie mde gewor—⸗ 
den find, das ihnen nach fo mannigfaltigem Vers 
Iufte, theuer gewordene Blut, um eines bloßen 
NMhantoms willen, noch weiter zu vergießen. Aber 
landen Sie, Bürgerdirectoren! die Behandlung 
Sf 
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diefer durch Sie frey gewordenen *) NRheim 
bervoßner, das fortdauernde Verfahren Ihrer Cor 
borten gegen eine Nation, die ihnen Alles gab, 
was fie verlangten, koͤnnen fie doch unmoͤglich 
folgerecht nennen. Jene fowohl, wie die dieß- 
feitigen Rheinbewohner, werden noch immer als 
Defiegte behandelt; man organifirt und fährt 
fort zu vepublikanifiren, ohne das Eigenthum 
gegen die Raubgier der von Ihnen abgeſchick⸗ 
ten Proconfuln zu ſchuͤtzen; bier müffen die 
Bis auf das aͤußerſte Elend gebrachten Bewohner, 
sicht bloß Contributionen geben, fondern Ihre Ars 
meen auch Eleiden und unterhalten, da fie doch kaum 
felöft ihre elenden vier Mauern, und ein Dach ber 
halten haben, und nicht wiſſen, wo fie am Abend 
Brot für ihre vor Hunger fchreyenden Kinder ers 
halten follen. Ich koͤnnte bier eine wahre, aber 
gräßliche Schilderung von dem namenlofen Elende 
diefer bis zur Verzweifelung niedergedrückten Mens 
ſchen machen; aber meine Hand weigert fih, das 


8) Wenn das Nachfolgende, wie ich höffe, mit dazu beytra⸗ 
gen follte, manche in diefem Sinne nicht freygewors 
dene Deutfche zu überzeugen, daß fie wahrlich keine 
Urſache Haben, auf die von ihnen abgeriffenen Landes; 
leute am linken Rheinnfer neidifche Blicke hinzuwerfen: 
fo ift der Zwed des. patr. Archivs bey diefer ausführz 
lichen Inhaltsanzeige einer Eleinen Piece vol Ächter. Was 
zerlandestiebe erreicht, und Niemand glaube, daß fie — 
iu ſpät komme a © 5. 
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niederzufchreiben, was meine Seele mit Unwillen 
und der Außerften Betrübniß denft. Wozu auch? 
Das Gejchrey diefer Armen muß bis vor ihren 
Thron gedrungen feyn *). Sie müffen dieſes um 
fägliche Elend, wenigſtens dem Namen nach, Eens 
nen; follte Ihnen auch die ganze Fülle deflelben 
undefannt ſeyn. Mir ift es unglaublich zu denfen, 
daß Sie alles diefes für Recht anerkennen, und 
mit dem großen Zwede, den Sie fich zu erreichen 
vorgeſetzt haben, übereinftimmend halten follten. 
Mir ift es unbegreiflih, daß Sie es nur einen Aw 
genblick, durch den Gedanken der abgedrungenen 
Nothwehr, entfchuldigen wollen. Sch kann es 
. kaum faflen, daß. diejes alles nur Flug genannt 
werden kann; oder daß die Geleke einer in der 
Hölle erfundenen Politik, dergleichen zu vechtferti- 
gen im Stande wären. Sch bin fein Rheinbewoh⸗ 
ner, habe durch den alles verheerenden Krieg wer 
nig, oder gar nicht gelitten; aber mich jammert, 
als Menſch, das unerhörte Elend, meiner Mits 


*5) Wenn dieß Gefchrey auch bis dahin durchgedrungen ſeyn 
ſollte, ſo iſt doch die unnennbare Summe des Unglücks 
des eroberten deutſchen Landſtrichs noch immer um nichts 

‚ verändert worden; und wenn die nur anfcheinend ges 
dämpite Flamme der Niederländifchen Empörungen je 
wieder anflsdern follte: fo mird das neue Vlutvergießen 
großentbeild: dem umerträglihen Drucke, worunter Diefe 
Provinzen faſt zur Verzweifelung gebracht werden, zu⸗ 
zufchreiben ſeyn. ——53 
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menfchen; ich beklage, als Freund der Menfchheit, 
die unnennbaren, traurigen und nicht zu berechs 
nenden Folgen, die aus allem diefen nothwendig 
entftehen müffen. Mein eigentliches Vaterland, 
iſt durch die Meisheit feiner Negenten, bis jetzt ges 
fhügt worden, und fiher haben wir nichts zu bes 
fürchten, fo lange Friedrich Wilhelm Ill. 
das Nuder der Regierung, und mit Kraft und 
Würde fo foreführt, wie er angefangen hat. Der 
Semeinfinn, welder uns ehemals vor 
allen Nationen auszeichnete, erwadht 
jest wieder von allen Seiten mit ver 
doppelter Stärfe; er wächft zu einer einzis 
gen, aber furchtbaren Kraft an, die nicht muthwil: 
ig nad außen fich äußern, aber jeder Ge 
Ben kraft Hinlänglichen Widerftand leiften wird.“ 

S. 31. „Möchten Sie, Bürgerdirectoren ! 
doch nie in: dem Glanze der Hoheit, der Sie ums 
giebt, vergeflen, daß auc wir zu dem Menfchen: 
gefchlechte gehören, und daß Sie Ihre Mitbürger 
nur dann auf Koften der übrigen Nationen erhes 
Ben innen, wenn fie abfichtlich darauf hinauss 
gehen, der Wahrheit und der guten Sade 
einen unerfeglichen Schaden zu bringen! Sch 
würde fein Wort darüber verlieren, wenn ich mir 
mit dem Gedanken fehmeicheln dürfte, daß Sie 
jest nur gezwungen fo handelten, wie wir 
Die alle Handeln fehen; und daß die alles rechtfer⸗ 
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tigende Zeit, auch Sie rechtfertigen merde; daß 
Sie ohne Furcht, Ihren Zeitgenoffen, und der 
Dachwelt die Gründe Ihres Handelns vorlegem 
koͤnnten. Allein ich ahne, und fürchte das Gegen⸗ 
theil; Indem ich in dem nämlichen guten Glauben, 
felbft die unerhörteften Handlungen Ihrer Vorgäm 
. ger, in Gedanken entfchuldiget und — gerechtfers 
tiget, aber auch zugleich gefehen habe, daß mich 
meine Gutmuͤthigkeit, der ic) mich beynahe ſchaͤ⸗ 
me, getäujcht hat. Das Gebäude, das Sie aufs 
führen, ift zu confequent gebaut. Es hat Hal 
tung in allen. feinen Theilen, und früßt ſich auf 
Gründe, bie eine furchtbare Größe ahnen laffen, 
fo daß es beynahe der Ewigkeit troßen zu wollen 
fcheint. Aber was ift ihre Zwei? Mer foll in 
dieſem großen Gebäude wohnen? Sollen Ber 
nunft und Recht ihren, Siß darin aufichlagen ? 
Soll der ruhige Außenbürger, der ohne alle Ans 
ſpruͤche daffelbe in der Ferne betrachtet, erft ganz 
elend gemacht werden, damit er die Größe und 
ZTrefflichfeit der Bauart, woran er feinen Theil 
bat, defto beffer anftaunen könne; damit fein Ger 
fühl von Selbftftändigfeit ihn mehr belebe, um 
den großen Zwed, den die Natur auch ihm vorge 
fchrieben bat, zu erreihen? Sollen nur Ihre 

Mitbuͤrger dem Ziele näher gebracht werden, und 
wir Uebrigen alle, auf Ihr Geheiß, uns immer 
mehr davon entfernen? Dieß fcheint, Negenten 
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Frankreichs! der Zweck Ihrer großen Unterneh: 
mungen zu feyn; darauf fcheinen die unfjäglichen 
Opfer, die Sie gebracht haben, und noch tünds 
lich bringen wollen, einzig und allein hinauszuges 
ben. Darum — muß id), leider! glauben — 
werden Sie auch in Zukunft felbft das Blut von 
- Millionen Ihrer Mitbürger nicht fhonen, um die 
Uebrigbleibenden, nah Ihrer Meinung, deſto 
gluͤcklicher zu machen.“ 

©. ss: „Sie haben unfere Nachbaren und 
Sandesleute am linken Nheinufer auf immer von 


uns gefrennt, und in ein folches Verhaͤltniß zu 


ung gefeßt, daß fie auf Feine Weiſe mehr zu den 
Unſrigen gerechnet werden koͤnnen. Rollen Sie 
wirklich diefe Abſicht erreichen, fo muͤſſen Sie die 
Geſetze der Natur erft aufheben. Deutſches 
Blut rolle noch in ihren Adern. Sie erkannten 
eine gleiche Verfaffung, wie wir, an. Sprache, 
Sitten und Gebräuche haben fie mit ung gemein; 
dieß alles läßt fich durch feine Gewalt in der Welt 
ausrotten. Sie find uns näher verwandt, durch 
deutfhe Gutmüthigfeit und Treue, 
wie Ihnen; diefe anziehende Kraft kann der 
todte Buchſtabe des Gefeßes nicht aufheben. Sie 
wird ſich aͤußern, fobald fie wieder freyen Spiel 
raum gewinnt; und der erfte Schlag wird rück 
wärts, und nidht vorwärts, wo ſich 


Augen und Herz hinwenden, geſche⸗ 
hen.“ x. 
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Es ift in der That ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieß Prognoftiton — Eroberern, die nicht ers 
obern wollten, geftelle — über Fury oder lang 
“in Erfüllung gehen wird; und der Menfchens 
freund, der, aus Liebe zur Menfchheit und bey 
der fo oft und fo plößlich. veränderten Lage der 
Dinge, kaum noch weiß, was er wünfchen fol], 
ruft: Friede! Friede! oder viele Taufende 
haben umfonft geblutet! — 





— | 

Huldigungen freyer Liebe — von Stadt 
und Fürftenehum Halherſtadt. — Im 
Sommer des Jahres 1798. 8. 432 S. 


Erzeugniſſe des reinſten Patriotismus, 
deren ehrenvolle Erwaͤhnung recht eigentlich in ein 
patriotiſches Archiv niedergelegt zu werden verdient. 
Was man hier findet, machte weder Vorſchrift 
noch Gewohnheit nothwendig, ſondern der inner 
ſte Wunſch des Herzens, die Geſinnungen der 
Liebe zu Friedrich Wilhelm III an den Tag 
zu legen, und rings um fich her zu verbreiten, gab 
diefen mannigfaltigen Aeußerungen berfelben das 
Dafeyn. 


[ 46 ) 


An der Spige des ſchoͤnen eigenthimlichen 
Ganzen fteht das wahre Wort Saluft’s, des 
Philoſophen: 

„Wo Alles nach Vernunft geſchieht, 
„Und der Beite von Allen regiert: 

„Das it Monarchie!“ 

Der erſte Abſchnitt iſt Aberfchrieben: Wahre 
heiten und Weiffagungen aus des Ks 
nigs Slaubensbefenntnifje. Die Litte— 
rariſche Geſellſchaft zu Halberſtadt 
hatte fie ihren mit Recht ſogenannten Gemein—⸗ 
nuͤtztgen Blaͤttern einverleibt, und ſo wur— 
den nun dieſe Weisſagungen von 1784, die durch 
ihre Vergleihung mit den Erfüllungen von 1798 
ihren vollen Werth befamen, mit allgemeiner Rühs 
tung und Freude gelefen. 

Abſchn. Ai. Liefert ein merkwürdige Te 
Deum für Patrioten, das hier im Archiveunter der’ 
Rubrik V gelegentlid) mitgetheilt werden wird. 

Abfhn 1141 Sedanfen, Freuden und 
Wuͤnſche patriotifher Juͤnglinge. — 
Die Juͤnglinge, deren Arbeiten, auszugsweiſe be— 
kannt gemacht, des Raums, welchen ſie einneh⸗ 
men, keinesweges unwuͤrdig find, werden in we—⸗ 
nigen Jahren an den Geſchaͤften und Angelegen⸗ 
heiten ihres Vaterlandes Antheil nehmen; und es 
iſt doch, bey Gott! nicht einerley, ob fie das ein- 
mal bloß um des lieben Brots willen thun werden, 


oder ob fie aus gemeinnüßiger Menfchenliebe, aus 
Liebe für ihren König und ihr Vaterland, und 
überhaupt aus höhern und edlern Bewegungsgruͤn⸗ 
den handeln lernten? Und mehr noch, ob das ak. 
les bey ihnen auf reinen, deutlichen, früh erwor⸗ 
benen, von allen Seiten bearbeiteten, und eben 
daher feften und fichern Begriffen beruhet? — 
ie ſich das nun aber bey ihnen zu bilden und zu 
entwickeln arbeitet, ift auch Juͤnglings ver ſuchen 
anzuſehen; und man hat Urſache, wenn man 
es bemerkt, ſich darüber zu freuen. Denn, wer 
überhaupt vorausfehen kann, fiehet dann gewiß 
im patriotifhen Zünglinge, den patrios 
tifhen und durch Patriotismus thätigen und 
verdienten Mann voraus! — — | 
Unfere Juͤnglinge — fagt bey diefer Gelegen⸗ 
heit der verdienftvolle Herausgeber — (Hr. Nect. 
Fiſcher) — haben ſich von je her durch ihre An- 
haͤnglichkeit, ſowohl für ihr größeres Brandenbur— 
giſches, als Fleineres KHalberftädtifches Vaterland 
ausgezeichnet; wie wir glauben, aus Eeiner andern 
Urfache, als weil man ſich bemüher hat, ihnen 
die Vorzuͤge ihres Vaterlandes anſchaulich zu ma— 
chen, ohne deswegen gelegentlich bemerkte Maͤn—⸗ 
gel zu verſchweigen. Durch das Letzte ver— 
hindert man, daß der Unzufriedene, 
der Braufefopf, der Tadelfühtige dem 
-Sünglinge nihts Neues fagen kann, 
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wenn er ibm etwa feine gemahten Des 
merfungen als Geheimniſſe 'anver 
trauen wollte Gr ift auf feine Einwärfe ges 
- faße, und weiß darauf zu antworten. — Die 
deutlihe Kenntniß des Guten ift aber 
freylich der eigentliche Grund feiner unerjchätterlie 
hen Vaterlandesliebe. — — 


Dennoch ift Vaterlandesliebe zugleich auch zur 
fehr Sache des Gefühls, als daß fie volk 
fommen werden fönnte, wenn wir früher zu grüs 
bein anfangen, als unfere Liebe dafiir durch einige 
einfeuchtende und fühlbare Hauptgründe entſchie⸗ 
den war. Wir verlieren uns dann im Philofophis 
ven, oder Sophiftifiren über einzelne ins 
vollfommenheiten, ohne einen arindneifcherr 
Faden zu haben, der uns aus dem Labyrinthe wies 
der berausführt. Einmalige Verftiimmung mache, 
daß wir Alles ſchwarz anfehen, überall des Boͤſen 
mehr, als des Guten, wahrzunehmen glauben, 
und daß unfer. Herr Gott felbft ung nichts zu Danke 
machen kann. Gefühl unfers Gluͤcks aber, das 
uns nun fhon zur andern Natur geworden’ ift, 
giebt ung reinern Blick, das Gute zu fehen, mache 
uns williger, es aufzujuchen und ung zu unterrichs 
ten, und läße fih, weilibm die Hauptfache 
ſicher ift, durch Feine Nebenmwege, oder einzelne 
Ausnahmen irren. 
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Dieſe gluͤckliche Stimmung iſt indeſſen ohne 
fruͤhere Gewoͤhnung fo wenig zu erreichen, als 
nachfolgender Unterricht allemal im Stande ift, die 
Luͤcken desjenigen, der über einen Gegenftand erft 
ſpaͤter zu denken angefangen hat, auszufüllen, — 
Die Jugend ift daher wohl unftreitig diejenige 
Zeit, wo Patriotismus, wenn er fefte Wurzeln 
fchlagen ſoll, gegründet werden muß; und diejenie 
gen haben fehr Necht, die, auch vorzüglich in den 
legten zwanzig Sjahren, von Zedliß bis Novas 
lis, auf Erziehung zum Patriotismug 
gedrungen haben. 

„Unferm Halberftadt hat es gewiß nie 
daran gefehlt; und wer. Gelegenheit gehabt hat, 
unfere Schulen näher zu beobachten, kann wiflen, 
wie nicht leicht ein patriotifcher Fefttag, oder fons 
figer Anlaß, ungenügt gelaffen worden, Liebe für 
König und Vaterland, Werthſchaͤtzung unfers eins 
heimifchen Guten und verbienter Diänner, und 
Kenntniß und Befdrderung gemeinnüßiger Unter⸗ 
nehmungen und Anftalten,, auch unter unſerer 
Jugend zu verbreiten.“ 

„Welcher Tag konnte uns nun aber auch in 
dieſer Ruͤckſicht ſchoͤner und feyerlicher ſeyn, als 
der Huldigungstag unſers geliebten 
Koͤnigs? Dieß veranlaßte unter andern fuͤr die 
Juͤnglinge der erſten Claſſe unſerer 
Domſchule, da ſie ſelbſt ihre Liebe fuͤr Koͤnig 
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und Vaterland doch auf irgend eine Weiſe darzu⸗ 
thun wänfchten, -folgende einfache, aber zugleich 
auch, wenn wir nicht irren, zweckmaͤßige Feyer. 
Ru einer Öffentlichen Redeuͤbung war die Zeit zu 
kurz: aber nicht zu kurz, in Ausarbeitungen — 
(wobey ihnen die Wahl der Hauptidee übrigens 
völlig frey gelaffen,. und nur zur Bedingung ges 
macht wurde, „alles auf den Gegenſtand 
des fehften Julius zu beziehen, oder 
damit in Verbindung zu bringen“) — 
ihrem Patriotismus Raum und Feld, wo er fich 
zeigen Eönnte, zu verfchaffen!“ 

Keinem PVBaterlandesfreunde Fann es anders, 
als Höhft angenehm jeyn, in Biefen Arbeiten 
das kommende Gefchlecht zu gleichen Gefinnungen 
emporwachſen zu fehen, und — „im patriotijchen 

„Sünglinge den patriotifhen Mann voraus 
vr erblicken.‘“ 

Abfchn. IV. Bürgerfefte: Sn Herrn 
Heinide’s zweckmaͤßiger Rede an die Mitbürger 
heißt eg unter andern: „Iſt wohl je ein König 
mit fo allgemeiner Zufriedenheit, mit fo hohen Er⸗ 
wartungen, mit folder IWonne aufgenommen, als 
Sr (Fr. Wild, 11.)? Wuͤnſchen nicht wir alle 
ung gegenfeitig, wünfchen nicht alle Nationen uns 
Gluͤck! Selbft der Gefantte eines Volle, das, 
verblendet , allen Fürften den Tod gefchworen und 
diefen gräßlichen Schwur an feinem eigenen vollzos 
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gen hat, bekannte, daß nichts ihrem Srundfage und 
der Ausführung deffelben gefährlicher feyn wuͤrde, 
als wenn mehrere folhe Könige aufjtünden; denn 
da wuͤrde Alles ihnen anhangen und huldigen. — 
Mit fihtbarer Herzlichkeit ermunterte diefer 
Redner zulekt feine Zuhörer: „als gute und 
„treue Unterthbanen zu leben und zu 
„fterben, feinen Schwindelgeift unter 
„ſich zu dulden, und Alles zu verflw 
„hen, was ihre Herzen von ihrer 
„Pflicht abwendig mahen fönnte, und 
„braven Brandenburgern, (die von je her 
„das Lob der Liebe und Aufopferung gegen ihre 
„Monarchen gehabt hätten) nicht gezieme.“ 
Abſchn. Ve Jugendfeſt. Dankbare Zoͤg— 
linge ‚pflegen in den hieſigen Niederſaͤchſiſchen Ger. 
genden um Johannis ihre Lehrer zu befchenfen, 
die ihnen dann einen frohen Nachmittag machen. 
Bey der erften Elaffe der Domfchule ift es gebräuch, 
ih, die „Johannisfeſt“ auf den Spies 
selfhen Bergen zu begehen. Ein folcher 
Nachmittag veranlaßte die nun ſchon zum vierzehn 
ten male wiederholte Feyer des 22ſten Mayes, 
diefes Sterbetagg Spiegels, „des vielgeliehs 
„ten, gemeinnüßigen, menjchenfreundlihen Mans 
„nes.“ Viele feiner Verehrer und Freunde nah. 
men Antheil daran. So ift diefer Tag feitdem 
durch Dankbarkeit zum Volksfefte geworden, 
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und es läßt fich nicht abfehen, warum er es nicht 
beftändig bleiben follte, Aber nicht an diefem Tage 
alfein, auch an dem befchriebenen Jugendfefte, 
hat das Publicum immer den lebhafteften Antheil 
genommen; vorzüglich dießmal, da feine Feyer 
ausdrücdlich auf den Huldigungstag angefegt 
worden war, um fo beyde Tage, einen durd) deu 
andern, defto feyerlicher und angenehmer in der 
Erinnerung zu machen! „Selbft der Achte 
‚„Patriotismus hängt mehr, ale man 
„oft glaubt, an Erinnerun— 
„gen! 

Der zur Huldigungsfeyer auf dem Spiegels 
berge errichtete runde Tempel war zwar Flein und 
dem Vermögen feiner Erbauer angemeffen, aber 
doch gefällig und architeftonifch. Er ruhete, wie 
Salomon’s Weisheitstempel, auf fieben Säulen. 
Die Beftimmung des Ganzen verfündigte im Fron⸗ 
tifpiz die erleuchtete Inſchrift: DEM. BESTEN. 
KÖNIGSPAARE — dem eine heilige Opfers 
flamme unterhalten ward. In den Altarfeldern 
fah man unter andern das mit Epheu — dem 
Symbole der Anhänglichkeit und Treue — 
— umſchloſſene Samiliengemählde des Könige und 
der Königinn mit den beyden Prinzen, von dem 
braven Halberftädter Henne. Um die hell erleuch⸗ 
tete Ueberſchrift „HARMONIE“ her, flanden 
am Suße der Säulen die Tugenden; Treue — 
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Liebe — Vertrauen — Tugend — Dank— 
barkeit — Wahrheit — Beſtaͤndigkeit. 
Waͤhrend die heilige Flamme auf dem Altare des 
Vaterlandes loderte, durchhalleten Huldigungsge⸗ 
ſaͤnge, von Inſtrumental⸗Muſie begleitet, feyere 
fih die Abendluft des fchönen Opfertages. Man 
Hatte abfihtlid Volksmelodien mit abmeche 
felnden Solo’s und Chören gewählt, als welche 
ſich vorzuͤglich zu Feyerlichkeiten ſchicken, woran 
Viele unmittelbaren Antheil nehmen ſollen. Es 
war ruͤhrend, die Menge des Volkes, ſo fern ſie 
Texte hatte, recht herzlich in den Chorgeſang mit 
einſtimmen zu hoͤren. 

Die Abſchn. VL VII. und VIII. enthak 
sen: die Dichterfeyer — die Streithorftifche 
Huldigungspredigt — und die Huldigungen 
im übrigen Fuͤrſtenthum. Unger fehen wie 
uns, um die Grenzen biefer Anzeige nicht zu über« 
ſchreiten, genöthiget, bier abzubrechen, und auf | 
das ſchoͤne Ganze felbft zu verweiſen. Ueberall in 
denfelben ftößt man auf unverfennbare Spuren der - 
Huldigungen freyer Liebe, denn überall war es 
felbft Beduͤrfniß des Herzens, einem 
Könige zu huldigen, der, (wie Hr. B. Mfr. 
Frauendienſt in feiner Rede an die Gemeinen 
der Schneidlingifchen Amtsdörfer bemerft,) ſich 
fchon feit dem Antritte feiner Regierung als weifen 
Regenten, und fo ganz als ben Vater feines 
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Volkes gezeigt, und aller Herzen feiner Lnterthas 
nen fich ſchon fo fehr zu eigen gemacht hat, daß, 
wenn er dem ihm angebornen Nedte 
zum Throne entfagt hätte, er ein muͤ— 
thig von ihnen zum Regenten würde 


gemwählet worden feyn. 


Den Schluß macht ein ſchoͤner Huldis 
gungshymnus, auch noch im neunzehnten 
Jahrhunderte zu ſingen. 





Fi 
Patriotifhe Gedichte 
En 


| Deutſchlands Genius an die ſchlafende 
Baterlandslicbe! e 


Vaterlandsliebe wach' auf! Du ſchlaͤfſt, und 
| su Schlafen 
Se nicht die Zeit! Auf! auf! Erwache zu wa⸗ 


chen, 
Vaterlands h af wirbt Freunde, hat ſchon ge— 
worben! 
Vaterlando liebe wach’ auf! ! Das Baterland 
fönnte, 


Während Du fchläfft, in manche Todesgefahren . 
Leicht geraten; wich’ auf! Und alle fünf Sinne 
Seyen geihärft, die größten und Eleinften Ge 

fahre 
Auszufpähen! mach’ auf! Du fchläfft ja fo feſte! 
Haben Schlaftrune Dir Verräther gegeben? — 
| wg 
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Vaterlandsliebet mach’ auf! die Feinde gewinnen 

Stärke; wach’ auf! und aufgewacht fchlafe nicht 
wieder ! 

Bis die Gefahren alfe vorüber gegangen! 

Aber, auch dann fo tiefen Schlafes zu fchlafen, 

Kann ich nicht rethen! Gefahren, Du Gute, em 
Immer; 

Darum ſollteſt Du, liebliche Vaterlandsliebe, 

Nimmer nicht ſchlafen! oder die wachendſten 

| Wächter, 

Did zu wecken, beftellen! Beftelle, Du Gute, 

Mich zum Wächter! Sch will nicht ſchlafen, und 
weden — 

Bey den allergeöten Gefahren, und Eleinften — 

Will ich Dich gleich; will Deines Erwachens 
mich freuen! 

Gute! Du wachſt, ich freue mich! Schlafe nicht 
wieder! . 


Gleim. 
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22 6. 
Auf Garve's Top. ) 
Der Lehrer der Geduld *) 


Dulden lehreteſt Du, und duldeteſt ſelber! die 
Weisheit 
Gab zu Beydem Dir Geiſt! Endlich empfange 
den Lohn! 


2. 
Der Patriot **), 


Friedrich war Dein letzter Gedank' in dem 
kleineren Leben, 
Seele, des hohen Gedankens werth! 
Friedrich begruͤße dich dann zuerſt auf dem 
| größeren Schauplatz, 
Seele, ber hohen Begrüßung werth! 


3 


*) Seiner vortrefflichen Werke Eins iſt die antun 
über die Geduld. 


**) Mit den Franmenten sur Schilderung des 
Geiftes Friedrih6 des Zweyten. Brestau, 
Korn, 1798. beſchleß er hier unten * ehrenvolle 
Lauf bahn. 
Sg 2 
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3 
Der Pflichtenlehrer ?). 
Steh, Wandrer, ſtill, lobpreiſend, ſtatt zu 
| ren 
Ein Achter Weifer war, den dieſes Denfmal ehrt! 
Geuͤbt hat er zuerft die Pflichten, 
-Die er gelehrt. | 
Klamer Schmidt. 


z a 2: . 
Das Todtenhaus zu Halberftadt. 
CEinleitung zu dem nächfifolgenden Gedichte, ) 


 Menn die Hinterbliebenen für den Geift der Abs 
gefchiedenen forgen und Mittel zu haben glauben, 
ihren Zuftand in der unfichtbaren Welt zu verbeſ— 
fern: fo mag das wohl gut gemeint feyn, ob es 
aber von Wirkung feyn kann? das ift eine Frage, 
die mit feinem baltbaren Grunde bejahet werden 
kann. Möchte man feine Fürforge auf Das ges 
sichtet haben, wofür man forgen fonnte! Aber fo 
geht es in unzähligen Fällen, daß man Das nicht 


*) Seine chaſſiſche UWeberfegung des ciceronifchen Wuchs 


über die Pflichten -if in Deutfchland gelefener, 
als die Urſchrift ſelbſt. B 
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fieht, was nahe liegt, und feine Aufmerffamfeit 
auf Gegenftände richtet, die man in der Entfers 
nung zu erbliden glaubt. Für die Abgefchiedenen . 
fann allerdings noch manches gefchehen. Ihr letz⸗ 

ter Wille ift heiliges Geſetz für die Hinterbliebenen, 
ihe Andenken muß in Ehren gehalten werden, ihre 
Wohlthaten und Verdienfte verpflichten zu immers 
währender Dankbarkeit, ihr guter Name muß der 
Vertheidigung der hinterlaffenen Freunde empfohr 
len bleiben, ihren Angehörigen follen wir die 
Werthſchaͤtzung thätig erweifen, welche unfer Herz 
für fie felbft noch empfindet u. ſ. w. Die Hinter 
bliebenen forgen billig für ein ehrenvolles Begraͤb⸗ 
niß und für eine anftändige Nuheftäte der Ent 
fhlafenen. Von dem allen, was bald nach dem 
Scheiden für die Todten gefchehen kann, ift nichts 


wichtiger, als die Verhütung des fchrecflichen Uns | 


gluͤcks, daß fie nicht als Scheintodte begraben 
werden und im Grabe wieder erwachen. Wie viele 
von denen, für welche man Seelmeffen lefen ließ, 
um ihren Zuftand in jener Welt erträglich zu mas 
hen, mögen durch das Wiedererwachen im Sarge 
oder Grabe zulegt noch in diefer Melt mehr als 
ein Segefeuer gefunden haben! Die Sache ift in 
unfern Zeiten fehr zur Sprache gefonimen, und 
man iſt nicht nur vorfichtiger mit dem begraben 
der Todten geworden, fondern es find auch ſchon 
nah Hufelands Anweiſung hin und wieder ſo⸗ 
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‚genannte Todtenhäufer erbauet, um die Tod⸗ 
ten von den Lebendigen zu entfernen und fie den: 
noch vordem zu frühen und unfichern Begraben⸗ 
werden zu fihern: Wir find nunmehr fo glücklich, 
auch in Halberftadt ein foldes Todtenhaus zu 
haben. Das hiefige — den Namen mit der That 
führende — hochwuͤrdige Domfapitul hat fih uns 
ter fo vielen andern auch dieß Denkınal der Humas 
nität und Menfchenliebe geftiftet und auf dem Ber 

graͤbnißplatze der Domgemeine, welcher. nahe am 
Thor liegt, ein Todtenhaus erbauen laffen. 
Die Einrichtung ift gerade fo, wie fie von Sache 
verfländigen vorgejchlagen ift und ſchon an andern 
Orten Statt findet, daher es hier feiner umftänd- 
lichen Bejchreibung derfelben bedarf. Der Doms 
phyſikus hat die Aufficht darüber. Um die MWächs 
ter defto aufmerffamer zu machen, ift für diefe, 
außer dem gewoͤhnlichen guten Wachgelde, eine 
beträchtliche Belohnung feftgeleßt, wenn fie einen 
Sceintodten als wieder lebendig melden. Die 
Leichen därfen nicht eher begraben werden, als bis 
der Domphyſikus über den wirklichen Tod entjchies 
ben hat. Der Gebrauch, des Hauſes ift feinem 
Zwange unterworfen, fteht aber jedem frey, und 
zwar den Minderbegüterten und Armen, unents 
geldlich. Es ift ausdrücklich feſtgeſetzt, daB nicht 
nur die Familien in der Domgemeine, fondern 
auch alle andern in der Stadt, ohne Unten, 
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ſchied der Religion und des Standes, 
daß felbft die Juden, wenn fie wollen, davon 
für ihre Todten Gebrauch machen Einnen, um die 
Wohlthaͤtigkeit diefer Anftalt fo gemeinnägig, als 
möglih, zu mahen. Wenn wir nun nicht mehr 
durch den ſchrecklichen Gedanken beunruhiget wers 
den, daß wir vielleicht im Grabe wieder erwachen 
könnten, und in diefer Abficht völlig ruhig feyn 
dürfen; wenn wir unfere lieben Todten mit der voͤl⸗ 
ligen Gewißheit der Erde übergeben koͤnnen, daß 
fie wirklich verfchieden find und .fanft ruhen: fo 
wollen mir die edlen Menfchenfreunde fegnen, 
welhe uns diefe Beruhigung verfchafft Haben. 
Solche — ſind ſich ſelbſt der beſte — 


a Streithorſt. 
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Pr 
Das Todtenhbaus. 
An Herrn von Alvensleben*). 


De Todte kommt nicht wieder. Doch Klio 
warte, 
6 warnt, daß Todtgeglaubte man nicht zu 
| fruh 
Beſtatte! Dumpfe Seufzerſtimmen 
Unter der Erd' und im Nachtgewoͤlbe 


Vrerlangten Leben. Leben empfingen ſie, 
Wenn Weisheit bey des Landes Lebendigen 
Vorherrſchte. Doch der Aberglaube 
Traͤumte Geſpenſter, Vampyren traͤumt' er. 


Er ließ die unterirdiſche Stimm' umſonſt 
Aufwimmern, ließ die grauſen Erſcheinungen 
Beſprechen — "und, o Greu'l! den zweyten, 
Furchtbaren Tod der Verzweiflung ftarben 


Die nicht gehörten! ftarben, verwuͤnſchend, ihn! 
Ein Vater dort, von darbenden Waiſen lang’, 
D lange noch zurückgefordert ! 
Hier ein Erhabner, im Flor des Juͤnglings 


*) inter deffen Domdecanate dad erſte Tod 
tenhaus zu Halberſtadt erbauer If 
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Shen Welterfinder; oder die einzige, - 

Gefey'rte Tochter, bräutlicher Fackel ſchon 
So nahe, nun den Todtenſchleyer 

MNagend umſonſt! — Ihr Verlobter, welnend 


Auf ihrer Gruft, entflohe dem Schreckphantom! 
Ach! früher, als die Parzen es woben, ſtieg 
Zur Unterwelt der bleiche Schatten, 
But vor Minos ae die Erd’ an, 


Und daß fie härter weit, * der Orcus ſey! — 
Heil Dir, mein Alvensleben! verklagen wird 
Dich Keiner! Deinen Todten weihſt Du 

de DM Des — Schweigens 


Vormund zu * , duͤnkt menſchlicher Dr, weil 
Du 

Das Xetherbild noch unter Ruinen ehrft! 

Auf leifer Saite huldigt meine 
eyra dem Herzen, das eine Charis 

& 

Selbſt unterwies! doch, wenn der Hamani⸗ 
taͤt ) 

Geſchloßne Feſt ein Herder für uns erneut: 


*) Mit dem — Bande befchtoß Herder feine Hus 

manitätsbriefe, viel zu früh für ein Jahrhundert, 

x. das, wider alle Gewohnheit dee Sterbenden, deſto ins 
humaner wird, ze mehr es feingm Ende ſich nähert. 
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Dann fey Dein Altar nicht vergeffen ! 
Deinen und Hufelands ) Namen nenne 


‚ Der Goͤttinn Hoherpriefter zugleich! Und kehrt 
Ein Todtgeglaubter einft in das Leben um, 
Dann geh’ er Deinem Rettungshauſe 

Feyernd vorüber, als fey’s ein Tempels 


Klamer Schmidt. 


8. 
Huldigungs - Hyinnus, 


Friedrich Wilhelm dem Dritten 


geſungen 
von 
allen Preußiſchen Patrioten, zunaͤchſt 
von den Halberftädtifchen. 
(Nach der Melodie: Freude fchöner DSALSTANEENG 
Einer. | 


Huldigungen freyer Liebe, 

Die das volle Herz gebar, 
Opfern wir aus reinſtem Triebe 

Heut am Daterlandsaltar! 


”", Durch Hufelands DEREN ad das Tom 
senhaus u Weimar 


[ 45 ] 
Andern fchmeb’ auf loſen Zungen 
Seden Tag ein: neuer Eid: 
Sreyer Liebe Huldigungen 
— Kraft Ewigkeit! 


Chor. 
Heil, o Bruͤder, Heil der Tugend, 
Die zu ſolcher Kraft erhebt! 
Mit dem Geiſt, dem Denker, lebt 
Sie das Leben ew'ger Jugend. 


Einer. 

Sie, die Goͤttliche, verbindet 
Voͤlker durch ein ſichres Band, 
Wird Geſetzeskraft, und gruͤndet 
Ihrer Lieb' ein Vaterland, 

Wie des Schickſals Loos gefallen, 
Siehe, tragen froh und frey 
Alle zu dem Wohl von Allen, 
Mit vereinten Kräften bey! 

| Chor. 

Brüder! o es giebt durch Liebe. 
Menſchengluͤck und Voͤlkergluͤck! 
Sie erheitert unſern Blick, 

Und veredelt alle Triebe! 


Einer. 
Blindheit nur und Laſter riſſen 
Oft dieß ſchoͤne Band entzwey; 
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Hielten Trotz für hohes Wiffen, 
Und Gefeglosfeyn für frey. 
Dann, o dann floh aus dem Lande 
Lieb’ und Liebenswürdigfeit; 

Treu’ und Ehre galt für Schande, 
Und für Schwäche Menfhlichkeitt 


Chor. 

Brüder fämpften gegen Brüder 
zornig dann als Feindesheer; 
Fuͤrſt und Volk nicht waren mehr 
Einer goldnen. Kette Glieder! 


| Einer 
Aber, o mein Hymnus, ſchwinge 

Du dich ſiegender empor; 

Sing’ im Jubeltone, ſinge 

Mit dir aller Brennen Chor! 

Singe: Hier iſt gut zu wohnen, 

Hier iſt Friedrich Wilhelms Reich! 

Ihm und uns, in allen Zonen, 

Iſt kein Volt, noch König gleiht 


. Ehor. 

Hier iſt eine Welt vol Bruͤder! 
Freyes Glaubens; und vom Thron 
Dennoch bis zum Pfluͤgersſohn 
Einer goldnen Kette Glieder! 
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Einer. 
Unfern Vater weckt am Morgen 
Taͤglich feiner Kinder Süd; 
Und oft fcheuchen Königsforgen 
Spät ihm noch den Schlaf zuruͤck! 
D und wir? Wir ziehn mit zn 
Um ihn ber der Treue Wall; 
Fühlen Brennenftolz, und neiden 
Keinen auf dem Erdenball, 


Ehor. 

Macht des Mächtigen ift wenig: 
Liebe lehrt uns Recht und Pflicht; 
Lohnend oder firafend fpricht | 
Liebe durch den beſten Koͤnig! 


Einer. 
Lang' geliebt und lang' bewundert, 
Friedrich Wilhelm! fey der Held, 
Der fein glückliches Sahrhundert 
Goldnen Zeiten zugefelt! — 
Sriedrih Wilhelm und Luifer: 
Seyd, durch funfzig ſchoͤne Sahr’ 
Ihr in ſolchem Paradieſe 
Das verehrte Muſterpaar! — — 


Chor. 


Und mer dein ift, Volk der Brennen! 
Treue feines Heiles fich; 
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Segenwuͤnſchend nenne dich, 
Wer .ein Miuftervold will nennen! 


Einer. 

Eilt, mit uns euch Sein zu — 
Voͤlker! die durch blut'gen Zwiſt 
Lang' ſchon Erd' und Meer ———— 
Deren Freud' entflohen iſt! 
Reicht vertrauend ihm die Haͤnde, 
Voͤlker! ehrt des Himmels Schluß: 
Denn er bringt der Leiden Ende, 
Er, des Friedens Genius! 


| Chor. 

Fried’ und Friedensweisheit werde, 
Sriedrih Wilhelm, bald durh Did), 
Preußens neuen Friederich, | 
Eigenthum der ganzen Erde!!! 
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En 
Patriotifhe Stiftungen. 





I. 


Die Hartmannſche Stiftung zu Goͤrlitz. 


Zu Goͤrlitz in der Oberlauſitz ſtarb im Auguſt 
1790. der Syndikus Dr. Hartmann, ein wohk 
babender Patriot, der fein müßliches Lebeu 
duch ein Teftament beſchloß, wodurch er zum 
beftändigen Wohlthäter diefer Stadt geworden 
if. Außer verfchiedenen Legaten für Anverwand⸗ 
te, Freunde und Arme, bat er zwanzig taufend 


Rthlr. zu einer beftändigen Stiftung bey der Statt 


Goͤrlitz, die er, wie es im Teftamente heißt, 
mehr als feine Vaterſtadt ſchaͤtzte, ausgefegt. Diele 
Summe jteht jest meiftens zu fünf für's Hundert 
aus, zu welchem Zinsfuße fie, im Fall fie zum 


Aerarium genommen würde, auch von diefem vers 


zinfet werden fol. Die Verwendung diefer jaͤhr⸗ 
lichen Zinfen ift folgendergeftalt feftgefeget worden: 

a) 25 Rthlr. foll der jedesmalige Bürgermei- 
fir, als Director und ne der Stiftung, 
erhalten; 
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by) 200 Kehle. fünf bedürftige Wittwer, jeder 
40 Rthlr. — wobey der Gelige vermuthlich den 
- menfchenfreundlichen Gedanken gehabt hat, ihnen 
die aus Mangel einer. Gattinn, im. Alter — 
de Pflege zu verſchaffen, : 

c) 200 Rthlr. fünf in. Goͤrlitz wohnhafte 
Wittwen; 

d) 0 Rthlr. ein in der Stadt, oder in den 
zu ihr gehoͤrigen Dorfſchaften, geborner Studiren⸗ 
der, als ein Stipendium auf der Univerſitaͤt; 

€) 100 Rthlr. zwey verlobte arme, und aners 
£annt tugendhafte Sungfrauen zur Einrichs 
tung ihrer Wirthſchaft; jede so, Rthlr. 

f) 175 Rthlr, fieben arıne hieſige Waiſen 
"männlichen Geſchlechts, die entweder ſtudiren, oder 
. eine Profeffion erlernen; jeder 25 Kehle. 

) 100 Rthle. zwey arme fleigig® Bürger, 
— beſſern Betriebe ihrer Nahrung ; jeder zo Rthlr. 

h). so Rthlr. ein armer Juͤngling ans den vier 
deurfchen Schulen, oder der Armenfchule im Wal; 
fenhaufe, der das Lob eines gottesfürchtigen, ge⸗ 
horſamen und fleißigen Schuͤlers hat. 
1) 50 Rthlr. ein armes Mädchen aus benann⸗ 
ten Schulen, von den naͤmlichen Eigenſchaften. 
Y a4o0 Rthlr. zur jährlichen Austheiluns un⸗ 
ter die Armen. 

Gewiß jeder Freund der Menſchheit wird dem 
Uspeber dieſer ln Stiftung, vorzuͤglich 

wegen 
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wegen No. e. g. h. und i., in feinem Herzen ein 
Denkmal fegen, wenn auch die Görliger Bürgers 
fchaft es nicht auf ihrem Marftplage thun follte, 
- Denn. diefe Prämien des Fleißes und der Tugend 
werden (es verftehet ſich durch eine unparteyifche 
Austheilung ) unendlich viel zur Werbefferung der 
Sitten und des Wohlftandes der ganzen Stade 
 beytragen. Im Fall die Zinfen des Capitals je 
einmal auf vier für's Hundert herabfallen 
folten, hat er verordnet, daß den Theilnehmern 
ein verhältnigmäßiger Abzug gemacht werden, und 
No. a.. ganz wegfallen foll; zugleich. ein 
Beweis von der Klugheit des Menfchenfreundes. 
Uebrigens iſt aus diefer in unfern Tagen feltes 
nen Erfcheinung eines folchen Vermächtniffes übers 
haupt zu fchließen, daß der Magiftrat zu Goͤrlitz 
‚und andere dafige Verwalter milder Stiftungen in 
dem Rufe fiehen, und durch die That beweifen 
müffen, daß folche in ihren Händen mohl aufge 
- hoben find, und daß fie fich durch Gewiſſenhaftig⸗ 
£eit in Erfüllung der Abfichten- der Stifter vor 
andern auszeichnen, (welches, beyläufig geſagt, 
‚ leider nicht überall der Fall If.) Denn erft im 
Jahr 1779 hinterließ dafeldft die Sattinn des Hrn, 
Zandesältefien von Gersdorf auf Kleiw - 
dehſa — eine geborne von Hohberg — bie 
Summe von zwey und dreyßig taufend fünf hun⸗ 
dert Rehlen. zu milden Stiftungen, von deffen Bew 
2 
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zinfungen- das Gymnafium 4000 Rthlr. zu Ber 
foldungszulagen erhält, und 3000 Rthlr. dem 
Magiftrate zur Errichtung und Unterhaltung einer 
Srauenzimmerfchule für die höheren 
Stände, überlaffen bleiben. 


. 
Die Litterariſche Geſellſchaft zu * 
berſtadt. 


(Auszug aus dem Briefe eines Reiſenden.) 
| B.. .den ıoten Januar 1799. 


Am ꝛten diefes kam ich duch Halberftadt, den 
Mohnfis eines Gleim, "Fifher, Streit 
borft, Nachtigall, Schmidt, Lufanus, 
Stubenrauh, Hohe x. Als Freund. der 
Mufen konnte ich zu Feiner andern Zeit glücklicher 
bier eintreffen und frober bier verweilen, als 
gerade an dieſem Tage, wo die Litterari 
fhe Geſellſchaft bey einander war, um den 
Jahrestag ihrer Stiftung feſtlich zu begehen. Sch 
eile, Ihnen von diefer patriotifchen Verbindung 
mehrerer höchft achtungswürdigen Männer einige 
Nachricht zu geben; denn fie verdient unter die 
Seltenheiten einer Provinzialftadt gerechnet zu 
werden, und Dr zuvstläfjig viel, fehr viel zu dem 


\ 
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Matriotismus, dee wahren Aufklärung und dem 
Gemeingeifte beygetragen, der nicht allein unter 
Halberſtadts Bürgern, ſondern felbft unter den 
Landleuten in der. Provinz, fo ausgezeichnet fichts 
‚bar ift. 


Seit vierzehn Jahren nämlich) Beftßer bier 
unter dem obigen Namen eine Verbindung von 
einigen And funfzig Männern aus allen Ständen, 
die es fich zum Zwecke machten, fich mit vereinten 
Kräften möglichft gemeinnüßlich zu machen, und 
insbeſondere zur Verbreitung der Känfte und Wifr 
ſenſchaften, der Vaterlandesliebe und des Gemein: 
geiſtes, der guten Sitten und jeder bürgerlichen 
Tugend ſowohl unter ſich, als unter ihren Mitbuͤr⸗ 
gern hinzuwirken. Wer In die Gefellfchaft aufge: 
nommen zu werden wuͤnſcht, muß zuvor durch 
eine der Berfammlung zur Prüfung vorgelegte Abs 
handlung darthun, ob und wie er für fie beeigen- 
fchafter fey, dagegen bat jeder Freund, ſobald er 
von einem Meitgliede eingeführt wird, freyen Zu⸗ 
tritt. Damen aber find von der Gefellichaft auss 
geſchloſſen. — — 


Jeden Mittwoch Nachmittags um halb fünf E 


Uhr verfammien fich die Mitglieder. Eine Stuns 
de ift der Unterhaltung über Neuigkeiten der Litte⸗ 
ratur — zwey andere find den Vorlefungen gemids 
met, welchen die Mitglieder der Geſellſchaft über 
Sa ß 


[ 44 ) 
Gegenſtaͤnde aus dem. Gebiete der Wiſſenſchaften 
aufgeſetzt haben und halten. 
Wer eine Ausarbeitung vorleſen will, kuͤndigt 
ſolches acht Tage vorher an. Gewoͤhnlich find es 
drey oder vier, und oft mehrere, die fo für die 
"Unterhaltung der Gefellfchnft geforge Haben. Won 
diefen Abhandlungen werden einige in die deut 
fhe Monathesfchrift eingeräcke, andere den 
Ruheſtunden, und — ben mit der Geſell— 
ſchaft verbundenen Gemeinnuͤtzigen Blat— 
tern einverleibet. Dieſe letzten, die nun ſchon ſo 
lange beſtehen, als die Geſellſchaft ſelbſt, ſind be⸗ 
ſtimmt, unter den Buͤrgern und Landleuten den 
Patriotismus anzufachen und nuͤtzliche Kenntniſſe 
zu verbreiten. — Es erſcheint deshalb woͤchentlich 
ein Bogen, und ungeachtet des guten Papiers und 
Drucks für den aͤußerſt geringen Preis eines Tha⸗ 
ters für den Jahrgang. Die Bepträge dazu lies 
fern die Mitglieder der Gefellfchaft ohne Ehren: 
lohn, umd den Ertrag davon benußen fie zum Be 
ſten der dortigen Armen und bedärftigen Kranken; 
dieſen wird dafuͤr Arzeney und Pflege, jenen Holz, 
Flachs und andere rohe Materialien zum Verar; 
‚beiten gereicht. 
Die Geſchaͤfte der Geſellſchaft, wozu naments 
lich die Redaction der Gemein nüßigen Blaͤt— 
ter und die Verwendung der davon gezogenen 
Gelder mit gehört, fo wie überhaupt die Aufrecht⸗ 
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haltung ihrer weſentlichen Einrichtung und Geſetze 
beforgen vier Vorſteher, (deren jeder das Jahr über. 
drey Monathe die Regierung hat,) und ein Protos, 
kollfuͤhrer. Sie werden mittelft des. Ballotirens 
jedes Jahr neu gewählt; indeffen ift man feit mehs 
teren Jahren mit der Führung des Regiments ſo 
wohl zufrieden geweſen, daß es nur unter wenigen 
Mitgliedern gewechſelt hat; namentlich unter dem 
Cammerdirector Eichholz, dem Neſtor der Su 
fellfchaft , dem Eonfi ſtorialrathe Streithorſt, 
dem Prorector Nach tigall, dem Aſſi ſtenzrathe 
Lucanus und dem Rector Fiſcher. 


Ein vorzuͤgliches Verdienſt hat ſich Letzter um 
die Geſellſchaft erworben, theils durch feine mans 
cherley und viel umfaffenden Kenntniffe, theils 
durch feinen Aausgebreiteten Briefwechſel, theils 
durch den unermüdeten Fleiß, womit er, feit vier⸗ 
jehn Jahren der Nedaction der Gemeinnüßk 
gen Blätter vorfteht, und feit zehn Jahren 
auch die der deutſchen Monathsſchrift beforgt. 


Neulich hat der jetzt regierende König, dem er 
feine Huldigungen freyer Liebe übers 
fandte, ihm mit einem fehr gnaͤdigen Cabinets⸗ 
ſchreiben die große goldene Huldigungs⸗ Medaille 
überfchicht. Die allgemeine Freude, die ſolches in 
Halberſtadt erregt hat, ſcheint mir ein unverdäche 
tiger Beweis zu feyn, daß dieſe Ehrenbezeugung, 
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nach den öffentlichen Meinungen einen verdienten 
Mann getroffen bat. Das erwähnte Eabinets: 
fchreiben ift folgenden Inhalts: | 
„Se. Königl, Majeftät von Preußen ıc. haben 
„die von dem Nector Fifcher unter dem ıyten 
ud M, eingereichte intereffante Sammlung, die 
„Hoͤchſtdieſelben jederzeit als ein unzweydeutiges 
Ä 37 Denfmal der Liebe und Treue der Halberftädter 
9, betrachten werden, mit vielem Vergnügen aufges 
„nommen, und wollen Demfelben nicht allein das 
5 für aufrichtig danfen, fondern ihm auch zum 
„Beweiſe des Anerkenntniffes feines hierdurch bes 
y, ftätigten, und ſchon längft bewieſenen Patriotis⸗ 
„mus die große goldene Huldigungs⸗ Medaille 
v hiedurch überfenden, Ä 
Berlin, den zsften December 1798. 
Sriedrih Wilhelm“ 
Doch zuruͤck zu der Litterarifchen Gefells 
shaft, — | 
Es ift zu verwundern, tie viel durch die Ver 

einigung ſo weniger Maͤnner, unter denen noch 
weniger beguͤterte Perſonen ſind, in der kurzen 
Zeit ihres Daſeyns bereits gewirkt iſt. Die Ger 
ſellſchaft hat jetzt ihr eigenes Haus, eine Samm⸗ 
lung von einigen tauſend Buͤchern, eine Anlage 
zu einem Naturalien-Cabinett ıc, Das Symbol 
‚derfelben ift: . die Wahrheit — und das 
Standbild diefer gehuldigten Goͤttinn fteht in der 
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Mitte ihres Verfammlungsfaales zwiſchen den 
Büften des einzigen Friedrichs und feiner Thron⸗ 
erben, und Gellerts, Wielands, Leffings. | 
Der letzt verftorbene König ertheilte der Ser 
ſellſchaft im Jahre 1797: ein eigenes Privilegium, 
und es gereicht feinem Andenfen zur Ehre, die Ver⸗ 
bindung wahrer Patrioten dadurch aufgemun⸗ 
tert, und politifch begründet zu haben. Denn un⸗ 
gerechnet, daß ihre Thaͤtigkeit fo manche drüdende 
Hürde der Armuth  erleichterte — ſo manches geiz 
ftige Beduͤrfniß befriedigte, indem fie durch ihr 
Volksblatt gemeinnägliche Ideen verbreitete, ſchaͤd⸗ 
liche Begriffe berichtigte, verkannte Pflichten ein⸗ 

ſchaͤrfte, und uͤberhaupt auf ſittliche Guͤte und 
moraliſche Vervollkommnung hinarbeitete — ver⸗ 
dient mit Recht noch in Erwaͤgung gezogen zu wer⸗ 
den, wie mancher Kopf, der vielleicht auf immer 
geſchlummert haͤtte, durch die erleichterte Mitthei⸗ 
lung ſeiner Gedanken in ihrer Mitte, geweckt 
worden iſt. An dem Tage, wo ich der Verſamm⸗ 
lung beywohnte, waren zwey und funfzig ihrer 
Mitglieder verſammlet, und wurden folgende acht 
Vorleſungen gehalten : 

1) C. R. Streithorft: ‚über die Verbin⸗ 
dung der Wiſſenſchaften mit den Geſchaͤften. | 

3) D. Hoche: über die wiſſenſchaftliche Cul⸗ 

tur Weſtphalens, und einige dortige gelehrte Ge⸗ 

ſellſchaften. a 


[ 48 I 


3) C. R. Heyer: über die Ausſchließung der 
Facultaͤts⸗Wiſſenſchaften von den Unterhaltungen 
der Litterariſchen Geſellſchaft. 

4) C. R. Schaͤfer: uͤber die Kunſt das 
Künftige vorher su Sehen. : 

5) Hr. Körte: Entwurf. zu einer kitteratur⸗ 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 

6) Buchdr. Mathias: über dein volksver⸗ 
derblichen Handel mit ſchlechten Liedern und Bür 
ern, welche auf dem Lande herumgetragen werden, 
TR. Fiſcher: Ueberficht und kurze Anzeige 
der fämmtlichen Borlefungen und Wirkungen der 
Geſellſchaft in dem Jahre 1798. J 

8) Hr. R. Michaelis: uͤber die Luftarten; 
wobey der Verſuch gemacht ward, eine Stahlfe⸗ 
der und Phosphorus in dephlogiſtiſirter Luft zu 
ſchmelzen. | 

Der Domdedant Graf von Alvensleben 
wohnte als Ehrenmitglied: der Sefellfchaft der Vers 
fammlung bey. Die Vorlefungen dauerten bis 
gegen 8 Uhr. Um diefen. Fefttag als folhen auss 
zuzeichnen,. blieb man zu einem freundi&haftlichen 
Mahle bey einander; in der Kegel begnägt man 
ſich indeſſen mit der geiſtigen Unterhaltung. 


An den drey Salven, welche mittelft einer 
Vuͤchſe auf die Gefundheiten des Königs und der 
Königinn ansgebracht wurden, war das merkwuͤr⸗ 
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dig, daß man mit phlogiftifcher und dephlogiſtiſcher 
| Luft geladen hatte. 

Zulegt wurden noch einige patriotifche Lieder 
gefungen , von denen die Geſellſchaft eine eigene 
Sammlung, durch Mitglieder der Geſellſchaft ge⸗ 
dichtet, beſitzt. — Frohſinn und Laune belebte die 
ganze Verſammlung, wozu der alte Barde Gleim 
das ermunternde Beyſpiel gab. | 
Zuletzt ward auch noch der abwefenden Mit⸗ 
glieder der Gefellfchaft gedacht, unter denen felbige 
einen Dohm, Rochow, Goͤckingk, Schwarz, 
Tiedge, und einige Herren vom Militair zaͤhlt. 

Wie angenehm mir dieſer Tag war, brauche 
ich Ihnen nicht zu ſagen; ich fand an ihm eine 
meiner Lieblingsideen realiſirt, — eine nicht ge, 
heime, fondern jedem offen ftehende Se 
ſellſchaft zu fehen, zu der ein jeder durch er: 
worbene Kenntniffe und Fleiß, ſich den Zutritt vers 
fchaffen fann, bie vielleicht mehr für die Bildung 
des Menfchengefchlechts wirkt, als manche andere, . 
welche dieß prächtige Aushaͤngeſchild trägt; — eine 
Geſellſchaft, die gewiß in ihrem wenig ausgedehn: 
ten Wirkungskreife, und ohne Unterſtuͤtzung des 
Staates, in der-Provinz den nämlichen Nuken 
bringt, welchen manche, ihre Mitglieder wohl ber 
foldende, Akademie der Wiffenfchaften für das 
ganze Land bringen j oll. 
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ee 
Danziger Wittwen- und Wanfencaffe für 
die hinterlaffenen Angehörigen: der 


Schiffer. 


Es gehoͤrt viel Muth dazu, daß ſich der Seemann 
von denen, die ihm lieb ſind, entfernt und den 
Gefahren des Meeres anvertrauet. Noch bedenk⸗ 
licher iſt die Lage ſeiner Frau und Kinder; denn 
nicht genug, daß ſie den Mann und den Vater, 
wenn ſie anders Brot haben wollen, die wenigſte 
Zeit des Jahres zu Hauſe haben: es iſt auch, wenn 
er verungluͤckt, mit dem Leben deſſelben die Hoff⸗ 
nung und der MWohlftand der Seinigen faft gang - 
dahin, Wie gut und loͤblich ift es daher, daß 
man, zur Schadloshaltung und Beruhigung für 
diejenigen, welche biefes gefährliche Gewerbe treis 
ben, mienfchenfreundlih darauf denft, die Famis 
lie des Schiffers nach feinem Ableben nicht ganz 
hilflos zu laffen. Diefer wird nun bey dem 
Schrecken des Todes, den er in den fchäumenden 
Wellen vor fich fieht, nicht ferner auch durch den 
Gedanken noch ‚gequält werden, daß die Seinigen 
nun vielleicht mit Hunger und Mangel kaͤmpfen 
muͤſſen. 
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Dieſe Betrachtung veranlafte die Danziger 
Seeleute, mit Hälfe der Kaufleute und Schiffs, 
rheder ihrer Stadt, eine Wittmens und 
Wayfen: Caffe für die Angehörigen 
der Seefchiffer zu errichten. In der Dans 
adreffe der Danziger Schiffergilde an die pas 
triotifchen Befoͤrderer diefer vortrefflichen Stiftung 
hieß es unter andern: | 

„Für den Edelmuth und die Menfchenliche, 
womit dergeößte Theil der hiefigen ꝛc. Rheder ey 
und Raufmannfhaft, auch andere Menfchens 
freunde und Gönner, uns bey Errichtung unſerer 
Wittwencaſſe fo thätig unterſtuͤtzet, und diefe gute 
Stiftung in ihrer Grundlage durch reichlihe Ga 
ſchenke gefichert Haben, fagen wir, die Brüder 
Schaft der Hiefigen Seefchiffer, im Na 
men unferer Frauen und Kinder, und felbjt im 
Namen der Wittwen und Wayfen unſerer fpäter 
ſten Nachkommen, hiemit den ungefuchten und 
ungebeuchelten Dank eines ehrlichen He erzens. Sie 
haben uns gezeigt, daß Ihnen unfer Leben und 
Wohl auch da, wo daffelbe mit Ihren uns anver⸗ 
trauten Guͤtern in keiner Verbindung ſteht, nicht 
| gleichgültig.ift; fondern daß Sie auch an unferer 
häuslichen Ruhe und an dem Schickſale der Un— 
ferigen einen bedeutenden Antheil nehmen. Diefe 
herzerhebende Achtung ünferes perfänfichen Gluͤcks, 
wird unjern gewohnten, behutfamen und doch 
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pünftlichen Fleiß bey allen Geſchaͤften, die Sie 
uns anvertrauen, um fo ficherer erhalten, und: 
unſer Muth wird ſich in den ſchrecklichſten Gefah⸗ 
ren eines Berufs, dem der Tod fo nahe ift, wo 
moͤglich noch erhoͤhen: wenn wir bedenken, daß 
wir einen Theil des Vermögens unſerer Wohl 
thäter zu retten haben, "daß daheim unfere Gat⸗ 
tens und Waterpflichten -erfüllt find, und daß, 
wenn uns das Grab in den Wellen befchieden. iſt, 
unfere guten Hausmuͤtter und lieben Kinder nur 
um den verlornen Freund, nicht mehr um das 
verlorne legte Brot weinen werden“ u. ſ. w. 
Der Beftend diefer Wittwencaffe ift nämlich 
durch die Geſchenke der erwähnten Menſchenfreun⸗ 
de — (7627 Fl. Danz. Cour.) und durch den 
Deptrag von 57 Mitgliedern, zur Caſſe à 30 Sl. 
(1710 $l. J alfo zufammen mit 9337 Fl. Dam. 
our. gegründet morden. -Die fammtlichen Unkos 
ſten sur erften Einrichtung dieſer Caſſe betragen 
328 Fl. 12 Gr. 
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VIL 
Patriotiſche 


Rügen. 


' | J. | 

Rüge einer öffentlich gedulderen Haͤrlekina⸗ 
de zur Untergrabung des Glaubens an die 
Wuͤrde und Verbindlichkeit der Eide. 


Ein Churhannoͤveriſcher, ohnweit Nienburg 
‚an der Wefer angeſtellter Prediger, erzaͤhlte mic 
im May d. J. von einem’ hoͤchſt Anftößigen Unfug 
einiger zügellofen gemeinen Militairperfonen ; und 
- äußerte als ruheliebender und patriotifcher Staates | 
Bürger Die Frage: ob ich, zur Warnung für Ans 
dere, deſſelben nicht in dieſem Archive erwähnen 
wollte? — Da und fofern dieß ohne perfönliche 
Nahmhaftmachungen und Blofftellungen (die nur 
erbittern) gefchehen Fan, und. das Archiv jeder 
Bekanntmachung, an welcher der 'reinpatriotifche 
Zweck unverkennbar iſt, offen ftehet;. fo haͤlt ſich 

der Herausgeber verpflichtet, jener Aufforderung 
zur Minderung ähnlicher fittenverderblicher Ereig⸗ 
niffe, zu genügen. Ja ‚ fie Bat ihn fogar zu Ber 
trachtungen eingeladen ‚ bie ihn bewogen. haben, 


19 1 


feinem Archive Eünftig unter der Meberfchrift: Pas 
triotifche Nügen, eine neue Hauptabtheilung 
. hinzu zu fügen. Das in Rede ftehende Aergernig 
ward auf folgende Art gegeben und genommen: 
„Im Fruͤhjahre 1798. wurden einige Regis 
ments-  Artilleriften mit einigen Unteroͤfficieren in 
den hannoͤveriſchen Flecken Steuerberg bey 
Nienburg einquartirt, Ein Dfficier war entwer 
der nicht mit detafchirt worden, oder hatte wenig: 
ſtens in Steuerberg felbft nicht Quartier ger 
nommen, Einer von den muthwilligen Gemeinen, 
dem Vorgeben nach, einft der Mönchszelle ent 
fprungen, war in Hinfiht auf Neligionsangeles 
‚genheiten das, was man halb, oder falfch aufge: 
klaͤrt nennet, d. h. einer von den gefährlichen Mens 
‚Shen, welche mit ihrem Mondenlichte die ganz 
finſtern Köpfe fo gern irre machen, und mit der 
Blendlaterne ihrer Afteraufklärung fo gern Auffer 
hen erregen und blenden, 

Ich weiß nicht, galt es irgend einer nicht a an⸗ 
ders zu verfuͤhrenden Unſchuld unter den Maͤdchen 
des Orts, oder wollte man bloß, um die Zeit zu 
toͤdten, eine chriſtlich⸗religioͤſe Handlung zu einer 
belachensmwertbhen Poſſe herabmürdigen; genug je 
ner entlaufene ehemalige Moͤnch unter den Kano⸗ 
nieren kleidete ſich, ſo gut es ſich thun ließ, als ein 
Geiſtlicher; zwey von ſeinen Kriegsgefaͤhrten mas⸗ 
kirten ſich als ein Brautpaar und die übrigen 
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machten die Trauführer und Hochzeitgäfte, ſo ging 
nun der Zug mit feinem neugierigen müßigen An: 
hange durch das Städtchen nad) einem freyen Platze 
bin. Hier ward ein Kreis gefchloffen und die 
‚nachgeäffte Handlung der ehelichen Einfegnung 
‚mittelft des vorgeblichen Priefters begann. Zuerft 
flimmte man frevlerifch eim geiftliches Lied an; 
‚wenigftens vernahmen Zufchauer, die, aus Scham 
and Scheu vor dem frechen Muthwillen, nur in 
der Entfernung. beobachteten, ganz deutlich die 
‚Melodie eines gewöhnlichen Rirchengefanges. Dann 
‚ward die Pfeudo ; Trauung felbft foͤrmlich vollzo⸗ 
gen, bey der man es, nad) ber Erzählung einiger 
dabey gegenwärtigen jungen Leute des Städtchens, 
an ſkandaloͤſen Witzeleyen und ſchmutzigen Anfpie 
lungen und Unflaͤtereyen nicht fehlen ließ. Die 
ganze Farce endete — auf eine ihrer wuͤrdige Art, 
deren weiteres Detail ich aus Achtung fuͤr meine 
Leſer uͤbergehe. 

Der uͤbrige Tag und die Nacht ward nun der 
kuſt und ſchrankenloſen Freude zu. Schlußopfer 
dargebracht. | U 

Daß die Steuerberger, ein guter noch ziem⸗ 
lich unverdorbener Schlag Leute, gewaltig die Koͤpfe 
ſchuͤttelten, bittere Bemerkungen machten, und 
den Schaden, der daraus für. ihre Jugend entſte⸗ 
hen mußte, wenn auch nicht Elar und. beftimmt 
dachten, doch dunkel ahneten, läßt fich leicht er- 
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- warten, Auch lehrte die Erfahrung bald, welche 


Folgen Zügellofigkeiten diefer Art zu haben pflegen. 


"Die Unterofficiere, - die ihre Schuldigkeit entweder 
nicht kannten, oder aus mißverftandener Güte und 


Nachgiebigkeit nicht kennen wollten, als eine velis 


gioͤſe Feyerlichkeit durch jenes Poſſenſpiel derer, die 
- ihnen untergeordnet waren, entehret und lächerlich 
gemacht werden follte, hatten durch eine gewiſſe 


Theilnahme daram ihrer eigenen Würde viel verges 
ben, und daher auch nicht Autorität genug, als 


- bald nachher die nämlihen Artilleriften durch ihre 


Händel mit einer andern Militairperfon und mit 


einigen Einwohnern von Stenernberg -das 


größefte Ungluͤck haͤtten anrichten koͤnnen. Denn 
es kam bald zu blutigen Thaͤtigkeiten, indem einer 


von den Artilleriſten das Seitengewehr zog, und 


den einheimiſchen Soldaten verwundete, ſich auch 
durch niemand in die Schranken der Ordnung ver⸗ 
weiſen laſſen wollte. Die Steuerberger Bär: 
gerſchaft, hoͤchſt aufgebracht über dieſe unverant⸗ 
wortlichen Stoͤhrungen der oͤffentlichen Ruhe und 
Sicherheit, wußte ſich nicht anders zu helfen, als 


durch Anziehung der Sturmglocke. — — Es war 


bloß der Maͤßigung der Buͤrgerſchaft, ſo wie der 
Geiſtesgegenwart und den Zuredungen ihres Vor⸗ 
ſtehers zuzuſchreiben, daß nicht das groͤßeſte Uhr: 
glück jetzt erſt begann, und daß man ſich im Ges 
gentheif damit begnüägte, die Ruhe und den Frie⸗ 

den 
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der bis auf weitere Unterſuchungen wieber bergen 
ſtellt zu haben. Aber wird man bey ähnlichen. 
Ereigniffen überall und zu-allen Zeiten, auf fo viel 
Vernunft und Mäßigung rechnen fönnen? — — 
Ich breche hler die Erzaͤhlung des fernern Her⸗ 
ganges ab, weil meine Abficht keinesweges iſt, 
Perſonen, die ich verehre/ auch nur entfernt zu 
comptomittiren; — Stagen noch erlaube 
man mir: — 
1) Wenn 9* den Wade Siaaten all⸗ 
gemein geltenden" Grunbfägen/ y ſo tie? nach 
den Ausfprächen‘ der Vernunft und Religion, 
die. ehelichen Verhaͤltniſſe hetltg und ehe, 
wuͤrdig ſeyn folleh, und mit dem Wohle 
der Geſellſchaft in der engſten Verbindung 
ſtehen: müßten dann nicht die "Öbrigkeiten 
inmn einem ſolchen Staate jede Hatlellnade, die 
dieſer Ehrwuͤrdigkelt und Heiligkelt boch wahr⸗ 
haftig nicht guͤnſtig ſeyn kann, nnaufge— 
fordert hindern und rügen? — 
2) Wenn ohne Ehrfurcht fuͤr den Eid Über 
haupt in der Länge Fein Staat beftehen 
und gluͤcklich ſeyn kann, werden wir dann 
folgereht handeln, wenn wirt frech irgend 
eine Art der feyerlichen Ablegung einer ber 
fondern Zufage oͤffentlich mit Leichtſinn bo⸗ 
handeln, oder behandeln Taf fe en? — 


Si- 
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3) Wenn ‚enblih der Staat — ich will nicht 
‚einmal. fagen, die Würde irgend einer Reli— 
gion anerfennet, fondern nur — nach ben Ge 
lſetzen der bürgerlichen Duldung jeder Mei: 
mung und jedes: :Qultus,, eine Religionsge⸗ 
— ſellſchaft ſchuͤtzen will und ſoll, darf es denn 
„ den Öffentlichen. und policeylihen Beamten 
: eines Ortes ungeahnbet hingehen, , wenn fie 
auch nur eine religiäfe Feyerlichkeit biefer 
Religionsgeſellſchaft — .. mas 
chen 27717215 So SE 


Spielet mit der Ehe — mit dem Eide — mit 
der Religion, ober laſſet — laſſet die rohen 
und fuͤhlloſen Spoͤtter bes Ehrwuͤrdigſten mit der 
Ehe, mit dem Eide, mit der Religlon ſpielen: und 

— — 'es eroͤffüen ſich Scenen, von denen das 
Auge des Patrioten mit Entfegen fi fich wegwender ! 


‚Der, Herauegeber. 


“ 
— 
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Zoe —* Frage eines Surmicide 
— EURER: 7 
LET DE AFTER LEBE TI CE N Don IR. Re 
Man Wa Patron ‚der tein Dom 
mer ik," die Frage: — 
„Hat der in den offentlichen Biattern angezeigte 
„Patriotismus der Pommern einen Roͤßeren 
m Werth, als der Patriotismus der. audern 
| ‚97 Provinzen | der. preußiſchen Monarchie, wel⸗ 
„che — vom Gefühle und ‚der ‚Heberzeugung 
— angetrieben — ben. Willen ihres Herrn amd 
.., „Königs ſchweend und ohne Geraͤuſch erfüß 
| unten?“ —R —X &0 55 ae 
Die Tugend ’ dantt — haßt jeden eiteln 
Schmuck und if’ dem prahlenden Wortgepraͤnge 


.) Auf Verlangen eingerücdt: Den Namen des edeln 
Einfenders dieſes kleinen Beytrages für dad patriot. 
Archiv Öffentlich zu nennen, iſt mir nicht erlaubt wor⸗ 
den. Indeſſen bin ich meinem Herjen die Erleichterung 
fchuldig, den Pefern die Werficherung zu geben, daß Er, 
einer der erften Eöniglichen Bafallen, als erklärter 
Baterlandsfreund und anerkannt verdienfl 
voller Staatsbürger, die ungerbeilte Achtung feis 

ner Mitftände, und die dankbare Liebe aller Volksclaſſen 
— > Der Hetausgeber. 
Sia 
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xeind. und wenn Gehorſam ihre Pflicht if: 
fo erwartet fie, indem fie ihr genuͤget, mit Bes 
ſcheidenheit die Zufriedenheit des Gefeggebers und 
den Beyfall der Welt, und fucht duch Thaten der 
Seharruchteit u und. Treue Andere zur Nachahmung 

au relzen. | 


4 


Weiſung für einige vorlaute Juriſten. 


Me ermuntert bey jeder Gelegenheit zur uner⸗ 
vbittlichen Strenge gegen alle unwuͤrdigen Glieder 
des geiſtlichen Standes; und zwar von 

dechts wegen. Aber warum empfehlen wir nicht 
die naͤmliche unerbittliche Strenge gegen unge 
rechte Kichter, gegen treulofe Anwälde, 
‚gegen gewinnfühtige Advocaten, die, 
ungeachtet ihrer fäglichen Schurfereyen, Chifanen 
and Seldfchneidereyen, das Bon Rechts We 
gen immerfort im Munde führen, und gewiß _ 
Ä nicht weniger Unheil anrichten, als irgend ein ans 
derer. treulofer Staatsbeamte ?? — 

Indeſſen wird freylich das ungebuͤhrliche Spor⸗ 
tulieren und die Geldſchneiderey mancher Süriften 
wahrſcheinlich erſt dann ein Ende gewinnen, wenn 
unſere Regenten * langen — und weile 
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Sparfamfeit in den Stand gefeßt feyn werden, 
ihren Beamten eine vollfommen binlängliche Ber 
foldung zu geben, fo, daß diefe mit den Ihrigen 
- nicht nur ohne Nahrungsforgen, fondern auch ihs 
rem Stande gemäß leben und ihrem Sandesherrg 
! ‚Ehre machen können, auch ferner nicht mehr gends 
thiget find, fich auf Nebenwegen und durch das 
Sportulferen zu helfen. Beym Kampfe mit Häuss 
lichem Kummer ift es unmöglich, daß Einer fein 
Amt freudig und gut verwalte; und Noth tritt 
nur zu — der BUN des — ai 
IR 
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VIIE 
Abgebrochene patriotiſche Aeuße⸗ 
16. | | . | 


Beyrrag zur Milderung harter Urtheile 
uͤber Deutſchlands Regenten. 


Jeder thätige Patriot, der auf Conſequen in 
ſeiner Wirkſamkeit Anfprüche macht, möge es fich 
angelegen fenn laffen, das beglückende Band ; # 
ſchen Deutichlands Regenten und Unterthanen 
ter andern auch dadurch wieder feſter zu ——— 
Daß er, es ſey im Umgange, oder als Schtiftaeller 
jeden verkannten, ieden ſchief und hart benrthellten 
Staatsbeamten (die Höchften, wie die ‚Unterges 
ordneten) da in das verdiente Licht ftele, mo Ans 


wo Andere vorfchneu verdammen. 


Bagener, 
“ FR: 


* Könige und Furſten ſehen die Menſchen viel zfter 
von ihrer ſchlechten, als guten, von ihrer veraͤcht⸗ 
lichen, als hochachtungswuͤrdigen Seite. Sie ſind 
daher gewiſſermaßen zu entſchuldigen, wenn ſich 
| Geringfhägung, oder gar Haß der Menſchheit, 
beh ihnen feſtſetzt. 


dere ſchwarz zeichnen; da liebreich — 
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Sind fle von Natur zur Milde geneigt, fo 
wird diefer Haß fich mehr in Betrachtungen, . als 
in Handlungen ergießen; find fie mit geringerer 
KEmpfindfamfeit geboren, fo wird er fie hart und 
grauſam, und dadurch, außer ihrem Volke, 
auch fie ſelbſt elend machen; denn Menſchen⸗ 
haß duldet keine Zufriedenheit in der Seele. 

Das Verwahrungsmittel gegen dieſes Uebel 
muß die Betrachtung geben: ‚daß zum richtigen Ur⸗ 
theil Über die Menfchheit ‚die Lage eines Regenten 
‚die am wenigften. vortheilßaftefte ift. Wenn dieſer 
fich frage: was ſehe Ih, das nicht boͤſe und vers 
aͤchtlich waͤre? fo'muß er zugleich fich fragen : was 
kann ich viel weiteres ſehen? | 
‚. De Regent ift zuerft Aueſpender von 
Aemtern, Ehrenſtellen, Reichthuͤmern, 
BGnadenzeichen. Wie natuͤrlich, daß ihm hie 
Habſucht und Hochmuth, mit den fie begleitenden 

Laſtern des Neides, der Verlaͤumdung, der 

Schmeicheley, jeden Augenblick ſichtbar werden, 

indeſſen die ſanften ruhigen Tugenden ber Ge⸗ 
nügfamfeit und Befcheidenheit fich feinen Blicken 
entziehen. * 
Der Regent iſt ferner nicht bloß Se ge 
ber; ‚er iſt auch oberfter Richter. Wie felten 
kann er. da Friedfertigkeit, Gerechtigkeit, Wohl 
tbaͤtigkeit, Großmuth, die alle keiner richterlichen 
Erkenntniſſe Seifen = — und wie oft muß er 
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Streitſucht, Unterdrückung, Raubluſt, Bos heit 
erblicken! er u 
Der Regent führt: endlich Über alle untergeords 
 neten Diener und Verwalter des Staats die Auf— 
ſicht. Wie leicht überfiehet er hier Treue, Pflichts 
mäßigfeit, Ordnungsliebe, die, weil fie der Kegel 
gemäß find und nicht anders erwartet werden, ims 
mer nur fehwachen Eindruf mahen; aber wie 
nothwendig muͤſſen Untreue , Verfäumniß, Vers 
rath, als wider die Regel und dem öffentlichen 
Wohle gefährlich, feine ganze Aufmerkſamkeit 
feſſeln! | —— 
Sind denn aber jene lebens; und hochachs 
tungswuͤrdigen Tugenden darum, weil fie weniger, 
als die entgegenftehenden Laſter fihtbar find, in 
der Menfchheit nicht da? — Man mache doc) 
nur die einzige Betrachtung: daß ohne. Genitgfanis 
Feit und Beſcheidenheit das Gewuͤhl um den Thron 


unabfehlih, ohne Sriedfertigkeit und Gerechtigkeit 


die Zahl der Gerichtshoͤfe unendlich, ohne Wohl⸗ 
thaͤtigkeit und Großmuth das Elend viel verbreite⸗ 
ter und ſchrecklicher, ohne Treue und Pflichtliebe . 
bie ganze Verwaltung des Staats unmöglich feyn 
ee 








17. | 
Das Band der Liebe, 


Ein weifer Fuͤrſt, Der das Gluck der te. 


macht, und das feinige in der Tugend findet, fe 


felt die Menfhen mie einem hundertmal ftärkern 


Bande, als das ift, welches die Furcht knuͤpft; 


— es iſt das Band der Liebe! Man gehorcht ihm 


nicht nur, fondern man gehorcht ihm auch gern; 
er regiert in aller Herzen. 
Senelon. 


A 





18. 
Nachruhm. 


Farſten! lernet jeden Elenden verachten, der in 
ſeinem verkehrten Sinn, und in ſeines Herzens 
Haͤrtigkeit Euch ſaget: der mit Blut beſudelte Er; 
oberer fey größer, als-der weife, gerechte, 
menſchliche Mann! Der Kranz, geflochten mie 
blutiger Hand auf dem Schlachtfelde des Erobe 
ters — er melfet bald;- er Fühlet die Schläfe 
nicht, wenn das rauchende Blut der Erfchlagenen 
um die Stirne dampft, und die glühende Thräne 
der Vermwaifeten brennend auf die Serle Tallt; aber 
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dauernd iſt der immer ardue Kranz, den ächte 
Weisheit ihren Verehrern windet: deckt auch einſt 
Marmor oder Staub fein moderndes Gebein, dies 
fer Kranz wird aufbewahrt im Tempel des ſchoͤne⸗ 
ren Nachruhms; und wenn auch ein ſtuͤrmiſcher 
Hauch dem Kranze ein Blümchen raubte, ber 
dankbare Enfel hebt es auf, bethaut es mit Ihräs 
nen des, Danfes, windet es wieder ein, und uns 
verweslicher gruͤnet der Kranz! — 


{ 2 
— 


| Bee. 
Politifhe Widerſpruͤche. 


Die Revolution, die durch franzöfifche Waffen in 
ser Schweiz bemirft worden ift, hat eine Seite, 
deren haͤßliche Geſtalt ſich durch Feine Kunft vers 
Schönen laͤßt. Es kann hierüber in Europa nur 
Etme Stimme ſeyn, die Meinung nämlich: daß 

die franzöfifhe Nation ander Schweiz, 
wo nicht unrecht, doch gan offenbar unedel 
‚handelte. Diefes Gefühl Liegt: fo tief in den Her⸗ 
zem aller entfernten Zufchauer des traurigen Schau⸗ 
‚eaiels, das in der Schweiz aufgeführt wurde, da 
zes vergebliche Mühe feyn wird, die Eindrüde des 
Mwillens zu gernichten;, die daſſelbe zuruͤckgelaſſen 
Fat. Was haͤtte dranẽruich thun konnen, um j * 
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‚den Dank und: die Bewunderung von Europa zu 
verdienen! "Und was hat es hingegen nicht alles 
gethan, um die Verwuͤnſchungen ganzer Nationen 
auf ſich zu laben! ln fernere Revolutionen mit⸗ 
telſt der Franzoſen/ zu bethindern ‚ bedurfte es in 
der That weiter nichts,’ als“ — beichen ‚Be fe 
Me Schweiz erfahren hat ui 
Ueberall ſchefnen —S ein — 
ſpruch mit ſich ſelbſt vetwickelt · ju haber Ihren 
Manifeſten zu Folge führten fie nur mit den Oli 
garden den Krieg, und gleichwohl plünderten _ 
fie nur die Nation. Die Schäge, die man 
 wegichleppte, waren nie das Eigenthum der Regie 
zungen, ſie waren nut daß Eigenthum ber/Pation; 
durch ihre Hinmwegfchleppung raubt man der Na 
tion ein.Sut;, ee Schůtzung / ſich die fraizo⸗ 


Aſche Regierung auftote feyerlichſte Weiſe angebo⸗ 


ten hatte. "Wenn ae Nation/ als fie Krieg fuͤhr⸗ 
ve) wirklich nur der verblendete Theil, nur das 
blinde Werkzeugetin”bern Haͤnden der Ollgarchen 
wars; iſt es denn auch gerecht, dieſe Nation, and 
nur dieſe allein, ihrer! Verblendung wegen, zu 
ſtrafen? —Und catte denn auch Franbreich ein 
oahcht, ſelbſtdie Olhenchen a ſtrafen7 Kam 
wiefes Recht mieht vielmehr den Sthweizern zu, 
gegen die allein ſie ſich verdinigen? ar Wenn es 
gegen. den" Willen! der Schweiz kr, Ddaß bie Os 

garchie feind ſeig gegen — fo wär 


EC ses | 
durch ein-folches Verfahren vielmehr die Schtuätg, 
als Frankreich. beleidiget , und nur alfein dem beleb 
digten Theile koͤmmt das’ Recht zu, ben Beleidiget 
zur Verantwortung und Strafe zu ziehen. . Wen 
Frankreich ein Recht hatte, ſich gegen die Glieder 
der fchwelzerifchen Koalition -zu befchweren: f6 
Hatte es doch darum noch kein Necht, die Völker 
zu plündern,; die das Slä oder Ungluͤck hatten, 
imter der Regierung diefer Glieder zu ftehen, : und 
es hat ein foldhes Hecht noch um fo weniger danıy 
wenn es vorgiebt, nur mit Königen und Für 
ſten, und nicht mit Voͤlkern Krieg führen zu wol⸗ 
tem. Seit Frankreich angefangen hat, die Frey⸗ 
heit um ſo hohen Preis zu verkaufen , können die 
Gegner der Nepublifen unbeforgt feyn. Man wird. 
sämlih in feinem Lande mehr auf ſolchen 
Wegen und duch ſolche Führer, zur angeprieſo 
nen — zu gelangen Bun | 





20. 
D. M. Eurer an die Scürmer finer asen | 


Konnet Ihr nicht denten, oder Se, lieben 
Freunde? Wenn euer Fuͤrnehmen ſollt recht ſeyn, 
jo. wuͤrde ein jeglicher wider den andern Richtet 
werden, und keine Gewalt, noch Obrigkeit, Ord 
nuirg, noch Recht bleiben im der. Welt, ſondern 
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eitel Mord und. Blutvergleßen. Denn fobald m 
fühe, daß ihm Jemand Unrecht thäte, wuͤrde er 
zufahren, und felbft ihn richten. und ftrafen, Iſt 
nun das unbillig und ‚nicht zu leiden won eines. 
einzelnen Perſon, ſo iſt's auch von feiner Notten 
noch Haufen zu leiden, Iſt's aber von.einer Now 
sen oder Haufen zu leiden, fo kann man's mit 
"feinem Fug noch Necht, der einzelnen Perfon 
wehren. Denn es ift auf beyden Theilen gleiche _ 
Urfache; naͤmlich — das Unrecht. Und wie wollt 
Ihr thun? wenn in. Eurer Rotte fih.anfinge fol 
her Frevel, daß fich ein jeglicher ‚wider den an— 
dern feßet ; fich felbft rächet an feinem Beleidiger ? 
Molke. Ihr's auch leiden? Wuͤrdet Ihr nicht far 
gen, er follte Andere laffen richten und rächen, 
die von Euch gefeßt wären? Wie wollt Ihr denn 
für Gott und die Welt beftehen, daß Ihr Euch 
felbft richtet und rachet, ja wider Eure un 
von Sort verordnet? 


Der Franfe, Staat. 


Langſt hatte der Staat die Langenſucht; Angſt 
hatte er in ſeinen Gliedern Schwere er und 
Seine Arzney wollse helfen. | 


sie 
Das Eoncilium der Xerzte war, wie gewoͤhn⸗ 
Uch, unter fich uneins; alle aber Famen darin übers 
ein, daß der Kranke ſchwer zu curiren fey: denn 
fein Auge ſcheue und elele ſheh an des, Medien, ſein 
Mund ſcchließe ſich ihr, Hände und Füße erftarrr 
‚sten und der Magen gebe ſie von ſich· Eineinztger 
amdge ihn etwa noch curiren durch Kunſt oder 
durch Zufall, und zwar ein altes WB * — 
ae nr ri, erh dp irrt 
Die; Armuth warda herbey — — 
| „that fie: ihren Mund auf; und fprach die uhr 
werſchaͤmte Schwägerinn fprachialfo: © ia 
x. „Rhvrilsher Kranker, warum bift Du krank? 
Mur dadurch, daß Du der. Natur undankbarz-ein 
Deind Deiner eigenen Glieder, der jetzigen Zeit 
‚ae; Schande, der fünftigen zum Spott biſt. Auf! 
nimm bie Arzney, die Dir die bittere Wahrheit, 
die genaue Defomomie, die arbeitſame Ge⸗ 
zechtigheit, reicht, und: Du wirft geneſen tt; 
una 3 Der beſchaͤmte Kranke nahm fie-und genas. 
Zur Verwunderung aller Schluder, Seiltamer, 
Schmeichler und Buben — — — 
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22. 


Deufäer National» — 


So wie es Dee he giebt, welche an feinen 
deutſchen Patrivtismug glauben, : und 


ihn kaum fuͤr möglich Halten: fo giebt es andere, 


die eben darum auch das Daſeyn eines allgemeinen 
deutfhen National⸗ Charakters bezwel⸗ 
feln. Aber wie iſt es moͤglich, nicht zu wiſſen, oder 
nicht zugeben zu wollen, daß das, was man bey 
uns Treu und Glaube nennt, daß des Deutſchen 

gerader und offener Sinn; ſeine Bedachtſamtoit 
im Handeln; feine Tapferkeit; feine Neigung zur 

Induſtrie und Arbeitſamkeit; fein’ grundlicher, 
nicht glaͤnzender Erfindurigsgeiſt; 4 “feine Richtigkeit 

im Urtheilen; feine Neigung zum Denken; bie 
gluͤckliche Miſchung : feines. Temparaments. dus 
franzoͤſiſcher Lebhaftigkeit und niederlaͤtidiſchem 
Pſtegma; feine richtige Schaͤtzung der Verdienſte 
fremder Nationen — und feine eben · hleraus Mic 
ſpringende vernuͤnftige, nicht aufbrauſende, 
Freyheitsliebe — unwverkennbare Züge des deut⸗ 
ſchen National; Charakters find? — Wer fann 
es leugnen, daß des Deutfchen befcheidene Schaͤ⸗ 
Bung feiner ſelbſt, und eine gerechte Wuͤrdigung 
des — anderer BR. eine ganz, vorzüge 


\ 
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liche Empfänglichfeit, von Andern dankbar zu 
nehmen, und eine eben fo bervorftehende Bereits 
willigkeit ihnen wiederzugeben, mas fie bedürfen; 
eine gerade dadurch , ausgezeichnete Brauchbarkeit 
für andere Völker — Charafterzüge find, die jever 
wirklich Deutfhe Mann durh Wort und 
That beweiſet? — Dagegen liegt freplich feine 
. Nachahmungsfucht nicht in feinem Originals Cha: 
rakter; nein! diefe gehört zu den verderblichen 
Moden, melde die Reichen und Vornehmen aus 
Sranfreich, dieſer Quelle vielen Uebels, über 
den Rhein gebracht haben. 


mg 


23.‘ . 
Gefhäafeszwang | 


Ohne ungerecht gegen das viele Gute der verbeſ⸗ 
ſerten Erziehungsgrundſaͤtze zu ſeyn, hat man doch 
nie gerechter, nie allgemeiner über den Mangel ar 
ganz brauchbaren Männern in allen Ständen, über 
die täglich mehr einreißende Unwiſſenheit, über. dag 
baldige Ermüden in mühfamen und langweiligen 
Gefchäften, und über die Menge gelehrter Pfufcher 
geflaget, als ſeitdem der Erziehungsfchwindel bie 
Deutſchen befiel, und nun die Zöglinge aus dem 
Zeitalter des pädagogifchen Unmwefens im Dienfte 

- des Staats. angeftelt find. Nur fpielend, ohne 
| ale 
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alle Anftrengung der Geifteskräfte, und chne frühe 
Gewoͤhnung an Ausdauer in der Ihätigkeit, wolf; 
ten unfere menfchenfreundlichen Erzieher den täns 
deinden Knaben zum kuͤnftigen Gelehrten und Ge; 
ſchaͤftsmanne bilden, und verwarfen Alles als 
überflüßigen, altmodifchen Kram, was ihm nicht 
mit der größeften Leichtigkeit beygebracht werden 
konnte. Allein welche unüberfteigliche Hindernife, 
‚welche unerträgliche Beſchwerden miiß nicht ein auf 
die Weiſe erzogener Juͤngling finden, wenn er in 
die wirkliche Welt eintritt, und ein Amt, oder 
überhaupt ein Gefchäft erhält, welches Anftren; 
gung der Geifteskräfte und Emfigkeit erfordert? — 
Und wenn fie den Kampf‘ dagegen ſcheuen; wie 
traurig ftehet es dann um die Dienfte, die fie dem 
Staate leiften follen, und für die fie, aller Reich: 
tigfeit und Leichtſi innigkeit ungeachtet, mit der fie 
dieſelben leiſten, des Lohnes jo ſelten genug zu has 
ben glauben. Es iſt eine eigene, aber ſehr 
wahre Erfahrung, daß die Lohn ſucht 
im Verhaͤltniß der Arbeitsſchen ſteigt, 
fo wie das ſtille, thätige Verdienſt im— 
mer an der Hand der, Genägfamteit 
eindergehet, 


gr 


| 24. 
Schul» und Kirchenlehrer. 


Ein Schulmeifter, der feinen Schulfnaben 
gründlich einfchärft, und lebendig anfchaulich 
macht, daß das Sittenverderbniß und die Gering; 
ſchaͤtzung der Obrigkeit eine Gott hoͤchſt mißfällige 
Sache fey, und daß Aufruhr und Zügellofigfeit 
unaus ſprechliches Unglück über ein Volk bringe, ift 
ein größerer Mann und ein verehrungsiwertherer 
Staatsbürger, als eine Ercellenz, die das 
Wort Vaterlandsliebe zwar im Munde führt, aber 
durch ihre Handlungsmweife keine zu Tage legt. 

Ein weiſer, gefchiekter, feiner Beftimmung 
gemäß handelnder Pfarrer und Schulmeifter, kann 
auf dem Lande unglaublich viel Gutes thun, und 
zur Aufklärung feiner Gemeinde beptragen, nur, - 
muß man freylich in einem ſolchen Lande noch 
Achtung für Religion und ihre Lehrer haben. Der 
Pfarrer ift das Orakel der Alten. Der Schulmeis 
fier das Drafel der Yungen, oft auch der Alten. 
Ein Landvolf, worauf ein rechtfchaffener Pfarrer 
und Schulmeifter keinen Einfluß mehr. hat, ift 
fhon ein fehr verdorbenes Volk. 
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Ein irrgläubiger Prediger, der durchLehr 
und Benfpiel darauf hinarbeitet, aus feinen Ger 
meine » liedern gute Bürger, nicht nur jener, 
fondern auch. diefer Welt zu bilden, und ihnen 
anfchaulich zu machen, daß aud) die bürgerlichen 
Pflichten in unzertvennlicher Verbindung mit den 
Pflichten der Religion ſtehen: ift vor Gott und 
Menfchen mehr werth, als der vehtgläubigfte 
Theolog, der mit unfruchtbaren Streitigkeiten über 
Glaubenslehren die Zeit tödtet, und darüber vers 
gigt, feinen Zuhörern auh die Verpflichtungen 
einzuſchaͤrfen, die ihnen gegen Negenten und 
Obrigkeiten obliegen. h 

Bey Farger Nahrung, bey täglichen Verdruſ⸗ 
fe, bey anhaltender Arbeit, bey Herabſetzung ſei⸗ 
ner felbft und feines Verdienftes (leider das Schick, 
fal der meiften Schullehrer!) dennoch ein guter, 
vedlicher Schulmann zu feyn, und feine Pflichten 
mit Freudigkeit (wie es feyn fol) zu erfüls 
len: das ift mehr, als viele Große begreifen, viel 
weniger thun fönnen. Dergleichen aͤußerſt brave 
Menfchen giebt es daher auch nur wenige auf diefer 
Welt? — Weß ift die Schuld? — 


fa 
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Anhang. 





Antwort auf Herrn Hennings Heraus— 
forderung im Genius der Zeit, das 
patriotiſche Archiv betreffend. 


Herr Kammerherr Hennings tadelt in-& es 
nius der Zeit, und zwar im Juniusſtuͤcke d. J., 
einige Ausdruͤcke der Ankuͤndigung meines pa; 
triotiſchen Archivs in einem Tone, der eine 
mir unguͤnſtige vorgefaßte Meinung zu verrathen 
ſcheint und hier und da ſtark nach Bitterkeit ſchmeckt. 
Ohne Vorurtheil gegen einen Mann, der mir, ſo 
unerwartet fruͤh, als ungereizt, den Fehdehand— 
ſchuh hinwirft — ohne alle gegenſeitige Bitterkeit 
im Herzen — und mit innigem Abſcheu vor allen 
Kriegen, (ſie moͤgen mit der Feder, oder mit dem 
Mordgewehre geführt werden,) antworte ich hier⸗ 
auf, was ich kalten Blutes zu antworten, meinen 
Leſern und mir ſelbſt ſchuldig zu ſeyn glaube. 

Ich bin auf meine, in jener Ankuͤndigung dem 
Publieum vorgelegte, patriotiſche Idee, oder anf 


WIE. 


die Art ihrer Bekanntmachung nicht ſo ſtolz, daß 
ich glauben ſollte, die uͤberſtrenge Kritik werde an 
den darin enthaltenen ‚ vielleicht nicht ſorgfaͤltig 
genug gewählten. Ausdrücken nichts, gar nichts zu. _ 
tadeln finden. Sch zweifelte auch nie, und zweifle. 
feit dieſer Henningfchen Herausforderung weniger, 
als je, daß der Inhalt des Archivs ſelbſt 
(ungeachtet aller angewandten Vorſicht, jede Ge⸗ 
legenheit zu Zank und Streit möglichft zu vermeir 
den) Gegner genug finden werde: aber wer Eonnte 
erwarten, daß Herr Hennings fogleid) bey der 
Ankündigung des Archivs dieſem ſtreitſuͤchtig 
werde in den Weg treten und — ſchaden wollen? 
Und doch unterʒieht er wirklich in feinem Suniuss 
ſtuͤcke eine längft zwwecflos gewordene, vergeffene An⸗ 
Fündigung feinem bittern Tadel, und mißdeutet 
fie Hier und da, ohne auch nur mit einer Silke 
des zu Oſtern d. 5. erfchienenen erften Archivs 
ſtuͤckes felbft zu erwähnen, deſſen Inhalt doch feine 
harten Urtheile, wo nicht durchaus, doch größeften 
Theils, unterdruͤckt haben wuͤrde. 


Mit Ruͤckſicht auf meine Erklärung, daß dag 
patriotifhe Archiv, feinem vorgelegten Plane 
gemaͤß, Wahrheit und Gerechtigkeit ſich 
uͤber alles theuer ſeyn laſſen werde, ohne in der 
großen Angelegenheit des Tages auf der einen, oder 
der andern Seite (leidenſchaftlich * Partey zu 
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nehmen, fagt Herr Hennings zuvoͤrderſt: 
„es ſey weit empfehlungswuͤrdiger, befcheiden und 
„ſtille Wahrheit zu ſuchen, und ohne fein Werk 
„laut der Gottheit, den Fürften und dem Vater: 
„lande zu weihen, in ruhiger Erwartung die Gott⸗ 
„heit alles lenfen und die Menjchen urtheilen zu 
„laſſen.“ — | | 

Nur etwas weniges über die einzelnen Puntte 
diefer Zurechtweifung: 

I. 
„ohne fein Werk der Gottheit — 

| zu weihen.“ 

Wenn die bildliche Nedensart: eine Schrift 
der Gottheit weihen, irgend einen vernuͤnf— 
tigen Sinn haben fol, fo kann der Schriftfteller 
natürlich nichts anders damit fagen wollen, als 
daß er bey ferner Arbeit die Gottheit unvertücter, 
als dieß in unfern Tagen des Schriftſtellerleicht⸗ 
ſinns ſonſt wohl zu geſchehen pflegt, im Auge bes 
halten, und der Gottesverehrung im Geifte und in 
der Wahrheit, d. h. der thätigen Ausübung der Nes 
ligion, ernftlich das Wort reden wolle. Verdient 
es Tadel, wenn man eine Willensmeinung, von 
diefer heilfamen Tendenz, bey der Erfcheinung einer 
Schrift, deren vorzüglichfter Mitzweck ift, dem 
Berfalle, der Lauigkeit und Kälte in der Neligion, 
befonders des Halb: und Falfchaufgeflärten, ent⸗ 
gegen zu wirken, unrecht erflärt und daran mit 
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telft eines kurzen und Eraftvollen Motto’s bey jer 

dem einzelnen Stücke erinnert? 

. 2» 

„ohne fein Wert den Fürften zu. 
weihen.“ 

‚Eben fo wenig begreife ich, warum e8 in Hrn. 
Hennings Augen thöricht fcheinen mag, eine 
Schrift auch den guten Fürften Deutſch— 
lands zu widmen. Sich hatte mich in der anges 
griffenen Ankündigung deutlic) genug hierüber erklärt 
und gefagt, daß ich nicht auf die etwanigen Fuͤrſten⸗ 
blößen (denn die werden von hundert Zungen 
und durch nicht viel weniger Federn zur allgemeinen 
Notiz gebracht) fondern lieber auf ihre nicht felten 
verfannten liebenswärdigen Seiten aufmerk— 
fam machen, und dabey, gleich entfernt von Schmei- 
heley und Berlöumdung, nur der Wahrheit hul⸗ 
digen wolle; indem ich hoffen müßte, daß eine 
Sammlung (unter andern auch) von Fürftentus 
genden .ıc. dem Herzen guter Deutfchen unbe 
fchreiblih wohlbehagen — fo manches vorfchnelfe, 
harte Urtheil über die Großen unterdrücen, und 
auch in diefer Hinficht den Sinn für Wahrheit und 
‚Serechtigkeit neu beleben werde. Aber freylich mag - 
dieß leider nicht nad) dem Sinne mancher Schrift: 
ft:ller und Leſer, vielleicht nicht einmal ein der egot: 
ſtiſchen Klugheit angemeffener Plan feyn, dba man 
allerdings auf mehr Leſer und auf lauteren 


Ü So ] 


Beyfall rechnen darf, wenn man über jede von- 
oben herab gegebene. Bloͤße unbarmberzig herfällt, 
und vor uͤberſtroͤmender Tadelſucht ei das 
gerechte Lob verabſaͤumet. 
ohne ſein Werk dem Vaterlande 
— zu weihen.“ 
Auch dieß ſollte Tadel verdienen? Es waͤre 
wirklich unnuͤtz, und ſogar verwerſlich, wenn pa⸗ 
triotiſche Schriftſteller, nach Maßgabe ihrer Kraͤf⸗ 
te, fich bemuͤhen, zur Wiederbelebung des. ents 
fchlummerten Semeingeiftes und des Achten Patrios 
tismus (fo, wie er unter Dentfchen möglich und 
begluͤckend ift) ihr Schärflein beyzutragen — den 
feidenfchaftlichen Nevolutionsfreunden und den Res 
formationsfüchtigen die Ueberzeugungen der Eühlen 
Vernunft — nie intolerant und verfolgend aufs 
zudringen, ſondern — freundlich und wohlmeinend 
zur Prüfung vorzulegen — dem inneren Frieden 
in gg das Wort zu reden, und auf 
diefe Arc ihre etwanigen Schriftſtellertalente 
dem geliebten Vaterlande im eigentlichſten Sinne 
zu widmen? — J 


—J — 
„ohne fein Wert [aut — zu 
weihen? 
Seit wann iſt es denn unſchicklich und unge⸗ 
woͤhnlich, daß eine Zeitſchrift, die es kuͤhn verſucht, 
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ſich an die dichten Reihen ihrer gleichzeitigen 
Schweſtern anzufchliegen, ihre Tendenz laut 
(und das kann hier doch wohl nur heißen Sffents 
ih) bekannt macht, und fih ihrem Publis 
cum vorläufig . empfiehlt? — Seinen Zweck 
muß billig jeder Schriftfteller, der. verftanden und . 
richtig beurtheilt feyn will, ankündigen und erkläs 
ven, und — ftille Ankündigungen, oder heims 
liche Erklärungen mögten wahrfheinlih in der 
Selehrtenrepublif kein Glück machen. Und — 
wäre denn alles, was laut gefagt und öffentlich ger 
drudt wird, darum, weil es lautbar und 
‚öffentlich gemacht wird —  unbefcheiden ? 
„in ruhiger Erwartung die Gott 
beit alles lenken zu laſſen.“ 


Ich begreife nicht, warum es der Her Kams 
merberr nöthig findet, diefe treffliche Lehre mir 
zu empfehlen, der ich bey jeder ſchicklichen Gelegen⸗ 
heit Allen, welche die Reformations ſucht, oder 
gar der Revolutions ſchwindel ergriffen hat, 
zuzurufen pflege: „Lernt die Frucht der Natur dem 
„Treibhaus: Erzeugniffe vorziehen; uͤbereilet nichts, 
„, vielmehr überlaffet rubig der Zeit, was fie allein - 
„am beſten zur Reife bringt; gehet überall nicht 
„ſtuͤrmend zu Werke, weil Ihr viel leichter nieder; 
„treißet, ale wieder aufbauet; uͤberzeuget Euch, 
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„daß jeder gemaltfamen Umfhafs 
„fung der Dinge Schredensfcenen als 
„ter Art auf den Fuß. nahzufolgen 
„pflegen; daß das Ziel folder Refor— 
„men faft immer verfehlet, oder doch 
„um einen viel zu theuern Preis errun— 
„gen wird; und daß der ruhige Gang 
„der Zeit, den die Vorſehung felbft 
„vorzeichnet, und den fie felbft 
„in allen ihren PBeränderungen 
„nimmt, der ſicherſte, und für Alle 
„insgefammt—fär die Geſchlechter der, 
„gegenwärtigen und fünftigen Zeit — 
„der wohlthätigfte if.“ *) 


6. Zn 
„und die Menfchen urtheilen zu 
laſſen.“ 


Wo zab⸗ ich je dem gerechten Urtheile meiner 
billigen und competenten Richter vorgrei—⸗ 
fen wollen, oder daſſelbe unbenüßt gelaſſen? 
— Und wie könnte ich es je hindern, daß ſelbſt 
unbillige und unbefugte Richter über meine 
und meiner Mitarbeiter Worte rechten und richten ? 

7. 

Her Hennings fagt ferner in einem; viel 

feicht jeden andern, nur mid nicht, erbitternden 


) Worte der angegriffenen Ankündigung. 
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ironifchen Tone: „Der Herausgeber (des Archivs) 
„hat die Bearbeitung eines Gegenftandes übernoms 
„men, von dem man nicht einfieht, wie er feiner 
„Lage angemeffen if. So erhaben auch fein 
„Haupt in der Region parteylofer Wahrheit feyn 
„mag, fo müßte er doch in der nicdern Gegend 
„lieben, in der er die Gegenfiände Überjchauen 
„kann, die er beichreiben will, und mie dieß der 
„Fall eines Feldpredigers in dem großen Gebiete 
„der Politik feyn koͤnne, läßt fich nicht einſehen.“ 

Ein ſchwergebaueter und — mir wenigſtens 
nicht verftändlicher Periodus. Laffen fich von oben 
herab die Gegenftände freyer Überjchauen und be 
fiimmter unterfcheiden, fo begreife ich nicht, wars 
um man in einer niedern Gegend leben müffe, um 
die Gegenftände zu überfchauen, die man befchreis 
ben wolle? Und — die Region der parteylofen 
Wahrheit ven Gegenden, wo nichts als Parteyen 
herrichen, entgegen zu fegen, aljo von dem, der 
Segenftände befchreiben will, zu fordern, daß 
er Partey nehmen foll, oder vorauszufeßen, 
daß er Partey nehmen muͤſſe — diefe Meis 
nung Fann ih Herrn Hennings nicht aufbürs 
den. Wo ift num der Faden in diefem Labyrinthe ? 
So viel ſcheint zu erhellen, daß Herr Hennings 
von faljchen Vorausſetzungen ausgeht und bald den 
Seldprediger mitdem Schriftfteller, bald 


patriotifche mit RER: Schriften vers 
wechſelt. 
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Das patriotifhe Archiv foll nicht politi« 
ſchen Inhalts ſeyn, und man kann allerdings 
ein thaͤtiger Patriot ſeyn, und doch weder etwas 
von der hoͤheren Politik verſtehen, noch ſich damit 
befaſſen wollen. In einem ſolchen Falle glaube ich 
mich zu befinden, der ich alles politiſche Kannen⸗ 
gießern, fo fern es leidenſchaftlich getrieben wird; 
fogar als unpgtriotifch verwerfe. Nah Maß: 
gabe des eröffneten und auch bereits durch zwey 
Archivsſtuͤcke realifirten Planes *) befchränfe ich 
mich vielmehr einzig darauf, meine Zeitgenoffen im 
verfchiedenen Formen zu ermuntern, „vor allen 
Dingen nur erft felbft zu ihrem Theile gute Mens 
fhen, redliche Familienglieder, zufriedene, folgfame 
Unterthbanen und für ihre Vaterland ermwärmte 
Staatsbürger zu feyn, übrigens aber die Regierungss 
forgen und Staatsreformen in Deutfchland ruhig 
Denen zu überlaffen, welche die gütigeund gerechte 
Vorſehung zu unferer Obrigkeit auserſehen 


und, als folhe, verantwortlich gemacht hat.“ 


Sollte es Übrigens größerer Talente hierzu bes 


*) In meiner Anrede an Schriftfteller und Lefer jede? Stans 
Des vor dem erften Stüde des patr, Archivs, die ich 
in mehr als einer Hinfiche zu Sefon, Herrn Kammierberen 

. Henuings recht ſehr bitte, Heißt ed unter andern audh: 
„Hier iſt nicht dee Ort, noch die Abficht, MNegies 
„rungsformen gegen Negierungdformen ju haften, fich im 
„ Entmidelungen politifcher Enfteme einzulaſſen, politis 
„ſche Räthſel au loſen, politifche Träume iu träumen.” :c. 


— 
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dürfen, als-mir zu Theil geworden find, fo ik eg 
doch gewiß völlig gleichgültig, ob ich als patrios 
tifcher Schrifefteller, Feldprediger und nur 
Seldprediger, oder etwas ganz anders bin — eine 
Wahrheit, fo allbefannt und fo unbezweifelt, dag 
ich mich wundere, den Herin Kammerberrn, 
ber ſchon fo lange ſchriftſtellert, erſt noch daraut 
— machen zu muͤſſen. | 
8. 

Wenn Herr Hennings der — iſt: 
„es ſey fuͤr und wider die Verfaſſung der Voͤlker 
„eigentlich ſehr wenig geſchrieben:“ — fo will ich 
ihm den gewiß nicht leichten Beweis eines ſolchen 
nur beylaͤufig geaͤußerten Urtheils zwar gern erlaſ⸗ 
ſen; indeſſen muß ich doch bey dieſer Gelegenheit, 
alſo ebenfalls nur beylaͤufig, bemerken, daß, nach 
meinem unvorgreiflichen Dafuͤrhalten, unferer 
Staatenverfaſſung oder dem innern Frieden, 
d. h. der Ruhe und Ordnung in Deutfchs 
land, auch diejenigen Schriften nicht guͤnſtig ſind, 
welche — wie im Vorbeygehen, und oft da, wo 
man es am wenigſten erwartete — das gegenſei⸗ 
tige Vertrauen zwiſchen Fuͤrſten und Voͤlkern, zwi⸗ 
ſchen den adelichen und den buͤrgerlichen Staͤnden, 
allgemach untergraben — das unerſetzliche 
Kleinod der ſtaatsbuͤrgerlichen Zufriedenheit immer 
mehr hinweg raiſoniren — und ſelbſt dem gutmuͤ⸗ 
thigen, aber durch romanhafte Ideen verſtimmten 
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Deutihen die Sehnfucht nach einer politifchen 
Vollkommenheit beybringen, welche fo wenig in 
Weſten, alsin Norden, ja überall nirgends 
in diefer fublunarifchen Melt zu finden ift — 

Aber freylich wird dies Herrn Hennings nicht 
befriedigen; denn er erklärt: 


| 9. | 
„Er fönne der Meinung, daß die parteyiſche⸗ 
„ſten Schriften fuͤr und wider die Verfaſſungen der 
„Voͤlker einen nicht zu berechnenden Nachtheil her: 
„vorbrächten, nicht beypflichten; Er muͤſſe viel⸗ 
„mehr die Verfolger und Intoleranten 
„für die einzig ſchaͤdlichen Menſchen halten; man 
„neige fich aber zu diefen, wenn man Schriften 
„einen unfäglichen Nachtheil beylege.“ | 
Was dieje legte Bemerkung betrifft, fo wird 
Herr Hennings ſchwerlich das Kränfende vor 
antworten Eönnen, welches fie fir mich enthalten. 
ſoll — für mid, der ich der Intoleranz in 
Meinungen und dem daraus herfliegenden Verfol: 
gungseifer von Herzen gram bin, und mic bier; 
über gleich in der erften Abhandlung des Archivs; 
ſtuͤckes Seite 30 ausführlich und beſtimmt erklärt 
babe *), 
. *) €8 beißt daſelbſt unter andern: „, Ih rechne viertens zu 
„den Rubeftöhrern Deutfchlands auch die Berk egerer 
„Ihre Zahl ift Legion; und wehe dem Denker, der, im 


„warmen. Sefiihle für Wahrheit und Recht, nicht jeden 
„feiner Schritte gehörig abmißſt. Wie leicht iM es, 
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Sch Habe Übrigens da, wo von dem leiden, 
ſchaftlichen Partheyergreifen mancher Schriftfteller 
in der Angelegenheit des Tages, die Rede iſt, 
mid — im Hinblif auf die gewöhnlich in der 
Mitte liegende Wahrheit — des unge 
meffenen Ausdruds bedient: „Sie alle ver 
legen (mehr oder weniger) das in medio veritas; 
ich gehöre zu Feiner Partey, nur die Wahrheit ift 
mir theuer.“ — Herr Hennings findet diee 
meine Behauptung hart und ungerecht; und 
ich — weit entfernt von eitler Rechthaberey — 
finde jegt das nämliche. Ich Hätte allerdings 
nicht: „fie alle“, fondern: „faſt alle“ fagen 
follen; und bitte deshalb diejenigen Schriftfteller 
aufrihtig um Verzeihung, welche fih mit Herrn 
KHennings, wegen jenes nicht auf die Goldivage 


„von ihnen gewiffentosauf immer gebrands. 
„markt zu werden — — MDie politifch s litteraris 
„ſchen Großinquifitoren bewirken von dem, mas fie mie 
„ihren Verkegerungen erzielen, nicht felten gerade. das 
„Gegentheil. Sie wollen dadurch die Ruhe Deutfchlands 
„fihern; aber — welch ein verächtliches Mittel 
„me Erreichung eines fo edlen Bwedrs! — Hder 
„wüßte man im Ernſte Lefer und Schriftſteller, Vorge⸗ 
„ſetzte und Untergebene, Fuͤrſten und Unterthauen ent 
„ziweyen, gegen einander begen und mißs 


„trauiſch machen, um fo den Landfrieden zu 
„ſicheru?“ — 
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gelegten Ausdrucke der Ankündigung, Sur mid) 
beleidiget halten mögten. - 

Noch viel dringender aber, und bey der Wahr; 
heit und - Gerechtigkeit, welche jedem ehrlichen 
Schriftſteller Über alles theuer ift, bitte ich Herrn 
‚Hennings, meinen Bemühungen, als patrio; 
tiſcher Schriftfteller: der Menfchheit zu 
nüßen, um einzelner, uͤbereilter Worte und Aus: 
druͤcke willen, feine Hinderniſſe mehr in den Weg 
zu legen, und den. gewiß -wohlthätigen, gemeins 
nüßie gen Zweck meines Archivs nicht ferner in 
einer vorgefaßten Meinung, oder In 
| namen, zu OBEN. 


.r 
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Sam, Chr. Wagener. Re 
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